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Was bisher geschah 
Band 1, Wie alles begann 
 
Unsere Helden treffen auf einem 
Schrottplatz auf einen Mann, der ein 
Raumschiff baut.  
Bei der Erforschung des Mondes, 
finden sie die Hinterlassenschaften 
der ehemaligen Bewohner. 
Eine Station auf dem Mars wurde 
gebaut. Nach anfänglichen Schwierig-
keiten kam eine Kontaktaufnahme mit 
den Venusbewohnern zustande. Als 
sie von einem Kind erfuhren, das auf 
dem Mars geboren war, wollten sie 
unbedingt mit diesem Kind Kontakt 
bekommen. 
Ein Besuch auf dem Merkur kostete 
ihnen fast das Leben. Beim Jupiter 
wurde das neue Schiff von den Frem-
den entführt. Bianca und andere Be-
satzungsmitglieder machten schmerz-
hafte Erfahrungen mit den medizini-
schen Maschinen der Fremden.  
Bianca wurde zur Blauen Nelke und 
vertrieb die Menschen von ihrem Pla-
neten. 
 
Band2, Die Lunaren 
 
Ein unzerstörbarer Kristall kam aus 
den Weiten des Alls und landete auf 
dem Mond. Beim Zusammenprall mit 
einem Planeten auf seinem Weg zur 
Wega, kam ein neues Rätsel dazu. 
Da tauchen drei Kegelraumschiffe auf, 
die mit dem Kristall etwas gemeinsam 
haben. 
Im Leerraum finden sie ein kleines 
bewohntes Sonnensystem und aus-
gebrannte Planeten.  

Die Erde fängt einen Krieg mit den 
Kegelschiffen an. Bianca sucht den 
Kontakt und findet die verschollene 
Bevölkerung des Mondes. 
Die Erde besiedelt ihren Planeten 
bei der Wega und verliert ihn bei 
einem unsinnigen Krieg wieder. 
 
Band3, Marseille und die Wikinger 
 
Marseille lernte die Wikinger ken-
nen. 
Die Erde baut überlichtschnelle 
Schiffe und die blaue Nelke be-
kommt Krieg. 
Die Erde und die Wikinger machen 
Frieden mit den Lunaren. 
Marseille verändert sich und be-
kommt seltsame Fähigkeiten. 
Während des Forschungsfluges 
erfährt Marseille von den Unter-
schieden der Lebensweise der Wi-
kinger auf dem Planeten und den 
Schiffen.  
In einem neuen System nimmt sich 
Marseille einen Planeten. Annika, 
Marseilles Tochter hat starke geisti-
ge Kräfte und erkennt ein Geheim-
nis der Wikinger. 
Ein fremdes Schiff handelt bei den 
Wikingern und Uta holt Marseille. 
Da lernten sie die Pliotzuk kennen. 
 
Band4, Die Forschungsreise 
 
Marseille bereitet eine neue For-
schungsmission vor. 
Kinhala wählt eine Mutter und Jas-
min, das Findelkind, wird von Fred-
ericke aufgenommen. 
Unsere Forscher schlagen sich mit 
Monden im Überlichtflug herum. 
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Unsere Forscher haben einen Zu-
sammenstoß mit einem Mond im Ü-
berlichtflug und Kinhala bekommt von 
Annika eine seltsame Botschaft über 
eine weite Entfernung. 
Xaver nimmt Kontakt zu den Fremden 
auf. Sie beschließen den Handel und 
Fredericke rettet Marseille. 
Fredericke macht Krieg mit den Wi-
kingern und eine Göttin beendet den 
Krieg mit den Wikingern. 
Durch einen Unfall werden die For-
scher in die Ferne verschlagen. Die 
Kinder machen eine Aufführung zur 
Belustigung und Annika sagt: „Das 
Schiff tanzt.“ 
Das Reich der Blauen Nelke weitet 
sich aus. Am Rande entdecken sie ein 
anderes Sternenreich. 
 
Band 5,Krieg und Piraten 
Nach dem Umbau der Orter fanden 
sie ein ungewöhnliches Objekt an der 
Stelle, an der die Forschungsmission 
verschwunden war. 
Phythia muss gegen die Keilschiffe 
kämpfen, um Kai zu retten. 
Die Mission wird abgebrochen, als 
Phythia bei ihrem Bericht einen Fehler 
macht. 
Fredericke macht einen zweiten Ver-
such und fliegt selbst mit. 
Als Das Schiff zerstört wurde, machte 
Phythia einen Rettungsversuch. Da 
Phythia mitleidslos vorgeht, wird sie 
von Fredericke geprüft. 
Phythia und Annika besuchen das 
Piratennest. Phythia nimmt ein Mäd-
chen mit. 
Phythia rettet Annika. 
Kai findet ein Sternenschiff 
 

Band6, Das Weltenschiff 
Phythia macht mit dem neuen Schiff 
einen Probeflug. Bei ihrer Rückkehr 
kommt es zur Katastrophe. 
Vier Schiffe werden im inneren des 
Weltenschiffes gefangen. Solange 
sie noch nach einer Möglichkeit 
suchen, das Weltenschiff wieder zu 
verlassen, taucht ein leuchtender 
Stern auf. 
Sein Besitzer nennt sich Thor und 
kann ohne Raumschiff durch das 
Weltall reisen. 
Constanze baut ein Sprungschiff 
und schafft damit die Voraussetzung 
für ihre Heimkehr. 
Fredericke holte sie etwas später 
mit einem neuen Fernraumschiff ab. 
Phythia erforscht die Umgebung bis 
zu eintausend Lichtjahre und trifft 
öfters auf Reste des Weltenschiffes. 
Karina, Phythias Tochter, wird die 
Erbin von Thors Hinterlassenschaf-
ten. 
 
Band 7, Die Katestre 
Bei den Katai-Katestre wird Phythia 
mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. 
Nach einem Verstoß gegen die Ge-
setze der Katestre wird Phythia für 
fünf Tage eingesperrt und muss im 
Bergwerk arbeiten. Durch Drogen 
und Verletzungen wird Phythia 
schwer krank. 
Karina, ihre Tochter, hilft mit ihren 
besonderen Fähigkeiten und dreht 
durch. 
Bei der nächsten Reise geht Phythia 
in eine Falle, die für Thor bestimmt 
war. Karina erholt sich wieder und 
befreit Phythias Schiff. 
Nach ihrer Ausbildung bekommt sie 
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das modernste Schiff, da Fredericke 
vor ihr Angst hat. 
Bei ihrem ersten Auftrag hat sie ein 
Katestremädchen dabei, weil sie bei 
einem Gespräch mit dem Kastr einge-
schlafen war. 
 
Band8, Karina 
Karina erforscht Totoi. 
Bei ihrer nächsten Reise begegnen 
sie den BlaFa. 
Sie finden ein System der Kugeln und 
erleben eine unangenehme Überra-
schung. 
Bei Totoi lassen sie sich von einem 
Planetenschiff entführen. Sie treffen 
Thors Feinde, die überhaupt nicht 
böse sind.  
Ein Problem mit Steffanie artet fast 
zum Krieg aus. 
Sie machte als Piratenkind ihre Schu-
le fertig. 
 
Band9, Piratenplage 
Um die Probleme zu lösen, wird Kari-
na eine Piratin. Dabei macht sie eine 
grausige Entdeckung.  
Sie lernt die Trawe kennen und ist von 
ihrem Leben entsetzt. 
Dann wird sie Ausbilderin in der flie-
genden Schule. 
Ihre Geschwister entdecken ihre Fä-
higkeiten und Karina hilft ihnen beim 
Umgang. Dabei geraten sie in die 
Hände von Piraten. 
In einem künstlichen System in Form 
eines achteckigen Bleistifts entdecken 
sie weitere Geheimnisse. 
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Zusammenfassung 
Nach mehreren Problemen werden 
die Ausdehnungen des Kakiereiches 
erforscht. Annika besteht die Prüfung 
zur Kommandantin. 
Fredericke besucht ein System, indem 
die Menschen mit den Kakaki und den 
Kakie lebten. Sie bauen eine Siedlung 
und Karina darf sie leiten. Dabei findet 
sie ein Geheimnis. 
Nach der Lösung ihres größten Prob-
lems, ruft Phythia um Hilfe. Nach einer 
gewaltigen Schlacht, bei der Karina 
die Waffen von Thors Stationen ein-
setzte, bemühte sie sich um Frieden. 
Mit mehreren Stämmen der Kakie 
bekommt sie Kontakt und Frieden. 
Dabei findet sie neue Schiffe. Frederi-
cke bereitetet eine Expedition vor und 
Karina entdeckt die Religion. 
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Die Kakie 
 
Karina kümmerte sich um den Aufbau 
ihrer Stationen. Nach einem Besuch 
der fünf Stationen und bei Ankaria, 
konnte sie mit ihrer Arbeit beginnen. 
Mit ihrem Schiff flog sie zu dem Sys-
tem, in dem Schiba angegriffen wur-
de. Ein Lichtjahr vorher stoppte sie 
den Flug. 
Mit einer Sonde erkundete sie das 
System. Die zwölf Planeten waren für 
sie wertlos. Es gab kaum Rohstoffe 
und der Sauerstoffplanet hatte ein 
ungesundes Klima. Die Luftfeuchtig-
keit lag bei einhundert Prozent und die 
Durchschnittstemperatur bei zweihun-
dertfünfundsiebzig Kelvin. Die Bahn-
berechnung zeigte, dass es Sommer 
war. Im Winter sank die Temperatur 
weit unter den Gefrierpunkt. 
Die sechs Monde in dem System wa-
ren atmosphärelos. Auch die Rohstof-
fe waren sehr selten. Das System bot 
keine Anhaltspunkte auf die Angreifer. 
Die Sonde fand auch keine größeren 
Hohlräume. 
Karina flog in das System ein und 
holte ihre Sonde zurück. Dann setzte 
sie eine Orterkugel aus. Im Nachbar-
system starteten vier Schiffe und gin-
gen in den Überlichtflug. Karina flog 
den Schiffen entgegen. Ein Lichtjahr 
vor dem System setzte sie wieder 
eine Kugel aus. Dann musste sie wie-
der verschwinden, da acht Schiffe in 
den Überlichtflug gingen. 
Auf dem Rückweg überholte sie die 
ersten Schiffe. In der Nähe der Schiffe 
verringerte sie ihre Geschwindigkeit. 
Mit der vierundsiebzigtausendfachen 

Lichtgeschwindigkeit flog sie neben 
den Schiffen her. Ihre Berechnun-
gen waren fast korrekt. Von der 
Orterkugel bekam sie die Bilder der 
Schiffe. Es waren Keilschiffe der 
Kakaki. Acht Trägerschiffe drehten 
gerade um und traten ihren Heim-
flug an. 
Nach den Orterdaten waren die vier 
Schiffe im Überlichtflug auch Keil-
trägerschiffe. Von Sabrina wusste 
Karina, dass die Trägerschiffe nur 
die mittleren Keile dabei hatten. Die 
Keilschiffe beendeten ihren Über-
lichtflug in dem System. Karina flog 
weiter und beschleunigte wieder. 
Bei ihrer Ankunft auf Ogar schaute 
sie sich die Daten der Kugel an. Die 
Schiffe waren kurz nach ihrer An-
kunft wieder abgeflogen. Karina 
schulte die Besatzung eines Erkun-
dungsschiffes. Dann schickte sie die 
Leute zu dem System. 
Im Schutz der Antiortungsfelder 
wartete das Schiff zwei Tage bei 
dem System. Dann flog es zu dem 
Heimatsystem der Angreifer. Es 
kreuzte einmal durch das System. 
Es gab nur einen Planeten der be-
siedelt war. Nach den Gebäuden zu 
urteilen, handelte es sich um einen 
militärischen Außenposten. Die 
Anzeichen deuteten auf die Kakaki 
hin. Karina fehlten die zerstörten 
Schiffe in ihrem Grenzsystem. Auch 
fand das Erkundungsschiff keine 
Reparaturwerft oder auch nur An-
zeichen von Bergbau auf den Him-
melskörpern. Karina holte ihr Schiff 
wieder zurück. 
Nach einer Besprechung wurde das 
Erkundungsschiff umgebaut. Der 
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Computer erhielt einen großen gesi-
cherten Speicher für Annika. Dann 
schickte Karina das Schiff mit Annika 
wieder zu den Angreifern. Nach zwei 
Tagen kamen sie zurück. Das Schiff 
brachte viele Daten mit und Annika 
meinte, dass die Wesen die Kaka-
kisprache benutzten. 
Die Auswertung der Daten dauerte 
mehrere Tage. Karina gab ihre Er-
kenntnisse weiter. Auch wurden die 
Systeme in der Nachbarschaft geprüft. 
Fredericke wurde zur Erkundung der 
Grenze ausgeschickt. Karina über-
nahm auch einen Teil. 
Einen Monat ärgerten sie ihre Gegner. 
Dann waren die Systeme bestimmt, 
die der Gegner für sein Gebiet bean-
spruchte. Auch waren die Standorte 
der Angreifer bestimmt. Die Wesen 
beschützten ein großes Gebiet. Die 
abgesuchte Grenze war eintausend 
Lichtjahre lang und lag auf der Sys-
temachse. Sie ging von O bis nach S. 
Die Dicke des Reiches war mit vier-
hundert Lichtjahren auch sehr groß. 
Alleine an der Grenze gab es zwei-
unddreißig Systeme. Immer neun 
Systeme wurden von einem Standort 
aus betreut. Die Standorte der Flotten 
waren zwischen fünfzehn und vierzig 
Lichtjahre von der Grenze entfernt. 
Die Daten von Annika bestätigten die 
Vermutung, dass die Angreifer Kakaki 
waren. Karina setzte an der Grenze 
ihre Orterkugeln aus. Im Abstand von 
zehn Lichtjahren vor der Grenze ent-
stand ein Vorhang aus den Kugeln. 
Dann bekam noch jedes System an 
der Grenze eine Kugel. 
In die Systeme, die außerhalb des 
Gebietes der Kakaki lagen, wurden 

große Kegel gebaut. Ankaria muss-
te ihre Basis verlegen, da sie au-
ßerhalb der Kakaki lag. Sie zog 
nach Antar um. Auch wurden die 
Zuständigkeiten neu verteilt. So 
konnten Karina und Ankaria die 
Grenze besser beschützen. 
Die Biologen fanden in den Daten 
von Annika einen Fehler. Die Form 
der Wesen stimmte nicht mit den 
Kakaki überein. Karina schickte 
Annika wieder los. Diesmal bekam 
sie einen anderen Stützpunkt. Auch 
bekam das Erkundungsschiff einen 
kleinen Roboter mit, der von den 
BlaFa stammte. Der Roboter sollte 
Bilder der Bewohner liefern. 
Zehn Tage dauerte der Ausflug. 
Annika präsentierte ihre Daten und 
die Bilder der Wesen. Zuerst er-
schrak Karina, da sie Menschen 
sah. Erst in der Vergrößerung waren 
die Unterschiede sichtbar. Die We-
sen hatten nur vier Finger an der 
Hand. Ihr Kopf sah nach Kakaki aus 
und der Leib nach Mensch. 
Aus Annikas Daten suchten die 
Biologen und Ärzte sich die Daten 
der Wesen aus. Die Wesen nannten 
sich Kakie und waren eine Mi-
schung der Kakaki und der Men-
schen. Sie vermehrten sich über 
Eier und betrieben eine ausgedehn-
te Brutpflege. Die Biologen fanden 
mehrere Anhaltspunkte, die auf eine 
Genveränderung hindeuteten. Sie 
waren der Ansicht, dass die Wesen 
aus den Genen der Wikinger und 
der Kakaki entstanden waren. 
Karina forschte in ihrem Wissen von 
Thor. Sie fand die Wesen nicht. 
Auch der Werftcomputer konnte ihr 
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nicht helfen. Da weder Fritz noch 
Fredericke Erinnerungen an diese 
Wesen hatten, flog Karina eine Station 
von Thor an. Mit gemischten Gefühlen 
ging sie durch die Station. Jasmin und 
Chris begleiteten sie dabei. Sie fan-
den die bekannten Rassen und auch 
eine Phythia. Sogar Kinhala war in 
dieser Station normal. Nur die gesuch-
te Mischung fanden sie nicht. 
Karina fragte den Computer danach. 
Von ihm erhielt sie die Aussage, dass 
es diese Wesen nicht gab. Die Grün-
de waren einleuchtend. Jasmin fand in 
den Daten einen Widerspruch. Die 
Intelligenz der Kakaki stammte von 
den Wikingern, war ihre Meinung. Mit 
dem Computer der Station spielte sie 
mehrere Tage und fand eine Möglich-
keit, dass diese Wesen existieren 
konnten. 
Chris untersuchte das errechnete 
Wesen und fand Anzeichen, dass es 
sich fortpflanzen konnte. Jasmin war 
anderer Ansicht. Chris hatte ein Gen 
der Fliegen eingepflanzt. Durch die 
Vernetzung der Stationen hatte er 
Zugriff auf die Gene der Fliegen, die 
auch aus Thors Werkstatt stammten. 
Karina prüfte die Stationen. Im Netz-
werk war eine Station, die ihr unbe-
kannt war. Um den Standort zu 
bestimmen, benötigte sie einen gan-
zen Tag. Nach den Daten sollte die 
Station auf Obun sein. Diese Station 
hatte sie doch zerstört, nachdem sie 
mit Fritz eine Besichtigung gemacht 
hatte. 
Da Karina damals krank war, konnte 
sie sich nicht sicher sein, ob ihre Erin-
nerungen stimmten. Um sicher zu 
sein, flog Karina zu Obun. Unterwegs 

nahm sie mit Schiba Verbindung 
auf. Sie fragte nach den Orterdaten, 
als sie das System zerstört hatte. 
Schiba lachte: „Du hast das System 
nicht zerstört. Es war eine Station 
von Thor, die du vernichtet hast. Sie 
war im Leerraum, ungefähr sechzig 
Lichtjahre von Obun entfernt. Wa-
rum fragst du?“ 
„Auf Obun sollte eine Station von 
Thor sein. Wir suchen die Herkunft 
der Wesen. Vermutlich wurden sie 
von Thor gezüchtet“, antwortete 
Karina. 
Schiba sagte: „Obun wurde nur 
oberflächlich erforscht. Damals hast 
du kräftig gesponnen und wir waren 
mit dir beschäftigt. Dann kam noch 
die Station dazwischen. Morgen 
komme ich zu Obun. Ich will die 
Station auch sehen.“ 
Karina versprach ihr, dass sie mit 
der Erforschung warten würde. 
Dann beschleunigte Karina ihre 
Rose. Schon zum Frühstück waren 
sie bei Obun. Gleich nach ihrer An-
kunft schickte Karina ihre Sechstau-
sender zu den sechs Himmelskör-
per. Die vier Planeten waren selt-
samerweise Sauerstoffwelten. Der 
Mond des zweiten Planeten war ein 
Steinbrocken. Der Mond des vierten 
Planeten war ein seltsames Gebil-
de. 
Mit vierhundert Kilometer Durch-
messer und Normwerten passte er 
überhaupt nicht ins Bild. Auf den 
Planeten gab es jeweils eine Stati-
on. Der Mond des zweiten Planeten 
zeigte Spuren von Bergbau. Nur der 
Mond des vierten Planeten war eine 
unberührte Welt. 
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Karina besuchte die Stationen. Es 
waren Stationen zur Kontrolle der 
Umweltbedingungen. In einer Höhle 
des Mondes des zweiten Planeten 
fanden sie eine kleine Fabrik. Auch 
gab es die Maschinen zur Verjüngung. 
Damit wurde das abgebaute Material 
weitergeleitet. 
Mit ihren Technikern untersuchte Ka-
rina die Maschine. Dann kam Schiba 
an. Karina erzählte ihr von ihrem Ver-
dacht. Die Forscher untersuchten die 
Maschine. Nach zwei Tagen kam ein 
Forscher. Er wollte einen von Karinas 
kleinen Robotern. 
Dann schickte er den Roboter mit der 
Maschine ab. 
Die Ortungssignale kamen von dem 
Sauerstoffmond. Einen Tag suchte 
der Roboter, bis er einen Zugang ge-
funden hatte. Karina landete mit ei-
nem Zweihunderter beim Zugang. 
Nach weiteren zwei Tagen stand fest, 
dass es keinen Zugang von der Ober-
fläche aus gab. Die Schleuse führte 
nur tiefer in den Mond hinein. 
Mit ihren Fähigkeiten ging Karina 
durch den Fels. Die Ortersignale be-
haupteten, dass der Fels zehn Kilo-
meter dick war. Schon nach zehn 
Metern musste Karina wieder umkeh-
ren. Sie schaffte es nicht. 
Schon wollte Karina die Maschine 
benutzen, als Schiba sie auf die Fä-
higkeiten von Fabian hinwies. Karina 
fragte ihre Mutter nach Fabian. 
Phythia wollte in zwei Tagen ankom-
men. 
Zur Auflockerung fragte Karina bei 
Schibas Theatergruppe um eine Auf-
führung nach. Raoa, die Trainerin der 
Gruppe freute sich und bereitete die 

Aufführung für den Abend vor. Dazu 
wollte sie einen Teil von Karinas 
Schiff. 
Die Vorbereitungen dauerten etwas 
länger und die Aufführung wurde um 
einen Tag verschoben. Dafür durf-
ten die Kinder auch eine Aufführung 
machen. Mit viel Spaß gingen die 
Kinder an ihre Arbeit. Die Erwach-
senen schauten zu und bogen sich 
vor Lachen. 
Es war eine Abwandlung der Auf-
führung, als sie die Lunaren besuch-
ten. Mit ungelenken Bewegungen 
huschten die Kinder, als Tiere der 
Lunaren verkleidet, über die Bühne. 
Ein Erwachsener spielte einen Lu-
naren und wurde von den seltsamen 
Faltern und Tieren geärgert. Nach 
dem Abendessen kam die Auffüh-
rung der Erwachsenen. 
Sie spielten einen Teil aus Karinas 
Leben. Da Karina nur ein lustiges 
Stück gewollt hatte, gab es den Teil, 
als sie verrückt war. Das Stück ging 
in ein Fest über, das die Kinder 
nicht mehr mitmachen durften. Kari-
na hatte viel gelacht und war ent-
sprechend fröhlich, als ihre Mutter 
ankam. 
Annika prüfte gleich ihren Geistes-
zustand, da die Fröhlichkeit von 
Karina auffällig war. Nachdem Anni-
ka die Vorstellung in Karinas Ge-
danken genossen hatte, war auch 
sie sehr fröhlich. 
Karina meinte zu Annika: „Wenn es 
so zugegangen wäre, würde Schiba 
sich noch immer den Bauch halten. 
Das Stück sollten wir Fredericke 
schicken.“ 
Raoa sagte: „Das Stück wurde doch 
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übertragen. Die ganze Galaxis konnte 
es genießen.“ 
Dann ging die Arbeit weiter. Nach 
einer Besprechung landete Karina mit 
Fabian auf dem Mond. Fabian suchte 
mit seinen Sinnen die Umgebung ab. 
Erst nach zwei Stunden brachte er 
Karina in die Station. 
Er hatte den Speiseraum ausgesucht. 
Karina ließ sich vom Computer eine 
Übersicht geben. Die Station war ein 
kleines Raumschiff, das in dem Stein-
brocken eingeschlossen war. Mit drei-
ßig Kilometer entsprach die Größe 
einer Schneeflocke der Anfangszeit. 
Die Schneeflocke war nur für die E-
nergieversorgung der Station zustän-
dig. Sie erzeugte auch die nötige 
Schwerkraft. Um die Schneeflocke 
waren die Labors gebaut. Dann kam 
ein Feld, das die Emissionen der 
Schneeflocke abblockte. Außerhalb 
des Feldes kam ein Ring mit Reakto-
ren. Auch die Lagerräume waren da 
angeordnet. Waffen gab es in der 
Station keine. Sie waren auch nicht 
nötig, da es keinen Zugang gab. 
Nur in dem Raum mit der Maschine, 
die den einzigen Zugang darstellte, 
waren zehn bewaffnete Roboter. Sie 
bewachten den Ausgang vom Emp-
fangsraum in die Station. Karinas 
kleiner Roboter war als Rohstoff ein-
geordnet worden und hatte nur die 
Weiterverarbeitung und die Energie-
erzeugung gesehen. 
Karina stellte sich beim Computer der 
Station vor. Von ihm erfuhr sie, dass 
die Station für die Waffenforschung 
gebaut wurde. Erst später wurde sie 
für die genetischen Experimente er-
weitert. Bei einem Rundgang fand 

Karina nur biologische Waffen und 
keine Lebewesen. 
Der Computer erweitere den Plan 
der Station um die geheimen Räu-
me. Nach einer genauen Untersu-
chung der Daten fand Karina auch 
den Grund. Die Station bestand aus 
zwei Teilen. Sie war im äußeren Teil 
und die Forschung und Zucht der 
Wesen war im inneren Teil. Der Teil 
lag in dem Weltenschiff. 
Hier bekam Karina auch einen Plan 
des Weltenschiffes. Es war wesent-
lich größer, als sie angenommen 
hatten. Obun lag noch fast im Zent-
rum. Nach dem Plan hatte das Wel-
tenschiff über zwanzigtausend Licht-
jahre an Ausdehnung. Auch wurden 
alle Stützpunkte von Thor angege-
ben. Sie lagen noch im Weltenschiff. 
Das Stück, das sie gefunden hatten, 
war nur die Zentrale gewesen. 
Die angegebene Größe war für Ka-
rina unvorstellbar. Auch fehlten ih-
nen noch über eintausend Stütz-
punkte von Thor. Das Alter des Wel-
tenschiffes wurde von dem Compu-
ter mit vierzigtausend Jahren ange-
geben. 
Karina bekam auch ein bisschen 
von Thors Geschichte mit. Thor 
hatte das Weltenschiff vor ungefähr 
eintausend Jahren entdeckt. Nach-
dem er die vier Wesen, die am 
Schiff bauten, vernichtet hatte, ü-
bernahm er das Schiff. Schon 
schnell bekam er die Folgen seiner 
Handlung zu spüren. Die Wesen 
hatten das Schiff repariert und Thor 
musste einen Angriff abwehren. 
Dabei zerbrach das Schiff und Thor 
fing mit der Reparatur an. 
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Er arbeitete einhundert Jahre, dann 
erfolgte der nächste Angriff. Schnell 
erkannte Thor, dass er nie fertig wur-
de. Daher züchtete er mehrere Völker. 
Als Grundstoff hatte er die Wikinger, 
die er entführte. Die Wikinger waren 
das stärkste Volk der Erde. 
Um die Menge seiner Helfer schneller 
zu steigern, vermischte er sie mit den 
Kakaki. Durch seine eigene Gene gab 
es noch viele Abwandlungen. Beim 
darauf folgenden Angriff fanden die 
meisten seiner Geschöpfe den Tod. 
Die Kakie, das Volk Thors, das die 
besten Voraussetzungen hatte, war 
fast vollständig ausgelöscht worden. 
Es blieben nur die anderen Völker, die 
nicht aggressiv genug waren und 
deshalb überlebten. Vor über zwei-
hundert Jahren hatte Thor mit seinen 
Versuchen aufgehört. 
Die Welten im inneren des Welten-
schiffes hatten erst vor kurzem das 
Zerstörungssignal aufgefangen. Daher 
fehlten viele Informationen. Karina 
erfuhr auch, dass die Welten mit Thor 
untergegangen waren. Sie konnte nur 
die Welten außerhalb des Welten-
schiffes benutzen, da die Inneren 
zerstört waren. Auch fehlten die ge-
nauen Baupläne des Schiffes. 
Noch sechshundertachtundneunzig 
Welten waren vorhanden. Auch das 
Archiv stammte von Thor. Er hatte es 
in jungen Jahren angefangen und die 
Maschinen hatten es dann weiterge-
führt. Damals hatte Thor noch keine 
Ahnung, dass er ein Weltenschiff fin-
den würde. 
Er stammte aus einem sehr langlebi-
gen Volk, auch wenn seine Gene et-
was verändert waren. Mehrere seiner 

Genetiker hatten eigene Ziele ver-
folgt. Daher stammte auch Karinas 
Mutter, war Karinas Vermutung. 
Nach den Informationen fand Karina 
auch einen Weg zu dem Planeten, 
der im Weltenschiff ruhte. Es war 
nur eine kleine Station und konnte 
leicht erreicht werden. Auch den 
Ausgang an die Oberfläche gab es. 
Nur fand Karina den Öffnungsme-
chanismus nicht. 
Fabian brachte sie zurück, da sie 
Hunger hatten. Karina fand sich 
übergangslos in einem Speisesaal 
eines Schiffes wieder. Verstört 
schaute sie sich um und erkannte 
ihren Koch. Zuerst besorgte sie das 
Essen für Fabian und sich. Dann rief 
sie ihre Mutter. Sie hatten schon 
fast gegessen, als Phythia ankam. 
Sie brachte die Kinder mit. Karina 
kümmerte sich zuerst um die Kin-
der, bevor sie ihrer Mutter zuhörte. 
Phythia fragte sie, wo sie die zwei 
Tage war und was sie gefunden 
hatte. Karina meinte, dass sie die 
Aufzeichnungen ihrer Uhr sehen 
durfte und sie doch nur sechs Stun-
den weg waren. 
Annika kam dazu und schaute nur 
kurz auf Karina. Karina besorgte 
sich noch eine Portion. Nach dem 
Essen überspielte sie die Daten 
ihrer Uhr in den Bordcomputer. Eine 
Mitteilung an die Wissenschaftler 
besagte, dass es Geschichtsdaten 
waren und ausgewertet werden 
mussten. 
Karina ging mit ihren Kindern ins 
Bad. Erst im Ruheraum erzählte sie 
von ihren Erlebnissen. Da Fabian 
die ganze Zeit dabei war, konnte sie 
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nichts verschweigen. Phythia wollte 
die Experimente sehen. Auch Annika 
wollte dabei sein. Karina meinte, dass 
die Vorführung erst am nächsten Tag 
kam. 
Darauf sagte Annika: „Du könntest 
noch meine Prüfung abnehmen. Ich 
will auch Kommandantin werden.“ 
Karina redete mit Annika über die 
verschiedensten Sachen. 
Dann meinte sie: „Dir fehlt die Vorbe-
reitung. Für die Forschungsschiffe 
brauchst du keine Prüfung, da du 
deine Fähigkeiten schon nachgewie-
sen hast. Damals bei Annkatharina 
und den Piraten. Du erinnerst dich 
sicher noch.“ 
Annika wollte eine ganze Komman-
dantin werden und von Karina geprüft 
werden. Karina vertröstete sie auf 
später und machte Annika Hoffnung. 
Morgens redete Karina über die Expe-
rimente, die sie erwartete. Damit be-
reitete sie Annika, ihre Mutter, Schiba 
und Fabian auf die Begegnung vor. 
Fabian fragte nach mehreren Sachen. 
Erst später hatte Karina das Gefühl, 
dass Fabian die Sache mit den We-
sen verstanden hatte. 
Fabian brachte Karina wieder in die 
Station. Er hatte sich den Speisesaal 
ausgesucht. Dann holte er Phythia 
und Annika. Beim dritten Mal brachte 
er Fritz und Schiba mit. Schiba zeigte 
Karina ihren Strahler. Die lachte nur 
und ging voran. Fast eine Stunde 
wurden sie in der Station herumge-
führt, bis sie an ein seltsames Tor 
kamen. Karina nahm Fabian an der 
Hand und trat durch das Tor. 
Ein kurzer Schwindel und sie waren in 
einem Labor. Hinter ihnen kamen die 

anderen. Schon im nächsten Raum 
begann das Gruselkabinett mit den 
Kakie. Karina ging mit Fabian wie-
der in den ersten Raum zurück. Sie 
wartete zwei Stunden, bis die ande-
ren von ihrem Rundgang zurück 
waren. Dann ging Karina auf den 
Rundgang. Schon eine Stunde spä-
ter war sie wieder zurück und brach-
te die Leute in die Station zurück. 
Fabian brachte sie in den Speise-
saal von der Rose. Karina beorderte 
ihren Zweihunderter zurück und 
holte das Essen. Beim Essen war 
sie schweigsam. Martha fragte sie 
nach den Wesen. 
Karina sagte ruhig: „Die Bilder 
kannst du dir in der Krankenstation 
ansehen. Jedoch nur in Begleitung 
eines Kollegen. Vor den Kindern 
möchte ich nicht darüber reden. Es 
ist die älteste Station von Thor und 
wurde erst später umgerüstet. Ur-
sprünglich war es eine Station zur 
biologischen Kriegsführung. Du 
wirst auch die Daten der ersten 
Kakie finden. Annika hat dir sicher 
auch noch eine Menge Daten. 
Vom Weltenschiff weis ich nur, dass 
der innere Bereich zerstört ist und 
es nur noch wenige kleine Inseln 
gibt. Hier haben wir eine mit einem 
Durchmesser von einer Lichtstunde. 
Die Inseln sind nicht stabil und lösen 
sich langsam auf. Dabei wird die 
Materie in ihrem Inneren in Energie 
umgewandelt. Die Energie be-
schleunigt die Auflösung noch. Bis 
in einem Jahr dürfte sich das Wel-
tenschiff ganz aufgelöst haben, 
vermute ich. 
Wenn du die Station besichtigen 
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möchtest, müssen wir es in den 
nächsten Tagen machen. Hier geht 
die Auflösung mit einer Zeitdilatation 
einher. Schon jetzt vergeht die Zeit 
hier fünf Mal so schnell, wie im Inne-
ren“, wurden sie von Karina aufge-
klärt. 
Karina hatte sich die Wesen nur kurz 
angeschaut und Bilder davon ge-
macht. Dann hatte sie die Daten zu 
den Bildern abgerufen. Die meiste Zeit 
war sie in einem Computerraum ge-
wesen und hatte ihre Fragen gestellt. 
Martha fragte: „Hast du auch Bekann-
te gesehen?“ 
„Ja“, bekam sie von Karina zur Ant-
wort. 
Karina ging mit ihren Kindern ins Bad. 
Danach brachte sie ihre Kinder ins 
Bett und ging zu ihrem Dienst. Den 
nächsten Tag verbrachte sie mit ihren 
Kindern und war gut gelaunt. Martha 
schaute sich die Bilder und Daten von 
Karina durch. 
Sie sah die Kakie, die aus den Wikin-
gern und den Kakaki gezüchtet waren. 
Dann kamen die Kakaki und die Wi-
kinger. Auch viele Fehlversuche konn-
te sie bestaunen. Mit ihren Kollegen 
redete sie über die Bilder. Am Ende 
der Bilder kam eine Warnung. 
Martha holte Xaran, bevor sie die 
Bilder abspielte. Es kamen Bilder von 
einem Wesen, das sie als Kinhala 
kannte. Auch Phythia war vorhanden. 
Das letzte Bild hatte große Ähnlichkeit 
mit ihr. Die Erklärung war, dass sie 
viele Kinder bekam und schnell ein 
Volk verstärkte. Bei Phythia wurde 
noch ihre Kampfkraft erwähnt. Kinhala 
war als Abfall eingestuft. Sie war nur 
eine Vorstufe gewesen. 

Erst die Gene der Huzikl machten 
aus Kinhala Martha. Bei Phythia 
hatten sie Gene von den Kakaki 
dazugemischt. Eine Mischung von 
Martha und Phythia ergab mit den 
weiteren Genen der Kakaki die Ka-
kie. Sie wurden als starke und gna-
denlose Kämpfer bezeichnet. Ihre 
Ausbildung war dieselbe wie bei 
Phythia. Auch Marthas Kinder hät-
ten gute Kämpfer werden sollen. 
Martha redete lange mit ihren Kolle-
gen und Xaran über die Bilder. 
Dann schickte sie Xaran zu Annika 
und Schiba. In der Wohnung hörte 
sie einem Gespräch von Karina mit 
ihrer Mutter zu. Karina erzählte von 
ihren Gefühlen, als sie die Station 
zerstörte. 
Martha setzte sich dazu und meinte: 
„Die Zerstörung war richtig. Auch 
diese Station wird vergehen. Du 
solltest nur die Maschine auf dem 
Mond zerstören, damit niemand die 
Station betreten kann. Die For-
schungen sind sehr gefährlich.“ 
Karina meinte: „Die Maschine wird 
von mir zerstört. Ich habe nur das 
Gefühl, als ob ich Mutters Ge-
schwister getötet habe.“ 
Martha lachte: „Ich will einmalig 
sein. Du darfst die Kopien von mir 
ruhig zerstören. Es sind doch nur 
Kopien, die nicht leben. Ohne die 
Kopien bin ich einmalig und auch 
ein Mensch. Mit den Kopien bin ich 
auch nur eine Kopie. Da sie schon 
tot sind, kannst du sie nicht töten 
sondern nur zerstören. Das ist wie 
bei einer Statue.“ 
Karina lächelte: „Mit dem Kopf ist es 
so eine Sache. Meine Gefühle fol-
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gen nicht immer dem Verstand. Das 
mit den Kopien ist gut. Nur was ma-
che ich mit meinen drei Kopien? Oder 
sind es Originale?“, sprach Karina ihre 
Gedanken aus. 
Martha lachte: „Du siehst ihnen zu, 
wie sie erwachsen werden. Die klei-
nen Unterschiede kennst du ja schon 
und dann können es keine Kopien 
sein.“ 
Karina sagte mit Bestimmtheit: „Ich 
gebe sie auch nicht her. Fredericke 
hat eine Prüfung gemacht und Dorie 
dabei sterben lassen. Es war nur ein 
Unfall und es tat sehr weh. Nur durfte 
ich die Mannschaft nicht im Stich las-
sen. Da lernte ich meine Drei erst 
richtig kennen. Durch die Erfahrung 
konnte ich auch die Station ansehen. 
Morgen fliegen wir wieder zurück und 
ich werde Annika prüfen. Noch hat sie 
die Tests nicht bestanden und be-
kommt die Prüfung nicht.“ 
Phythia lachte: „Da kannst du Annika 
alles heimzahlen.“ 
Karina unterbrach ihre Mutter: „Ich 
werde Annika nicht zerstören. Sie 
muss erst die Prüfung von Xaran ü-
berstehen, erst danach kommt die 
Übung.“ 
Martha lobte ihre Schwester und 
Phythia nahm Karina in den Arm. Eng 
umschlungen schliefen sie ein. Zum 
Frühstück wurden sie von Annika 
geweckt. Sie beschwerte sich über die 
Behandlung von Xaran. Beim Beginn 
des Fluges redete Karina mit Xaran. 
Er hatte bei Annika keine Bedenken 
und riet von einer Prüfung bei Schiba 
ab. Karina machte mit Annika die Prü-
fung für die Forschungsschiffe. Dann 
lehrte sie die Problembewältigung. 

Annika war eine gelehrige Schüle-
rin. Nach den nächsten Prüfungen 
benötigte sie nur wenig Zeit. 
Für die Pilotenprüfung reduzierte 
Karina die Geschwindigkeit. Mit 
ihrer Mannschaft holten sie Annikas 
Mannschaft ab. Es folgten die Ü-
bungen mit den Piloten. Das Ando-
cken im Überlichtflug und auch 
mehrere Manöver. Nach weiteren 
Kampfübungen gab es eine Pause. 
Karina bereitete Annika auf die letz-
ten Prüfungen vor. Einen Tag gab 
es nur Prüfungen der Mannschaft. 
Als das Zusammenspiel klappte, 
kam die letzte Prüfung. Karina er-
zählte Annika von der Aufgabe. Es 
hörte sich ganz einfach an. Annika 
sollte mit einem Kriegsschiff ein 
Frachtschiff begleiten. 
Die Übung begann und Annika be-
kam die Liste der Ladung. 
Da Annika die Gedanken lesen 
konnte, war die Mannschaft des 
Frachtschiffes auch echt. Sie war im 
Nebenraum und steuerten ihr Schiff. 
Schiba war der Kommandant und 
hatte Annikas Kinder dabei. 
Bei dem Angriff wurde das Fracht-
schiff stark beschädigt. Die Ladung 
bestand aus den neuen Waffen und 
durfte dem Feind nicht in die Hände 
fallen. Schiba wurde mit einer Sprit-
ze außer Gefecht gesetzt und auch 
die anderen in der Zentrale waren 
schwer verletzt. Doris bat ihre Mut-
ter um Hilfe. 
Annika sah das Chaos im Bild-
schirm des Funkes. Da niemand 
mehr einsatzbereit war, konnte das 
Frachtschiff nicht fliehen. Die Ge-
danken von Doris waren sehr chao-
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tisch und die von Schiba fehlten fast 
ganz. Annika erkannte aus den Ge-
danken die Hoffnungslosigkeit. Sie 
flog drei Rettungsversuche bevor sie 
das Frachtschiff zerstörte. 
Nach der Übung redete Karina mit 
Annika. Sie konnte ihre Kinder nicht 
sehen und auch die Gedanken nicht 
mehr finden. Nach einer Stunde fing 
Annika mit den Verlustmeldungen an. 
Dann ging sie traurig den Aufgaben 
der Kommandantin nach. Erst zwei 
Stunden nach der Übung durfte Anni-
ka in die Krankenstation. Hier wurde 
sie schon von ihren Kindern erwartet. 
Karina blieb bei Annika und redete 
über die Übung und das Vorgehen 
von Annika. Schiba kam dazu und gab 
ihre Meinung zum Besten. Sie war mit 
ihrem Titel der Kommandantin für 
Forschungsschiffe zufrieden. An Kari-
nas Prüfung hatte sie kein Interesse. 
Annika meinte zu Karina: „Ohne die 
Vorbereitung hätte ich die Prüfung nie 
bestanden. Als die Gedanken erlo-
schen konnte ich nur an meine Kinder 
denken. Es war so echt und ich muss-
te meine ganze Kraft zusammenneh-
men, nur damit ich nicht verzweifelte.“ 
Karina lachte: „Du bist jetzt eine richti-
ge Kommandantin. Deine Leute sind 
auch zufrieden. Jetzt musst du nur 
noch die Nacht überstehen. Deine 
Kinder werden die Nacht bei mir 
verbringen.“ 
Karina nahm Annika ihre Kinder weg 
und ging mit ihnen davon. Als sie den 
Raum verlassen hatte, erloschen die 
Gedanken der Kinder. Annika konnte 
nur die Gedanken von Karina erfas-
sen, die sich auf ihr Essen freute. Erst 
beim Frühstück kam Karina mit den 

Kindern zurück. 
Dann schaute sie sich die Nacht von 
Annika an. Nach dem Studium der 
Bilder erklärte sie die Prüfung für 
beendet. Auf die Bewertung musste 
Annika sechs Tage warten. Mar-
seille überreichte ihrer Tochter das 
Ergebnis persönlich. Annika hatte 
Karina öfters nach ihrer Bewertung 
gefragt und nie eine brauchbare 
Antwort bekommen. 
Karina lobte Annikas Leistung, be-
vor die Kinder ihre Aufführung 
machten. Nach den Kindern kam die 
Gruppe von Raoa. Schiba und 
Phythia spielten auch mit. Nach der 
Aufführung kam zuerst das Essen 
und dann das Wikingerfest. Beim 
Essen redete Annika mit ihrer Mut-
ter über die Prüfung. 
Marseille kam blass zu Karina und 
drohte ihr mit Prügel. 
Karina lachte: „Die Ausbildungszeit 
war doch ausreichend. Annika hat 
die Prüfung überstanden und ist nun 
deine gewünschte Kommandantin. 
Um ihr den Schock zu versetzen, 
musste sie der Meinung sein, dass 
es echt ist. Nur so hat die Prüfung 
einen Sinn. Damit ihre Mädchen ihr 
nicht helfen konnten, musste ich sie 
trennen. Bei den Gesprächen konn-
te ich keine Probleme feststellen. 
Auch Schiba hatte keine Einwände.“ 
Marseille sagte: „Du hast ihr die 
Prüfung absichtlich so schwer ge-
macht. Da hatte ich es einfacher 
und es war schon fast zuviel.“ 
Nach dem Essen redete Karina 
noch mit Marseille über den Sinn 
der Prüfung und erzählte auch von 
ihrer Prüfung. Dann kümmerten sie 
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sich um die Männer. 
Lachend frage Annika beim Frühs-
tück: „Karina, bekomme ich jetzt auch 
ein System?“ 
Karina lachte: „Du bist jetzt ein richti-
ger Kommandant. Du kannst dieses 
System bekommen. Dann hätte ich 
noch Achteck und Tarewas. Auch 
Kriegsschiffe und die Einsätze beim 
Krieg. Unser schönstes System hat 
Thorina bekommen.“ 
Annika meinte: „Ich will doch keinen 
Krieg.“ 
Karina lachte: „Schiba hat es da ein-
facher. Sie ist kein richtiger Komman-
dant und bekommt nur ein System, 
das eine Basis hat. Bei Achteck wirst 
du auch die Basis betreuen. Hier hast 
du nur die Basis mit den fünf Standor-
ten. Bei Tarewas gibt es Piraten, den 
Handelsplatz und die Basis, die in der 
Nähe liegt. Du kannst dir auch ein 
Schiff aussuchen. Vorgesehen ist ein 
Erkundungsschiff. Noch fehlt uns die 
Größe der Kakie. Auch wissen wir 
noch nichts über die Völker, die hier 
leben.“ 
Phythia lachte: „Annika, jetzt hast du 
die Prüfung gemacht und bekommst 
die gleiche Arbeit, die du schon länger 
machst.“ 
Annika meinte: „Die Prüfung war nö-
tig. Jetzt verstehe ich erst, was Anna 
dazu gebracht hat, die Prüfung abzu-
lehnen. Auch danke ich Karina für ihre 
Ausdauer.“ 
Annika bekam einen Tag für ihre Ent-
scheidung. Morgens hatte sie noch 
keine Entscheidung getroffen. 
Karina bestimmte: „Du nimmst ein 
kleines Varioschiff und zwei Erkun-
dungsschiffe. Damit wirst du die Kakie 

besuchen. Spätestens in einem 
Monat bist du wieder zurück. Du 
hast die ersten zweihundert Licht-
jahre zu machen. Ein Überblick über 
die Systeme und ihre Lebensweise 
brauche ich. Schiba wird die umlie-
genden Systeme besuchen und ich 
gehe auch zu den Kakie. 
Annika, da wir Kriegsschiffe neh-
men, gibt es keine Kinder. Mutter 
wird sich um unsere Kinder küm-
mern. Die Schiffe sind vorbereitet 
und nach dem Mittag geht es los. 
Mutter wird mit der Ausbildung mei-
ner Schüler weitermachen.“ 
Annika wollte ihre Kinder mitneh-
men, doch Karina gab nicht nach. 
Sie flogen ab. Karina machte einen 
Überlichtflug über zweihundertfünf-
zig Lichtjahre. Die bewohnten Sys-
teme flog sie nicht an. Von ihnen 
gab es nur die Daten der Orter. Bei 
den unbewohnten Systemen gab es 
eine Landung auf den Sauerstoff-
welten. Karinas Erkundungsschiff 
musste die bewohnten Systeme mit 
einer Sonde erforschen. 
Der Monat ging zu Ende und Karina 
hatte noch keine Ergebnisse. Sie 
kehrten zu Phythia zurück. Unter-
wegs machte sie einen Plan, wie sie 
mehrere Orterkugeln aussetzten 
konnte. 
Annika hatte schon Ergebnisse. 
Stolz verkündete sie: „Die Kakie 
legen meist zwischen vier und acht 
Eier und das acht Mal jedes Jahr. 
Bis zur Geschlechtsreife brauchen 
sie zwei Jahre. Ihre Lebenserwar-
tung ist zehn Jahre und sie legen 
noch mit acht Jahren ihre Eier. Jede 
Frau legt vierzig Mal in ihrem Leben 
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Eier. 
Karina, sie achten auf ihre Kinder. 
Das erste Jahr werden die Kinder 
umsorgt. Im zweiten Jahr gibt es 
Schule und erst im dritten Lebensjahr 
folgt die Ausbildung. Dabei bringen sie 
ihre frisch geschlüpften Kinder mit in 
die Schule. Zwischen drei und sieben 
sind sie Kämpfer. Fremde Völker habe 
ich noch nicht gefunden.“ 
Karina erzählte: „Ich habe nichts ge-
funden. In den zwanzig Systemen, die 
wir erforscht haben, gab es nur in 
vieren Kakie. Die Systeme sind gut 
geschützt. 
Annika hat zehn bewohnte Systeme 
gefunden und ich Vier. Das sind min-
destens vierzehn Systeme. Grob ge-
schätzt gibt es zweihundert Träger-
schiffe und zwanzigtausend mittlere 
Keile. Die kleinen Keile wurden nur in 
den Systemen gefunden. Überlichtfä-
hig scheinen nur die Trägerschiffe zu 
sein. Das entspricht den ersten Kon-
struktionen von Thor.“ 
Annika lachte „Es gibt Quader, die mit 
ihren vierhundert Metern Länge und 
zweihundert Metern Breite und Höhe 
auch überlichtfähig sind. Die Schiffe 
werden zum Verkehr zwischen den 
Systemen benutzt.“ 
Karina hatte die Schiffe nicht entdeckt. 
Dann gab sie ihren Plan zur Ausset-
zung der Kugeln bekannt. Sie wollte 
mit einem Sechstausender, der ver-
stärkte Tarnfelder bekommen sollte, 
die Kugeln aussetzen. Das Schiff 
wurde beim Aussetzen nur für eine 
Sekunde sichtbar, hatte Karinas Be-
rechnung ergeben. 
Da keine Einsprüche kamen, gab 
Karina den Befehl zum Umbau des 

Schiffes. Die Fabriken begannen mit 
der Produktion der Kugeln. Für die 
Wartezeit verordnete Karina etwas 
Entspannung. Sie machte bei den 
Aufführungen auch mit. Nach zehn 
Tagen Vorbereitung flog Karina ab. 
Im Abstand von fünfzig Lichtjahren 
setzte sie ihre Kugeln aus. Die 
Techniker hatten eine Abschussvor-
richtung mit einem Schwerkraftge-
nerator gebastelt. Damit dauerte die 
Aussetzung nur eine halbe Sekunde 
und konnte mit vierzig Prozent der 
Lichtgeschwindigkeit geschehen. 
Karina nutzte die Möglichkeit. 
Nach zwanzig Tagen kam sie wie-
der zurück. Sie hatte einen Gürtel 
mit vierhundert Lichtjahren Breite 
mit ihren Kugeln gepflastert. Bei 
ihrer Rückkehr wurde sie schon von 
Marseille erwartet. 
„Karina, du hast wieder etwas ange-
stellt. Fredericke will, dass du mit 
mir zurückkommst. Sie hat mir nicht 
gesagt was du angestellt hast. Mor-
gen fliegen wir“, wurde Karina von 
Marseille begrüßt. 
 Karina fragte besorgt ihre Mutter. 
Die verwies sie an Fredericke. Xa-
ran sagte ihr auch nichts. Er wollte 
sie nur begleiten. Karina gab ihrer 
Mutter noch einige Tipps und zog 
gleich nach dem Frühstück auf Mar-
seilles Schiff um. 
Bei der Ankunft auf der Blauen Nel-
ke wurden sie schon erwartet. Fred-
ericke nahm Karina mit ins Kran-
kenhaus. Hier wurde sie sehr gründ-
lich untersucht und Fredericke blieb 
daneben stehen. Sie fragte nach 
Annikas Prüfung. 
Karina lachte: „Das war ein Spaß. 
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Annika wollte die Prüfung zum Kom-
mandanten ablegen. Schiba und Xa-
ran hatten keine Bedenken, doch bei 
meinen Gesprächen fand ich Unsi-
cherheit. Erst nach den Prüfungen für 
die Forschungsschiffe war Annika 
bereit. 
Um die Prüfung möglichst echt zu 
gestalten gab es Übungen für die 
Piloten. Dabei prüfte ich Annika als 
Kommandantin. Für die Abschlussprü-
fung fragte ich Schiba. Als die zusagte 
redete ich noch mit Mutter und Doris. 
Annika sollte einen Frachter begleiten. 
Da sie Gedanken lesen kann, schirm-
te ich die Besatzung des Frachters ab. 
Annika erfuhr erst beim Angriff, wer 
den Frachter befehligte. Du kennst die 
Vorschriften. Auf einem Kriegsschiff 
gibt es keine Kinder, deshalb hat An-
nika ihre Kinder auch Schiba anver-
traut und Schiba kommandierte den 
Frachter. 
Bei dem Notruf von Doris erschrak 
Annika. Dazu erzählte Mutter den 
Kindern Gruselgeschichten und hatte 
sie kräftig erschrocken. Das blieb 
Annika natürlich nicht verborgen. 
Auch wusste Annika nichts von der 
Übung und nahm sie als Wirklichkeit. 
Schiba hat eine Spritze bekommen 
und döste träge vor sich hin. 
Als Angreifer habe ich die Keile ge-
nommen. Annika versuchte dreimal 
die Rettung, erst dann zerstörte sie 
das Schiff. Da habe ich die Felder 
eingeschaltet und Annika den Tod 
ihrer Kinder vorgespielt. Da auch 
Schiba mit ihren Kindern gestorben 
waren, brauchte Annika fast eine 
Stunde bis sie wieder sinnvolle Befeh-
le geben konnte. 

Du hättest ihr Gesicht sehen sollen. 
Beim Befehl zur Zerstörung heulte 
sie und zitterte als die Gedanken 
aufhörten. Sie brachte ihr ange-
schlagenes Schiff noch in Sicherheit 
bevor sie ihre Auszeit nahm. Den 
nächsten Angriff machte sie wieder 
richtig. 
Vor der Auswertung durfte sie zwei 
Stunden mit ihren Kindern verbrin-
gen. Eine Stunde kontrollierte sie, 
ob die Kinder auch echt waren. Die 
Erleichterung und Liebe spürte jeder 
im Speisesaal. Nach der Auswer-
tung nahm ich ihr die Kinder wieder 
weg. Sie hat die Nacht gut verbracht 
und zeigte keine Ausfallerscheinun-
gen. Nach einem weiteren Ge-
spräch und der Prüfung von Schiba 
war Annika ein Kommandant. Schi-
ba wollte bei ihren Forschungsschif-
fen bleiben. 
Als mich Marseille verprügeln wollte 
war Annika dagegen. Sie fragte 
mich nach den Systemen, die sie 
betreuen durfte. Noch hat sich Anni-
ka nicht entschieden. Ich würde ihr 
Achteck oder Tarewas geben. Auch 
eine Basis darf sie bekommen.“ 
Karina lachte noch immer über ihre 
Erinnerungen. 
Fredericke meinte: „Du hast Annika 
bevorzugt.“ 
Karina wehrte sich: „Die Prüfung 
war eine Strafe für Annika. Sie durf-
te ihre Familie auslöschen. Ich hätte 
einen weiteren Rettungsversuch 
unternommen und das Schiff verlo-
ren. Annika hat die Prüfung gut ü-
berstanden und sich den Titel 
‚Kommandantin für alle Schiffstypen’ 
verdient. 
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Bei mir wird nichts verschenkt. Der 
Spaß bei der Prüfung entschädigt 
mich für die Arbeit bei der Vorberei-
tung. Ohne die Vorbereitung könntest 
du Annika im Krankenhaus besuchen. 
Schiba würde die Prüfung nicht über-
stehen, da müsste ich mehrere Mona-
te Vorbereitung machen.“ 
Die Untersuchung war fast zu Ende. 
Der Arzt redete noch mit Fredericke 
und machte sie auf die Folgen der 
Untersuchung für die Ungeborenen 
aufmerksam. 
Fredericke befahl: „Die Untersuchung 
wird gemacht. Wenn dabei die Babys 
sterben ist es Schicksal. Tue dein 
Bestes und erhalte die Babys und 
Karina am Leben.“ 
Der Arzt kam zurück und machte mit 
der Untersuchung weiter. Fredericke 
lenkte Karina von der Untersuchung 
ab. Mit einem Handzeichen gab der 
Arzt Entwarnung. Es war alles gut 
gegangen. Karina fragte nach dem 
Grund ihrer Anwesenheit. 
Fredericke meinte: „Darüber reden 
wir, wenn die Ergebnisse der Unter-
suchung kommen. Du wirst morgen zu 
Thorina fliegen. Nimm die Nelke sie-
ben, dann kannst du ihr helfen. In 
genau einem Monat bist du wieder 
hier, sonst hole ich dich mit den Robo-
tern“, drohte Fredericke sehr ernst. 
Karina schaute kurz nach der Mann-
schaft der Nelke sieben. Die Techni-
ker waren vollständig und die Zentrale 
bestand aus der Notmannschaft. 
Fredericke lachte schon wieder: „Du 
bekommst noch eine Abschlussklasse 
zur Prüfung. Das müsste für den kur-
zen Flug reichen. Thorina braucht 
Anregungen und die Fabriken.“ 

Karina verbrachte den Rest des 
Tages mit ihren Kindern. Fredericke 
war an ihrer Seite und ließ sie nicht 
aus den Augen. Nach dem gemein-
samen Frühstück flog Karina zu 
ihrem Schiff. Dann kümmerte sie 
sich um die Schüler. Mit der Ausbil-
dung war sie zufrieden. Die Kinder 
waren auf ihre Aufgaben getrimmt 
und konnten auch die Zusatzaufga-
ben. 
Auf dem Flug gab es die Prüfungen 
für die Forschungsschiffe. Dabei 
beobachtete Karina die Kinder. Bei 
mehreren hatte sie Zweifel an ihrer 
Eignung für die Kriegsschiffe. Durch 
mehrere Gespräche vertiefte sich 
das Gefühl. 
Bei ihrer Ankunft auf Riese4 waren 
die Schüler für die Forschungsschif-
fe geprüft. Thorina freute sich und 
zeigte ihre Erfolge. Ihre neue Stadt 
war fertig und hatte zehn Millionen 
Einwohner. Nun formte sie die erste 
Stadt der Menschen um. 
Karina besichtigte die neue Stadt. 
Am Raumhafen standen die Stan-
dardhäuser. Dahinter kamen die 
Parks und die neuen Häuser. Es 
gab mehrere Formen, die gut zu-
sammenpassten. Thorina wollte 
noch eine Panoramabahn. Dazu 
wollte sie Karinas Fabriken benut-
zen. Auch hatte sie von Zert Häuser 
bestellt, die sie abholen sollte. 
Karina gab die Bestellungen weiter 
und schickte ihr Schiff nach Zert. 
Sechs Tage später war das Schiff 
wieder da. Die Häuser wurden am 
Raumhafen aufgebaut. Auch die 
Teile der Panoramabahn waren 
fertig und wurden montiert. 
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Bei einem Gespräch über das Ausse-
hen der Stadt brachte Karina ihre 
Gedanken ein. Jede Stadt sollte ein 
eigenes Gesicht bekommen, war ihr 
Vorschlag. Thorina war damit einver-
standen. Nur der Raumhafen behielt 
immer sein Gesicht. Die erste Stadt 
bekam das Aussehen einer chinesi-
schen Stadt der Erde. 
Die Stadt war gerade fertig, als Karina 
wieder abfliegen musste. Ihre Schüler 
waren ausgeruht und wollten die letz-
ten Prüfungen. Karina redete wieder 
mit den Kindern. Die dritte Besetzung 
der Zentrale war für die Kriegsschiffe 
ungeeignet, fand sie. Für die Prüfun-
gen nahm sie ihre Besatzung und die 
Schüler zusammen. Dafür musste die 
dritte Besetzung das Schiff fliegen. 
Bei den Prüfungen gab es keine Prob-
leme. Bei der Ankunft auf der Blauen 
Nelke waren die Prüfungen beendet. 
Karina hatte eine gute Mannschaft 
und eine brauchbare Reservemann-
schaft. 
Zwei Minuten vor Ablauf der Zeit er-
schien Karina in Frederickes Woh-
nung. Wortlos zeigte Fredericke auf 
den Bildschirm. Karina sah zum Bild-
schirm und sah Annikas Fest. Dann 
kam das Fest nach ihren Erkundun-
gen. Es war vor Karinas Abflug, als 
sie die Kugeln ausgesetzt hatte. 
Jeder Partner von Karina wurde in 
groß gezeigt und auch sein Name 
wurde angezeigt. Am Rande des Bild-
schirmes war eine Liste der Teilneh-
mer. Drei Namen waren rot eingefärbt. 
Karina las die Namen, Karina, Andre-
as und Thoran. Als Karina mit Andre-
as zu sehen war, blieb das Bild ste-
hen. 

Karina sagte: „Meine Spritze wirkt 
doch noch …“, dann wurde sie 
blass. 
Fredericke sagte: „Andreas ist der 
Vater eines deiner Drillinge. Ein 
Junge und zwei Mädchen. Nun ha-
ben wir ein Problem. Die Untersu-
chung hat ergeben, dass dein Junge 
ein Monster wird. Er wird vermutlich 
deine Kräfte haben und noch Fabi-
ans dazu. Das Ganze in extrem 
starker Ausführung und er ist geistig 
labil. Deine Mädchen sind normal 
und haben Klaus als Vater.“ 
Das Bild lief weiter und stoppte, als 
Klaus der Partner von Karina war. 
Karina starrte auf Fredericke. 
„Du willst mir meine Kinder neh-
men“, stellte sie sachlich fest. 
Fredericke meinte: „Der Junge darf 
nicht geboren werden. Du wusstest 
genau, dass du keine Beziehung zu 
Marthas Jungen haben darfst. Tho-
ran hat sich an die Regel gehalten.“ 
Auf dem Bildschirm erschien ein 
Wesen, das Karina an die Bilder der 
Kakie erinnerte. Die Form des Kop-
fes war ähnlich, auch wenn es ein 
Mensch war, den sie auf dem Bild-
schirm sah. 
Auf Karinas fragenden Blick meinte 
Fredericke: „Das wird dein Junge 
sein. Sein Charakter wird dem der 
Kakie ähneln. Bei dir wirken die 
Spritzen nur eingeschränkt. Du 
warst beim Fest ungeschützt. Was 
machen wir nun? Ich lasse dir drei 
Tage für deine Antwort. In dieser 
Zeit wirst du dein Gefängnis nicht 
verlassen.“ 
Mit zehn Robotern brachte Frederi-
cke Karina ins Gefängnis. Es war 



 23 

das spezielle Gefängnis, das nur für 
sie gebaut worden war. Zwanzig 
Kampfis standen um den Raum. 
Fredericke warnte Karina: „Wenn nur 
einer der Roboter eine Fehlfunktion 
hat werden die Anderen sofort schie-
ßen. Sie setzen ihre Waffen ein und 
werden auf deine Kinder keine Rück-
sicht nehmen.“ 
Dann ließ Fredericke sie mit den Kin-
dern alleine. Schon nach zehn Minu-
ten kam Xaran und redete mit Karina 
über das Problem. Karina überprüfte 
die Ergebnisse ihrer Untersuchung. 
Xaran meinte: „Wir haben die Unter-
suchung dreimal ausgewertet, nur weil 
Fredericke das Ergebnis anzweifelte.“ 
Am Morgen besuchte sie Fredericke 
und fragte nach den Schülern. Karina 
gab ihr Auskunft. Sie suchte bei ihrer 
Mutter Rat. Phythia hatte sich mit 
Fredericke schon beraten und war für 
die Abtreibung. Karina führte auch 
mehrere Gespräche mit dem Arzt. Am 
nächsten Tag verlangte sie eine Ü-
berprüfung durch eine neue Untersu-
chung. 
Der Arzt kam Karinas Wunsch nach 
und machte eine neue Untersuchung. 
Dabei entnahm er wieder eine Gewe-
beprobe der Babys. Chris, Jasmin und 
Sabrina machten die Analysen. Nach 
vier Tagen bestätigten sie die Ergeb-
nisse der Ärzte. 
Chris meinte: „Es fällt mir schwer. Ich 
will Leben retten und muss dich von 
der Notwendigkeit der Abtreibung 
überzeugen. Jasmin erwartet noch 
größere Probleme als Fredericke. Du 
könntest nur deinen Sohn aussetzen. 
Dazu musst du ihn mindestens fünf-
zigtausend Lichtjahre wegbringen. Er 

darf keinen Kontakt zu Thors Statio-
nen bekommen und seine Reichwei-
te nehmen wir mit vierzigtausend 
Lichtjahren an. Das sollte er ohne 
Hilfsmittel schaffen. Das Gefängnis 
ist bei ihm wertlos.“ 
Karina fragte Chris: „Wie geht die 
Abtreibung vor sich?“ 
Chris erklärte: „Du schläfst ein und 
wenn du erwachst, wirst du nur 
noch die Mädchen im Bauch haben. 
Der Junge wird einfach abgesaugt 
und die Mädchen werden nicht an-
gerührt. Dann wird der Junge in den 
Reaktor geworfen. Es darf nichts 
übrig bleiben. Auch die Proben wur-
den schon vernichtet. Mit den 
Kenntnissen von Thor könnten wir 
ihn am Leben erhalten und auch zu 
einem normalen Jungen machen, 
doch dazu fehlt uns die Zeit. Noch 
ist unsere Gentechnik nicht soweit.“ 
Karina sagte: „Chris, du darfst die 
Abtreibung machen.“ 
Sie hörte ein Aufatmen und fragte 
sich, ob die Entscheidung richtig 
war. Da schlief sie auch schon ein. 
Karina erwachte im Krankenhaus. 
Fredericke saß an ihrem Bett und 
Chris spielte mit seinen Geschwis-
tern. 
Karina horchte in sich hinein und 
fand ihre beiden Mädchen. Der Jun-
ge war verschwunden. Fragend 
schaute sie zu Fredericke. 
Die sagte: „Es war schon fast zu 
spät. Der Junge hat sich gewehrt 
und seine Schwestern verletzt. Jetzt 
musst du noch einige Tage im Bett 
bleiben. Zum Glück war Cassandra 
dabei. Sie hat Schlimmeres verhin-
dert. So etwas will ich nie mehr er-
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leben und deshalb musst du mir ver-
sprechen, dass du nie mehr mit Mart-
has Kindern Geschlechtsverkehr 
hast.“ 
Karina hatte die Bestürzung bei Fred-
ericke bemerkt. Sie versprach es, 
nachdem sie sich Frederickes Erleb-
nis geholt hatte. Chris schimpfte, da er 
es noch für verfrüht hielt. 
Karina sagte: „Reg dich nicht auf. Das 
Erlebte hat mir nur gezeigt, dass die 
Entscheidung richtig war. Bist du si-
cher, dass die Mädchen normal sind? 
Du kennst die Gedankenübertragung 
von Thor?“ 
Chris sagte: „Das konnte Jenny noch 
verhindern. Die Mädchen werden 
wieder gesund. Auch bestätigte die 
Untersuchung, dass sie genetisch 
normal sind. Wir hatten Angst, dass 
der Junge die Mädchen beeinflusste. 
Deshalb haben wir die Untersuchung 
wiederholt. Damit die Mädchen ge-
sund werden, wurdest du zehn Tage 
im Koma gehalten. Auch kannst du 
deine Renate noch bekommen“, setz-
te Chris lächelnd hinzu. 
Jenny steckte ihren Kopf vorsichtig 
zur Tür herein. 
Karina meinte: „Komm nur her. Bist du 
sicher, dass meine Mädchen keinen 
geistigen Schaden haben? Und was 
ist mit mir?“, fragte sie. 
Jenny kam zum Bett und legte ihre 
Hand auf Karinas Bauch. Dann bekam 
Karina die wenigen Gedanken ihrer 
Mädchen mit. Mit Karinas Hilfe wurde 
der Geist der Mädchen untersucht. 
Nach den Babys bekam Karina ihren 
eigenen Geistesinhalt. Zuerst er-
schrak sie über die Sachen, die von 
Thor übrig waren. Dann wurde sie 

neugierig und durchsuchte ihre Er-
innerungen. Über eine Stunde such-
te Karina in ihrem Geist. Dann 
schaute sie bei Jenny nach. 
Sie fand die Erinnerung an ihren 
inneren Kampf und auch, wo sie 
Schiba geschlagen hatte. Die Erin-
nerungen hatten etwas unwirkliches, 
da sie von einem kleinen Kind 
stammten. Jenny schenkte ihr auch 
die Erinnerungen von Jana und 
Jerry an den Schlag. 
Karina hatte genug gesehen und 
fragte Jenny: „Sind die Erinnerun-
gen von später?“ 
Jenny lachte: „Das waren die Erin-
nerungen bei deinem Schlag. Sie 
stammen von den Beiden, bevor sie 
geboren wurden.“ 
Karina fragte: „Wann darf ich auf-
stehen? Jetzt bin ich beruhigt. Em-
ma und Emilia sind doch gesund.“ 
Jenny lachte: „Bis in zehn Tagen 
darfst du wieder herumspringen. 
Noch darfst du nur zum Essen auf-
stehen. Übrigens wurdest du über-
stimmt. Es sind Emma und Aras. 
Das haben deine Kinder beschlos-
sen.“ 
Chris meinte etwas verlegen: „Wir 
haben abgestimmt. Efi und Aras 
kamen in die Endauswahl. Aras hat 
dir geholfen und so haben wir uns 
dafür entschieden. Wenn du lieber 
eine Efi oder Effje möchtest, haben 
wir nichts dagegen.“ 
Karina lachte: „Dann werden es 
Emma und Aras. Beim nächsten 
Mal sollte eine Fredericke dabei 
sein. Wenigstens einen Frederick  
möchte ich.“ 
Als Karina aufstehen durfte wollte 
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sie zur Erholung zu Thorina. Frederi-
cke hatte die Mannschaft der Nelke 
sieben schon zu Phythia geschickt 
und Karina hatte nur noch die Not-
mannschaft. Karina war mit den Leu-
ten zufrieden und flog los. 
Thorina stellte ihr ihre Karina vor. 
Karina lachte und belohnte das Baby 
mit ihrer Ausstrahlung. Dann fragte 
Thorina, wie Karina ihr ungeborenes 
Kind hatte töten können. Karina war 
nachdenklich und erzählte von ihren 
Zweifeln. Als sie von Frederickes Er-
fahrung bei der Abtreibung erzählte, 
konnte Thorina die Entscheidung ver-
stehen. 
Sie schauten sich die Stadt an, an der 
Thorina gerade baute. Als Museum 
ließ Thorina mehrere der Wolkenkrat-
zer stehen. Der Rest der Stadt wurde 
mit modernen Häusern der Katestre 
gemacht. Auch eine Stadt der Wikin-
ger konnte Karina bewundern. 
Alles war in luftiger Bauweise ge-
macht. Immer hell und freundlich. 
Dazwischen viel Grün und auch 
Spielplätze. Die neuen Städte gefielen 
Karina gut. Dann zeigte Thorina ihren 
Entwurf für die nächste Stadt. 
Schlanke Türme und verschnörkelte 
Bandstrassen in verschiedenen Hö-
hen. Dazu passende und verspielt 
wirkende Häuser. Auch die Rohrbahn 
war an das Bild angepasst. 
In einer weiteren Stadt hatte Thorina 
viele Diskusbauten zusammengestellt. 
Die Spielplätze und Parks waren in 
den Diskussen geplant. Zwischen den 
Stützen der Diskusse waren die Bau-
ern angesiedelt. Auch die Handwerker 
hatten ihren Platz. 
Dann fragte Thorina, mit was sie 

Punkte erwirtschaften konnte. Sie 
hatte schon eine Akademie für die 
Robotertechnik. Auch für die norma-
le Technik hatte sie Ausbildungs-
stätten. In der verschnörkelten Stadt 
sollten ihre Künstler und die Aka-
demie für die Geisteswissenschaf-
ten unterkommen. 
Karina überlegte kurz: „Mikrotechnik 
und kleine Roboter kaufen wir bei 
den BlaFa. Da hättest du noch eine 
Möglichkeit. Können deine Spezia-
listen die Kampfroboter nicht 
schrumpfen? Oft sind die Kampfis 
zu groß und es muss auch kein 
Mensch in seinem Inneren sein. Nur 
klein und kampfstark. Auch Roboter 
für die Schiffswartung in klein könn-
ten wir brauchen. 
Ein Zylinder mit vielen Werkzeugen 
oder klein und spezialisiert. Nur 
darfst du bei der Computerleistung 
nicht sparen. Ich will die Roboter 
nicht mit der Fernsteuerung über-
wachen, was bei einem Boden-
kampf auch gar nicht geht. 
Kleine Sonden mit der Verteidigung, 
Tarnung und etwas Kampfkraft feh-
len auch noch. Dann gibt es bei den 
Handwaffen noch viel zu verbes-
sern. Ich erinnere mich an die Pro-
jektilwaffe der Katestre. Die sind 
auch nicht zu bekommen.“ 
Thorina lachte: „Deine Vorschläge 
reichen für mehrere große Systeme. 
Ich werde bei den Robotern und 
Sonden bleiben. Die Handwaffen 
darf meine Mutter machen. Die 
kennt sich damit besser aus.“ 
Die Katestrestadt war gerade fertig, 
als Fredericke ankam. Zuerst be-
grüßte sie die beiden Karinas. Erst 
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danach kam Thorina an die Reihe. 
Fredericke besichtigte die Städte und 
auch die Akademien. An einem klei-
nen Roboter, der eine Bandstraße 
reparierte, zeigte sie Interesse. 
Dann kam die wirtschaftliche Seite 
des Systems. Thorina hatte den Ver-
lust des Systems halbiert und Frederi-
cke wollte die Maßnahmen wissen. 
Thorina erzählte von ihrer Akademie 
für die Robotertechnik, die schon Ge-
winn abwarf. Auch die Transporte, die 
sie selbst machten, sparte einiges ein. 
In ihrem Ausblick in die Zukunft er-
zählte Thorina von ihrem Roboter, der 
bald in ihrem Handelskatalog auftau-
chen sollte. In Zusammenarbeit mit 
Sabrina wollte sie einen Kampfroboter 
bauen, der völlig autark war und die 
Kampfkraft der Kampfis bei der halben 
Größe haben sollte. Einen Bauroboter 
hatte sie schon fertig und bat um die 
Aufnahme in den Handelskatalog. 
Fredericke besichtigte den Roboter 
auf der Baustelle. Er bestand aus acht 
Teilen, die unabhängig voneinander 
arbeiten konnten. Den Bau einer 
Bandstrasse erledigte der Roboter in 
der halben Zeit wie die herkömmliche 
Technik. 
Fredericke ging in die Akademie für 
die Robotertechnik. Hier erfuhr sie 
vieles über die geplanten Roboter. 
Einige der Schüler redeten über ihre 
Ideen, die völlig neue Ansätze enthiel-
ten. In einem Gespräch erfuhr Fred-
ericke, dass die jungen Leute mit Tho-
rina sehr zufrieden waren. Sie hatten 
wieder Vertrauen in die Zukunft be-
kommen. 
Dann fragte Fredericke nach den 
Diensten. 

Ein Mädchen erzählte: „Ich bin Efje. 
Das mit den Diensten ist doch ein-
fach. Du wirst zweimal im Monat 
eingeteilt. Dein Partner ist in deinem 
Alter. Der Unterschied wurde auf ein 
Jahr festgelegt. Dazwischen kannst 
du dir deinen Partner selbst wählen. 
Wenn du zweieinhalb bist, be-
kommst du keine Verhütungsmittel 
mehr und die Dienste werden auf 
die fruchtbaren Tage gelegt. Da 
hast du dann immer drei Dienste 
hintereinander. Sonst kannst du 
auch deine unfruchtbaren Tage 
wählen. 
Die Regel mit den zwei Jungen und 
vier Kindern wird bei uns sehr 
streng eingehalten. Der Computer 
achtet auch auf die passenden 
Partner. Dann haben wir fünf Eintei-
lungen. Eins bis Drei ist immer 
gleich. Bei Vier gibt es a und b. A 
sind nur leichte Schläge. B ist schon 
stark. Bei Fünf gibt es auch Verge-
waltigungen mit mehreren Männern. 
Bei fünf b ist es sehr hart. Da kannst 
du deine Fantasien richtig ausleben. 
Wenn du freiwillig Dienst machst, 
das musst du auch zweimal im Mo-
nat, kannst du deine Wünsche an-
geben. Dafür bekommst du auch 
keine Punkte. Wer mehr als vier 
Dienste im Monat macht, bekommt 
für jeden zusätzlichen Dienst einen 
Punkt. Auch darfst du bei den 
Diensten zwischen mehreren Part-
nern aussuchen. 
Mir gefällt es gut, wenn sich zwei 
Frauen um einen Mann kümmern. 
Das gibt es nur bei den freiwilligen 
Diensten, da ich fünf nicht mag. 
Auch entscheidet der Computer, ob 
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du mit einem Partner zusammenleben 
darfst.“ 
Fredericke ging zu Thorina und fragte 
die. 
„Du musst zwei Dienste machen, bei 
denen dir der Computer den Partner 
zuteilt. Da gibt es keine Auswahl und 
es geht um die Zeugung der Kinder. 
Bei zwei weiteren Diensten bekommst 
du mehrere Partner zur Auswahl und 
entscheidest selbst. Es soll nur Spaß 
machen. Weitere Dienste sind mög-
lich. 
Da gibst du dann deine Wünsche ein. 
Damit jeder seine Vorlieben auch bei 
den Pflichtdiensten bekommt, haben 
wir sieben Gruppen. Vier b und Fünf 
wird meistens bei den freiwilligen 
Diensten gewählt. Da gibt es nie-
mand, der fest eingeteilt ist. Wir ach-
ten auf eine gute Durchmischung der 
Gene und wollen so etwas wie bei 
Karina verhindern. Selbst bei den 
Wikingerfesten entscheidet der Com-
puter über die Teilnahme. Wenn Kari-
na teilnimmt, darf kein Enkel von Mar-
seille und kein Kind von Martha teil-
nehmen. Auch gibt es kein Treffen mit 
ihren Geschwistern.“ 
Fredericke lachte, da Karina auch 
fröhlich war. Sie hatte sich noch im-
mer Gewissensbisse gemacht. 
Karina erklärte: „Die Erfahrung, die du 
bei der Abtreibung gemacht hast, 
konnte mich von der Richtigkeit der 
Entscheidung überzeugen. Es war 
nötig.“ 
Fredericke schaute erstaunt auf Kari-
na, 
„Wann hast du mir die Erfahrung ge-
klaut?“, fragte sie. 
Karina lachte: „Erinnerst du dich noch 

als ich aufgewacht bin? Da hast du 
kurz meine Hand gehalten, als du 
von dem Erlebnis berichtet hast. 
Chris schimpfte doch mit mir des-
wegen.“ 
Fredericke war erstaunt: „Ich dach-
te, er schimpft nur, weil ich dir da-
von erzählte?“ 
Karina lachte noch immer: „Er hat 
es bemerkt und mich geschimpft. 
Von seiner Freundin Jana kannte er 
mich doch. Damals, als ich verrückt 
war. Nun befürchtete er einen Rück-
fall, da er meine Einstellung zu den 
Kindern kennt. Übrigens hat Jasmin 
ihm das Zusammenleben mit Jana 
erlaubt.“ 
Fredericke lachte: „Da er nicht dein 
leiblicher Sohn ist, habe ich auch 
nichts dagegen. Die Beiden passen 
gut zusammen. Die Befürchtung 
hatte ich auch. Ich habe mir schon 
überlegt, ob ich dir das Kind nicht 
nehmen soll und nichts sagen. Da 
du die Kinder spürst, konnte ich es 
nicht.“ 
Thorina tippte etwas in ihren Com-
puter. 
Dann meinte sie: „Der Computer 
befürwortet das Zusammenleben. Er 
erwartet gesunde Kinder.“ 
Karina fragte Fredericke: „Was kos-
tet ein Modul der Zerthäuser?“ 
Fredericke fragte: „Willst du anbau-
en? Das hat Ras mit einem zweiten 
Haus schon erledigt. Raku wollte 
dafür keine Bezahlung.“ 
Karina lachte: „Meine Ras denkt 
doch an alles. Bald werde ich von 
ihr Oma.“ 
Sie redeten noch über die Kinder. 
Fredericke informierte sich über die 
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Zustände auf Riese4. Da es sichtbar 
aufwärts ging, war sie zufrieden. Die 
neuen Roboter wurden in den Han-
delskatalog aufgenommen, da sie für 
zivile Zwecke gebaut waren. 
Nach zwei Tagen schickte Fredericke 
Karina zu ihrer Mutter. Für den Flug 
bekam sie die Nelke sieben. Auf Karro 
bekam sie ihre Mannschaft. Bei 
Phythia musste sie die Prüfung von 
Thari abnehmen. Bis zu den For-
schungsschiffen durfte Jessika auch 
mitmachen. 
Thari machte die Prüfung sehr 
schnell. Bei der letzten Prüfung be-
kam Thari ein Kinderschiff zum Ver-
nichten. Auch diese Prüfung machte 
sie. Dann brauchte sie zwei Stunden 
bis sie wieder einsatzbereit war. Sie 
hatte gesehen, wie mehrere kleine 
Kinder zerrissen wurden, was ihr stark 
zugesetzt hatte. Jessika durfte die 
Prüfung nicht machen. 
Dann bekam Thari die Nelke sieben 
und Karina ihre Rose. Bevor Thari auf 
ihr Schiff ging, wollte sie von Karina 
die Sache mit der Abtreibung erklärt 
haben. Erst nach der Erklärung war 
sie einsatzbereit. 
Phythia hatte Karina genau beobach-
tet. Jetzt kam sie mit Berta und fragte, 
ob ihre Tochter etwas gegen die Ü-
berprüfung hatte. 
Karina lachte: „Du traust mir wohl 
nicht. Wenn du Berta unterstützt, habe 
ich nichts gegen die Überprüfung“, 
meinte Karina und legte sich aufs 
Bett. 
Ruhig wartete sie auf die Gedanken 
von Berta. Dabei schlief sie ein. 
Als sie aufwachte, war Berta noch 
immer an ihrem Bett und meinte: 

„Dein Erlebnis war nicht schön. 
Auch wurde ein Fehler gemacht. 
Unbewusst hast du dich gegen die 
Abtreibung gewehrt und deinen 
Sohn unterstützt. Es ist alles in Ord-
nung und deine Mutter hat sich be-
ruhigt. Sie machte sich nur Sorgen, 
da du Thari ein Kinderschiff bei der 
Übung gabst.“ 
Karina lachte: „Ich beschütze meine 
Kinder und das war bekannt. Chris 
hat die Dosis der Medikamente er-
höht, damit es klappte und Jenny 
hat mich beruhigt. Das mit Thari war 
doch einfach. Annika bekam ihre 
Kinder und Schiba. Thari kämpft für 
die kleinen Kinder. Da sie keine 
kleinen Geschwister hat, nahm ich 
einfach ein ganzes Schiff voll mit 
fremden Kindern. Der schlimmste 
Alptraum wird bei der Prüfung wahr. 
Bist du fertig? Darf ich aufstehen? 
Ich habe Hunger“, kamen Karinas 
Fragen. 
Berta lachte: „Ich bin fertig und wir 
können zum Essen gehen. Annika 
und Schiba werden dich auch noch 
prüfen. Sie können es nicht verste-
hen, dass du die Erfahrung über-
wunden hast.“ 
Karina lachte und stand auf. 
Auf dem Weg zum Essen meinte 
sie: „Das ist auch eine Folge der 
Übungen. Du wirst auf dein 
schlimmstes Erlebnis vorbereitet. 
Wenn es dann eintrifft, merkst du, 
dass es doch nicht so einfach ist. 
Zehn Tage Koma und noch zehn 
Tage unter Aufsicht. Dabei hatte ich 
mich darauf vorbereitet und brauch-
te doch einen ganzen Tag, um es zu 
verarbeiten. Die Wirklichkeit ist 
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schlimmer als die Prüfungen. Ohne 
die Prüfungen hätte ich vermutlich 
durchgedreht. Sicher kennst du meine 
Gedanken und Gefühle bei Tharis 
Prüfung. Es ist auch für mich nicht 
einfach und ich denke mir die Prüfung 
aus.“ 
Berta erzählte Phythia von ihrer Un-
tersuchung. Sie erwähnte auch ihr 
Gespräch mit Karina und die Gedan-
ken bei Tharis Übung. Selbst über 
Annikas Prüfung redete sie. Karina 
war mit ihren Kindern beschäftigt und 
nickte nur öfters. Erst nach dem Bad 
und einem längeren Gespräch war 
Phythia beruhigt. 
Dann berichtete Phythia von ihren 
Ergebnissen: „Die Kakie haben ein 
Sternenreich mit zweihundertachtzehn 
besiedelten Welten. Die Länge haben 
wir mit eintausend Lichtjahren gemes-
sen. Die Höhe und Breite beträgt un-
gefähr vierhundert Lichtjahre. Ihr 
Kerngebiet fängt in vierhundert Licht-
jahren an und hat eine Ausdehnung 
von dreihundert Lichtjahren Länge. 
Die Breite und Höhe ist jeweils zwei-
hundert Lichtjahre. 
Sie beanspruchen einen Sicherheits-
streifen mit fast fünfhundert Lichtjah-
ren, den sie mit militärischen Mitteln 
verteidigen. In den anderen Richtun-
gen reichen ihnen fünfzig Lichtjahre. 
Vermutlich wollen sie sich vor Thor 
schützen. Annika hat versucht, mit 
ihnen in Kontakt zu treten, doch sie 
wollten nichts wissen und haben sie 
verjagt. Wir haben einen Streifen mit 
vierhundert Lichtjahren mit den Ku-
geln versehen. 
Annika ist noch unterwegs, um den 
Gürtel der Kugeln, die einen Abstand 

von zweihundert Lichtjahre haben, 
durch weitere zu verstärken. Anka-
ria macht dasselbe in ihrem Ab-
schnitt. In einem Monat müssten die 
Kugeln einen Abstand von fünfzig 
Lichtjahre haben. Dann ist die 
Grenze bis zu achthundert Lichtjah-
ren überwacht. Es fehlt noch die 
Auswertung. Hast du da einen Vor-
schlag?“, wollte Phythia noch von 
ihrer Tochter wissen. 
Karina überlegte: „Die Steuerstatio-
nen könnten helfen. Fünf Stück und 
dazu noch fünf Kegel. Sechs Statio-
nen wären besser. Abstand vier-
hundert Lichtjahre. Dazu brauche 
ich noch ein Programm, das die 
Auswertungen übernimmt. Das 
könnte die Anlage auf Scandy ma-
chen. Die Ergebnisse bekommen 
der neue Kegel auf der Blauen Nel-
ke und wir in unseren Basen.“ 
Phythia meinte, dass Karina sich 
darum kümmern sollte. Am nächs-
ten Tag hatte Karina wieder eine 
Untersuchung. Doris, die Tochter 
von ihrer Schwester Martha, erwar-
tete sie schon. Ein Arzt machte die 
Untersuchung. 
Dabei fragte Doris „Karina, kannst 
du mir eine Akademie sagen, wo ich 
die technische Medizin lernen 
kann?“ 
Karina wusste keine Akademie und 
Doris ging davon. Sie kam mit Koh 
zurück. 
Der sagte: „Doris, Berta, Lara und 
Mara wollen es lernen. Ich habe 
schon Vater gefragt, doch unsere 
Medizin ist noch nicht soweit und 
die Dritio geben ihre Erkenntnisse 
nicht weiter.“ 
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Karina meinte: „Es sind doch nur 
Mädchen und die sollen die Kinder 
bekommen und großziehen. Die brau-
chen doch keine Technik.“ 
Koh meinte: „Die Mädchen haben sich 
so angestrengt. Sie haben sich die 
Chance verdient.“ 
Karina lachte: „Ein Mädchen und 
Technik …“ 
Koh unterbrach sie: „Bei mir würdest 
du für diese Äußerung schon vor 
Schmerzen schreien. Nur weil Anni-
kas Tochter den Beruf gewählt hat, 
darfst du nicht alle bestrafen. Mit dei-
ner Prüfung hast du Annika schon 
genug bestraft. Ihre Tochter kann 
nichts für deinen Hass und ich werde 
die Ungerechtigkeit nicht zulassen. 
Jetzt kannst du dich nicht wehren und 
ich werde dich solange verprügeln, bis 
du ihnen den Beruf ermöglichst. Der-
zeit sind es fünfzehn Kinder, die den 
Beruf mit der Technik beim Arzt erler-
nen wollen.“ 
Karina schaute verwundert zu Koh 
und verlangte ein Gespräch mit Jerry. 
Koh stand mit erhobener Faust neben 
Karina und ließ sie nicht aufstehen. 
Als ihr Gespräch stand, fragte sie 
Jerry nach der Ausbildung. 
Der lachte: „Chris hat auch schon 
gefragt. Er und Jana wollen es auch 
lernen. Mit deinen Fünfzehn können 
wir schon eine Klasse machen. Die 
Medizin gibt es bei uns, nur mit den 
Robotern und Maschinen habe ich 
nichts. Sabrina und Thorina haben 
abgelehnt, da sie noch im Aufbau 
sind.“ 
Karina meinte: „Frag doch Silvania 
oder Marsi. Gibt es nicht eine Schule 
auf Wicky?“ 

Jerry sagte: „Wicky hat nur die nor-
malen Roboter im Angebot. Mo-
ment“, er stellte die Verbindung mit 
Silvania her. 
Karina hörte bei dem Gespräch zu. 
Silvania wollte die Akademie bauen, 
doch sie brauchte sechs Monate 
dafür. 
Jerry sagte: „Du hast es gehört. 
Schicke deine Kinder zu mir, dann 
bekommen sie die Ausbildung für 
den Arzt. Das kannst du doch auch 
auf deinem Schiff“, fiel ihm ein. „In 
sechs Monaten gibt es dann die 
Schule. Voraussetzung ist die 
Grundausbildung für die Ärzte und 
die Technik.“ 
Karina versprach im, dass sie die 
Anmeldungen schnellstens los-
schickte. 
Zu Doris meinte sie: „Du bekommst 
einen Tag. Dann meldest du dich 
mit den Interessenten bei mir. Koh, 
darf ich jetzt aufstehen?“ 
Koh lachte: „Du darfst aufstehen. 
Jetzt kann sich Doris auf ihren Beruf 
freuen.“ 
Karina redete noch mit Koh. Sie 
wollte von ihm wissen, warum er 
Doris geholfen hatte. Koh lachte nur 
und verschwand mit Doris. 
Martha kam und meinte: „Ich wollte 
auch die Maschinen lernen, doch es 
gab keine Schule dafür. Jetzt kann 
meine Tochter ihren Traumberuf 
lernen.“ 
Karina lachte: „Du kannst es doch 
noch immer lernen. Noch sechs 
Monate, dann gibt es die Schule.“ 
Martha lachte, da sie sich für zu alt 
hielt. In Karinas Wohnung wurde sie 
schon erwartet. Doris hatte einund-
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zwanzig Kinder mitgebracht. Karina 
redete mit den Kindern über die Be-
rufswünsche. Auch Karinas Geschwis-
ter Josy, Albert und Arne wollten den 
Beruf lernen. 
Karina erklärte: „Ihr habt eure Schule 
fertig und dürft Arzt und Techniker 
lernen. Drei Monate Arzt und drei 
Monate Techniker. Erst danach dürft 
ihr auf die neue Schule. Josy, du hast 
den Arzt schon fertig und wirst den 
anderen etwas helfen.“ 
Dann gab sie die Bewerbungen an 
Jerry weiter. Mit ihrer Mutter redete 
sie über Koh und die Kinder. Dann 
flog sie zu Schiba. Unterwegs küm-
merte sie sich um die Ausbildung von 
Jessika. Jessika durfte die Prüfung 
nicht machen, da Karina um sie Angst 
hatte. Koh fragte sie, warum sie Jes-
sika bestrafte. 
Karina erklärte: „Die Prüfung ist sehr 
schwer. Jessika würde sie nicht über-
stehen und einen seelischen Knacks 
bekommen. Ihre Ausbildung ist gut 
und sie darf mit den Forschungsschif-
fen fliegen. Nur darf sie nicht in den 
Krieg ziehen. Stell dir vor, Jessika 
tötet ein Kind.“ 
Koh meinte: „Ich kenne die Prüfung 
von Thari und Annika. Für Jessika ist 
das nichts und ich will es auch nicht. 
Was wird nun aus Jessika?“ 
Karina rief nach Jessika und erklärte 
ihr die Entscheidung. Dann fragte sie 
nach den Wünschen von Jessika. 
Die meinte: „Ich habe versagt und 
brauche Mutter gar nicht mehr unter 
die Augen zu kommen. Hast du ein 
Frachtschiff für mich?“ 
Karina wollte etwas sagen, doch Koh 
war schneller: „Du hast nicht versagt“, 

erklärte er Jessika. „Du bist nur 
nichts für den Krieg. Deswegen ist 
dir deine Mutter sicher nicht böse.“ 
Karina sagte: „Koh hat Recht. Du 
bleibst jetzt noch sechs Monate bei 
mir und dann schauen wir weiter. 
Ein System habe ich immer für dich. 
Auch ein Forschungsschiff kannst 
du bekommen.“ 
Von Schiba wollte Karina die neues-
ten Ergebnisse. Dann legte sie den 
Standort des ersten Kegels fest. 
Das System war fünfzig Lichtjahre 
von der Grenze der Kakie entfernt 
und vierhundert Lichtjahre von ihrer 
Grenze. Bei Ras fragte sie nach 
dem Computerprogramm. 
Jessika wurde in ihre Mannschaft 
integriert und musste den Bau ü-
berwachen. Als der Kegel mit seiner 
Steuerstation in Betrieb war, trennte 
sich Karina von Schiba. 
Das nächste System für ihren Kegel 
musste Karina zuerst erforschen. 
Dafür wurde wieder Jessika einge-
teilt. Es war ein kleines System und 
lag über dem Gebiet der Kakie. Nur 
ein Planet bot Umweltbedingungen, 
die ihnen ein Überleben ermöglich-
te. Karina ließ ihren Kegel auf dem 
Planeten bauen. Auf ihrem Weg 
zum nächsten Standort wurden die 
Systeme, die auf ihrem Weg lagen, 
auch erforscht. Fünf Monate waren 
schon vergangen, als Karina den 
vierten Kegel in Betrieb setzte. 
Phythia und Ankaria hatten ihre 
Kegel auch fertig. 
Karina flog zu ihrer Mutter zurück. 
Jessika war noch immer nicht bereit 
und durfte die Prüfung nicht ma-
chen. Nach einem Gespräch mit 
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Phythia flog Karina zu Fredericke. 
Auf der Blauen Nelke lieferte sie die 
Kinder bei Jerry ab und ging in ihr 
Gefängnis nach Zehn. 
Fredericke besuchte sie am nächsten 
Tag und fragte Jessika, warum sie 
nicht zu ihr in die Wohnung gekom-
men war. 
Jessika schluchzte: „Ich habe versagt 
und kann dir nicht mehr unter die Au-
gen treten.“ 
Karina erklärte: „Sie ist nicht für den 
Krieg geeignet und schämt sich. Ein 
System oder ein Forschungsschiff ist 
ihre Bestimmung.“ 
Fredericke tröstete ihre Tochter. Es 
dauerte lange, bis sich Jessika beru-
higt hatte. Dann bekam Fredericke 
auch den Wunsch von Jessika mit. 
Sie wollte ein System, in dem es auch 
Abwechslung gab. Lachend teilte 
Fredericke ihr Tarewas zu. Dann 
meinte sie noch, dass UO501 auch 
dazugehörte. Sie hatte auch vier Milli-
onen Siedler für Jessika übrig. 
Erstaunt sah Jessika zu ihrer Mutter. 
Sie kannte die beiden Riesensysteme 
und auch ihre Funktionen und ver-
steckten Werften. 
Fredericke lachte: „Meine Tochter hat 
die Prüfung für die Forschung. Du 
kannst dein Talent in Politik auch 
brauchen und zum Erforschen gibt es 
noch genug. Als Absolventin darf ich 
dir die Arbeit zuteilen und das habe 
ich gemacht.“ 
Jessika konnte es noch nicht glauben. 
Fredericke gab ihr zehn Tage frei und 
wollte dann mit ihr die Besiedlung 
besprechen. Dann ging es um Karina. 
Ihre Mädchen wollten auch nicht mehr 
lange warten. Es gab eine Untersu-

chung. Es bestätigte sich das Er-
gebnis der letzten Untersuchung. 
Die Babys waren gesund und es 
wurden keine Probleme erwartet. 
Karina und Schiba hatten die Bei-
den geprüft und als unbedenklich 
eingestuft. Da Karina nicht ganz 
sicher war, wollte sie die Beiden in 
ihrem Gefängnis zur Welt bringen. 
Fredericke sorgte für die Ärzte, Jana 
und Chris. Auch die Sicherheit mit 
den Robotern war vorhanden. 
Beruhigt wartete Karina auf ihre 
Mädchen. Emma und Aras ließen 
sich Zeit. Fünfzehn Tage durfte 
Karina warten, bis sich die Beiden 
mit starken Schmerzen anmeldeten. 
Schon drei Stunden später hatte 
Karina ihre Mädchen im Arm. Dann 
folgte noch die Untersuchung der 
Kinder. Jana prüfte ihren Geist und 
kam zu dem Ergebnis, dass sie 
gesund waren und auch völlig unge-
fährlich. Auch Karina hatte nichts 
gefunden und konnte sich richtig 
freuen. 
Fredericke fragte Karina lachend: 
„Wer ist wer? Soll ich gleich die 
Bänder holen?“ 
Karina lachte und stellte ihre Babys 
vor. Emma und Aras, die Zwillinge, 
die doch sehr unterschiedlich wa-
ren. Emma hatte dunkles Haar und 
Aras war strohblond. Auch zeigte 
sich schon der unterschiedliche 
Charakter der Beiden. Von daher 
waren die Bänder nicht nötig. 
Fredericke spielte mit den Beiden 
und Karina wurde ins Krankenhaus 
gebracht. Fredericke spürte eine 
leichte Beeinflussung durch die 
Babys. 
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Als sie Karina danach fragte, bekam 
sie ein Lachen zur Antwort: „Denk an 
Jana. Bei ihr war es auch stark aus-
geprägt. Sie beeinflussen deine Ge-
fühle. Weitere Fähigkeiten habe ich 
nicht entdeckt.“ 
Besorgt fragte sie Jana danach. Die 
war der Ansicht, dass die Babys nur 
schwache Fähigkeiten hatten. Auch 
schenkten sie nur Freude, damit sie 
mehr Streicheleinheiten abbekamen. 
Sie hatte es auch gemacht, wusste sie 
von ihrer Mutter. 
Schon zwei Tage später bekam Kari-
na wieder eine Aufgabe. Fredericke 
verlangte von ihr, dass sie die Blaue 
Nelke verwalten musste. Zuerst infor-
mierte sich Karina über ihr System 
und die Umgebung. Jessika fragte 
Karina, mit welchen Sachen sie Geld 
verdienen konnte. Das hatte in ihrer 
Ausbildung gefehlt. 
Karina meinte: „Die Handwaffen feh-
len noch ganz. Dazu noch eine Aka-
demie für die Waffentechnik der Schif-
fe. Auch für die zivilen Berufe solltest 
du sorgen. Welche Interessen haben 
deine Siedler?“ 
Jessika meinte: „Roboter und Mikro-
technik. Da passt die Schiffsverteidi-
gung nicht richtig. Ich dachte an klei-
nere Begleitschiffe mit etwas Kampf-
kraft. So etwas, wie bewaffnete Er-
kundungsschiffe.“ 
Karina lachte: „Du hast doch schon 
Ideen. Stimme deine Vorstellungen 
mit den Siedlern ab und du hast Er-
folg.“ 
Sie machte mit der Wirtschaft weiter. 
Durch den Verkauf der Rohstoffe und 
Schiffe hatte sie einen guten Gewinn. 
Nach einer Umfrage baute Karina eine 

Akademie für die Geschichtswis-
senschaften. Auch die Akademie für 
die Medizin wurde erweitert. Jede 
ihrer Städte bekam eine Akademie. 
Bei den Milliarden Menschen, 
konnte sie genügend Schüler für 
ihre Akademien bekommen. 
Karina machte die Arbeit schon zwei 
Monate, als sich Fredericke zu An-
karia abmeldete. Da Ankaria ihr 
erstes Baby bekam und Thari den 
Stützpunkt verwalten musste, wollte 
sie ihre Tochter nicht alleine lassen. 
Karina hatte dafür Verständnis. 
Vorsichtig fragte Karina: „Hat Thari 
schon über ihre Prüfung gespro-
chen? Du hast noch gar nichts ge-
sagt.“ 
Fredericke schüttelte den Kopf: „Sie 
hat mir nur mitgeteilt, dass sie be-
standen hat und du ihr die Nelke 
sieben gegeben hast. Gibt es etwas 
Bestimmtes?“ 
Karina gab zu: „Ihre Prüfung war 
gemein. Richte ihr meine Entschul-
digung aus.“ 
Mehr sagte Karina zu diesem The-
ma nicht. Sie redete lieber über die 
anstehenden Aufgaben. Nachdenk-
lich ging Fredericke auf ihr Schiff. 
Während des Fluges dachte sie 
über Karinas Bemerkung nach. 
Endlich kam sie bei Ankaria an. Die 
führte Fredericke durch den Stütz-
punkt und gab ihr die Informationen 
weiter. Über Tharis Prüfung erfuhr 
Fredericke, dass Ankaria ihre 
Schwester nach der Prüfung ver-
prügelt hätte. 
Da Thari noch unterwegs war und 
Ankaria ins Krankenhaus musste, 
machte Fredericke die Arbeit. Als 
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Thari vier Tage später ankam gab es 
eine Begrüßung. 
Dann fragte Fredericke nach ihrer 
Prüfung. Sie richtete die Entschuldi-
gung von Karina aus. 
Thari sagte: „Karina war bei der Prü-
fung gemein. Erst musste ich ein 
Schiff voller Kinder zerstören. Da ha-
be ich auch einen Jungen mit zwei 
Monaten gesehen. Er wurde vom 
Druckabfall vor der Kamera zerrissen. 
Dann konnte ich den Angreifer zerstö-
ren. Das mit dem Schiff war unnötig. 
Karina hat es mir dann erklärt. Trotz 
der Vorbereitung war es zuviel. Ich 
brauchte einen Tag, bevor ich wieder 
weitermachen konnte. Das mit dem 
Jungen in Großaufnahme war nur 
grausam. Dann wollte Karina noch 
wissen, ob ich wieder so handeln 
würde. 
Woher sollte ich denn wissen, dass 
der Angreifer sich so dumm anstellen 
würde, dass ich ihn mühelos abschie-
ßen konnte? Dazu noch die Gedan-
ken, die der Junge bei seinem Tod 
hatte. Und ich würde einen weiteren 
Angriff machen und das Schiff wieder 
zerstören.“ 
Fredericke meinte: „Ich werde mit 
Karina reden. Das war wirklich zuviel. 
Hast du es inzwischen verarbeitet?“ 
Thari erklärte: „Karina kontrolliert den 
Schlaf. Wenn du Alpträume hast 
kannst du kein Kommandant werden. 
Auch hilft sie bei der Bewältigung der 
Gedanken. Ich bin nun Kommandantin 
und zwar für alle Schiffe. Zwar denke 
ich noch manchmal an die Prüfung, 
doch schlaflose Nächte gibt es keine.“ 
Fredericke fragte nach den Ergebnis-
sen von Thari. Sie hatte den hinteren 

Teil der Kakie erforscht. 
Thari berichtete: „Ich habe festge-
stellt, dass ein Schiff über viertau-
send Metern angegriffen wird. Da 
hilft nur die Tarnung. Auch habe ich 
am hinteren Rand des Kerngebietes 
drei Völker gefunden, die mit den 
Kakie in Frieden leben. Sie haben 
nur die kleinen Keile. Nur die Kakie 
haben militärische Schiffe. 
Ein Volk sieht wie die Kakaki aus. 
Dann gibt es einen Planeten mit 
Menschen und ein unbekanntes 
Volk. Es lebt auf den Methanwelten 
mit vierfacher Schwerkraft. Die Ähn-
lichkeit mit den Unkatiz ist unver-
kennbar, doch sie sind wesentlich 
größer. Dafür benutzen sie Kugel-
schiffe und auch Scheiben. Doch 
nur in ihrem System, das sonst kei-
ne Lebewesen hat. 
Die Menschen und Kakaki leben in 
demselben System. Die Kakie be-
schützen und handeln mit den Sys-
temen, doch ein schöner Planet 
wurde noch nicht besiedelt. Die 
Kakie haben alle Planeten besiedelt, 
die wir gefunden haben und ihren 
Werten entsprechen. 
Sauerstoffwelten mit einer Schwer-
kraft zwischen 1,3 und 1,5. Dazu 
einen Sauerstoffgehalt der Luft mit 
35 Prozent. Die Abweichung beträgt 
maximal 2 Prozent. Dann haben sie 
noch Temperaturen zwischen zwei-
hundertfünfzig und dreihundertdrei-
ßig Kelvin. Der Temperaturbereich 
darf nicht verlassen werden, sonst 
werden die Welten nicht besiedelt. 
Mehr weis ich von ihnen noch nicht. 
Ich möchte die Menschen mit einem 
Zweitausender besuchen. Das 
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Schiff sollte nach Kais Plänen umge-
baut sein.“ 
Fredericke überlegte kurz: „Ich hole 
Annika, dann werden wir den Men-
schen einen Besuch abstatten. Wir 
nehmen die Varioschiffe mit viertau-
send Metern. Die werden noch nicht 
angegriffen und sind schon stark.“ 
Thari meinte: „Das Risiko ist zu groß. 
Ein kleiner Fehler und die Schiffe sind 
schon zu groß. Dann lieber die Zwei-
tausender. Notfalls blähen sie sich 
auch auf viertausend Meter auf.“ 
Fredericke nickte und bestellte die 
Schiffe zu ihrer Basis. Zehn Stück 
wollte sie davon. Karina las die Anfor-
derung. Sie lachte und suchte sich die 
Mannschaften für die Überführung 
aus. Da sie nur eine Mannschaft be-
kam, besorgte sie ein Kommando-
schiff. Dann gab sie die nötigen Be-
fehle. 
Vier Tage nach Frederickes Anforde-
rung kam Annika bei ihr an. 
Fredericke meinte: „Annika, du wirst 
mit Ankaria zusammen den Stütz-
punkt machen. Ich werde mit Thari die 
Menschen besuchen. Hier kannst du 
in Ruhe dein Baby bekommen. Ge-
meinsam werdet ihr schon klarkom-
men.“ 
Annika lachte „Mein Willi kommt erst 
in einem Monat. Dann ist Ankaria 
schon wieder einsatzbereit. 
Zu den Kakie. Es gibt drei Welten mit 
Menschen. Zwei mit Unkatiz, den 
Großen und vier mit den Kakaki. Ich 
habe erst ein System gefunden, in 
dem die Völker zusammen leben. 
Sonst gibt es nur ein Volk in einem 
System. Thari hat auch ein System 
mit zwei Völker gefunden. 

Auch habe ich vier Welten gefun-
den, die derzeit zur Besiedlung vor-
bereitet werden. Ihnen geht der 
Platz auf den Planeten aus. Bei 
durchschnittlich zweihundertvierzig 
Kindern bei jeder Frau ist es auch 
kein Wunder.“ 
Fredericke lachte: „Das sage ich 
Karina. Sie kann noch viel üben bis 
sie bei zweihundertvierzig ist.“ 
Schon vier Tage später kamen die 
Schiffe an. Karina hatte ein Ge-
schwader und zwölf mittlere Vario-
schiffe geschickt. Als Zugabe waren 
noch vier große Varioschiffe dabei. 
Annika teilte ihre neue Mannschaft 
gleich ein. 
Fredericke sprach sich mit Phythia 
ab. Am nächsten Tag flog sie mit 
Thari im Begleitschiff ab. Annika 
hatte schon ein Geschwader in die 
Nähe des Zielsystems beordert. 
Nach einem Flug über fünf Tage traf 
Fredericke mit dem Geschwader 
zusammen. Sie gab genaue Anwei-
sungen, bevor sie in das Gebiet der 
Kakie  einflog. Vorsichtig näherten 
sie sich dem Zielsystem. Sie hatte 
sich das System mit den vier Völ-
kern ausgesucht. Ein Lichtjahr vor 
dem System stoppte sie den Flug. 
Die Ergebnisse des Orters stimmten 
mit Annikas Angaben überein. 
 

Blue 
Das System hatte vierzehn Plane-
ten. Der Zweite war von den Kakaki 
besiedelt. Der Dritte trug die Men-
schen und der siebte die Kakie. Der 
neunte Planet war von den Unkatiz 
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besiedelt. Die Monde und auch viele 
Planeten zeigten Spuren von Berg-
bau. Im Überlichtflug ging es zum 
Systemrand. Mit fünfzig Prozent der 
Lichtgeschwindigkeit flogen sie in das 
System ein. 
Thari sagte: „Blue ist ein schönes 
System. Der zwölfte Planet wäre für 
uns ideal. Das Klima stimmt mit der 
Blauen Nelke überein.“ 
Fredericke lachte: „Schick deine Son-
de nach zwölf. Ich nehme dreizehn 
und vierzehn.“ 
Frederickes Planeten hatten keine 
Lufthülle und waren unberührte Fels-
brocken. Auch ihre Monde waren un-
interessant. Die Rohstoffe reichten 
nicht um ordentlich Bergbau zu 
betreiben. Thari bekam bessere Wer-
te. Ihr Planet war für die Menschen 
geeignet. Die Temperatur lag ganzjäh-
rig über dem Gefrierpunkt. Im Som-
mer konnte mit knapp dreihundert 
Kelvin gerechnet werden. Die Vulkan-
tätigkeit war auf wenige Bruchkanten 
beschränkt. Das Meer und die vielen 
Seen beherbergten viele Tiere. Auf 
dem Land gab es noch keine größe-
ren Tiere. 
Die drei Monde waren für den Abbau 
der Rohstoffe geeignet. Nummer zehn 
und elf boten keinen schönen Anblick. 
Sie hatten eine dünne Lufthülle und 
wurden im Tagebau ausgebeutet. 
Auch ihren Monden erging es nicht 
besser. 
Fredericke fragte Thari nach den Luft-
analysen. 
Thari antwortete: „Zweiundzwanzig 
Prozent Sauerstoff, sechsundsiebzig 
Prozent Stickstoff, ein Prozent Koh-
lendioxyd und ein Prozent Wasser-

dampf. Luftfeuchte bei sechzig Pro-
zent. Dann noch Spuren von Edel-
gasen. Keine gefährlichen Krank-
heitskeime und keine giftigen Pflan-
zen, was auf die Schnelle feststell-
bar ist. Das Wasser und der Boden 
entsprechen unseren Werten. Der 
Schwefel in der Luft ist für uns un-
gewöhnlich, doch völlig ungefähr-
lich.“ 
Beim Überschreiten der Bahn des 
zehnten Planeten wurden sie über 
Funk angesprochen. Da die Spra-
che für sie unverständlich war, ga-
ben sie in ihrer Sprache Antwort. 
Ein Schiff kam auf sie zu und dräng-
te sie vom Planeten ab. Dazu be-
kamen sie weitere Anweisungen 
über Funk. Diesmal verwendeten 
die Kakie die Kakakisprache in einer 
Abwandlung. Thari setzte ihre Fä-
higkeit des Gedankenlesens ein, um 
die Sprache zu verstehen. 
Vier kleine Keile begleiteten sie zum 
dritten Planeten. Da kamen noch 
sechs mittlere Keile dazu. Die Schif-
fe standen in einer Umlaufbahn um 
den dritten Planeten. Fredericke 
redete mit Thari über die Landung. 
Thari meinte: „Wenn ich mich nicht 
täusche, dann dürfen wir nur mit 
den Beibooten landen. Ich würde 
ein Ei mit fünfzig Meter vorschla-
gen.“ 
Fredericke nahm ihr Eibeiboot und 
flog zu Thari. Die sechs Schiffe, die 
sie festhielten, hatten nichts gegen 
den Besuch. Die kleinen Keile wa-
ren wieder zu ihrer Arbeit abgeflo-
gen. Fredericke fragte Thari nach 
den Gedanken der Wesen in den 
Keilen. 
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Thari meinte, dass sie nichts Vernünf-
tiges erkennen konnte. Sie vermutete, 
dass sie landen durften. Die Auswahl 
des Planeten war nach ihrem Ausse-
hen geschehen. Fredericke hatte 
sechs Soldaten mitgebracht und Thari 
nahm noch ihre Freundin, Obsira, die 
Geschichtsforscherin und Ärztin war, 
mit. Dann flogen sie zum Raumhafen 
bei der größten Stadt. 
Schon im Landeanflug wurden ihnen 
Daten übermittelt. Der Computer wer-
tete sie als Landedaten und folgte den 
Anweisungen. Das Schiff setzte am 
Rande des Raumhafens auf. Die Da-
ten ihrer Außensensoren bestätigten 
die Orterdaten. Die Luft war gut atem-
bar und auch die Beimischungen wa-
ren ungefährlich. Die Mikrolebewesen 
und Krankheitserreger waren auch 
ungefährlich. 
Auf dem Belag des Landefeldes war 
die Radioaktivität etwas erhöht, doch 
das war noch in der Grenze des Er-
laubten, behauptete der Computer. 
Obsira prüfte die Daten und gab dem 
Computer Recht. 
Fredericke wartete, doch es kümmerte 
sich niemand um sie. Der Weg zum 
nächsten Gebäude war über vier Ki-
lometer lang und Fredericke erwartete 
ein Fahrzeug. Thari ging an den Funk 
und forderte ein Fahrzeug in der 
Sprache der Kakaki an. 
Schon zehn Minuten später kam ein 
Fahrzeug auf ihren Standort zu. Es 
war ein Fahrzeug, das auf Rädern 
fuhr und acht Meter lang war. Die 
Breite war drei Meter und die Höhe 
Zwei. In der Außenbeobachtung sa-
hen sie einen Menschen, der das 
Fahrzeug fuhr. 

Thari nahm ihre Mutter und die Sol-
daten mit zur Schleuse. Dass Obsi-
ra auch mitkam, war für Thari 
selbstverständlich. In der Schleuse 
zogen die Frauen einen Kampfan-
zug unter ihre Standardkleider an. 
Thari gab Ihrer Mutter ein anderes 
Kleid. Erst danach gingen sie auf 
das Landefeld. 
Das Fahrzeug hielt bei ihnen und 
öffnete eine Türe. Thari stieg hinter 
ihrer Mutter in das Fahrzeug. Auf 
die Frage des Fahrers, meinte Tha-
ri, dass sie zur Verwaltung wollten. 
Hinter ihnen schloss sich die Tür 
und das Fahrzeug setzte sich in 
Bewegung. 
Die Fahrt über den Platz dauerte 
zehn Minuten und endete vor einem 
niederen langgestreckten Bau am 
anderen Ende des Raumhafens. 
Thari bedankte sich, als sie das 
Fahrzeug verließ. Dann ging sie in 
das Gebäude voran. 
Hinter der Schleuse war ein großer 
Raum. An einem Schreibtisch, der 
mit weißen Folien übersäht war, 
lehnte ein Mann. Er machte einen 
gelangweilten Eindruck. Thari ging 
zielstrebig auf ihn zu und sprach ihn 
an. 
Thari redete mit dem Mann. Fred-
ericke bekam nur mit, dass es um 
die Bezahlung ihres Aufenthaltes 
ging. Nach der Verhandlung beka-
men sie eine kleine Plakette, die sie 
an ihrer Kleidung befestigen muss-
ten. Thari ging zum Ausgang weiter. 
Fredericke sah, dass sie sich in der 
Stadt aufhielten, als sie aus dem 
Gebäude kamen. 
Thari erklärte: „Die Plaketten sind 
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das Zahlungsmittel. Wir können alle 
Dienste in Anspruch nehmen. Über 
die Bezahlung wird erst bei der Abrei-
se geredet. Waffen gibt es nur in der 
kleinen Ausführung und sie verwen-
den meistens die Stöcke. Obsira wird 
euch über die Geschichte der Wikin-
ger aufklären. Hier erwarte ich ähnli-
che Zustände. Mutter kennt es noch 
von ihrer ersten Begegnung. Jetzt 
suchen wir uns ein Hotel und dann 
schauen wir, mit was wir für unseren 
Aufenthalt bezahlen können.“ 
Thari übernahm die Führung. Etwas 
abseits des Raumhafens ging sie in 
ein Haus. Hier bekamen sie Zimmer. 
Im Erdgeschoß war ein Speisesaal 
und ihre Zimmer waren im zweiten 
Stockwerk. Fredericke waren die 
Häuser aufgefallen. Ihre Wikinger 
hatten nur Häuser mit zwei Stockwer-
ken gebaut und hier gab es kleine 
Häuser mit nur sechs Stockwerken. 
Die meisten Häuser hatten zwischen 
zehn und vierzig Stockwerke. 
Obsira erzählte von dem Leben auf 
der Ursprungswelt. Frederickes Fra-
gen beantwortete sie mit der Zeit. 
„Fredericke, die Wikinger waren schon 
fünfzehn Jahre unterwegs, bis sie 
ihren Planeten fanden. Dann brauch-
ten sie zehn Jahre, bis sie sich einge-
richtet hatten. Der Rückflug war mit 
fünf Jahren nicht schlimm. Dreißig 
Jahre nach ihrem Aufbruch bekamt ihr 
Kontakt. Das Leben hatte sich an das 
Leben auf den Schiffen angepasst, 
wie ihr am Beispiel der Schattenkinder 
sehen könnt. Es war eine wirksame 
Methode um der Überbevölkerung 
vorzubeugen. Auch wundert es mich 
nicht, dass die Bauten nicht höher 

waren, da es auf einem Schiff im-
mer eng ist. Die Krankheit ist auch 
eine Folge des langen Fluges und 
der Strahlung. Erst die dritte Gene-
ration kam auf dem Planeten an. 
Hier leben sie noch auf dem Plane-
ten und haben den Stand, den un-
sere Urväter bei ihrem Aufbruch 
auch hatten. Auf der Ursprungswelt 
gab es auch Gebäude mit vierzig 
Stockwerken“, erklärte Obsira. 
Da der Tag schon zu Ende ging, 
aßen sie etwas und suchten das 
Bad auf. Jedes Stockwerk des Hau-
ses hatte ein eigenes Bad. Ihre 
Kleidung wurde von mehreren 
Frauen in Empfang genommen und 
sie bekamen sie im Ruheraum wie-
der. Fredericke schaute nach ihren 
Waffen. Die Messer funkelten und 
waren frisch poliert. Auch ihr Strah-
ler war gereinigt und ganz leicht 
eingeölt. 
In der Wohnung erhellte sich ein 
Bildschirm und sie mussten die Rei-
nigung bestätigen. Auch war die 
Benutzung des Bades und das Es-
sen aufgeführt. Dahinter war eine 
Zahl. Sechsundzwanzig Zahlungs-
einheiten waren aufgeführt. Fragend 
schaute Fredericke zu ihrer Tochter. 
Thari meinte: „Das werden noch 
mehr. Wir können später mit etwas 
Technik bezahlen.“ 
Am nächsten Tag gingen sie durch 
die Stadt. In mehreren Gesprächen 
erfuhr Fredericke, dass die Wikinger 
nur die Flüge in ihrem System 
machten. Überlichtfähige Schiffe 
gab es nur bei den Kakie. Auch gab 
es keine Waffen, mit denen ein 
Schiff angegriffen werden konnte. 
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Die Kakie ließen sie in Ruhe, solange 
sie sich an die Regeln hielten. Für den 
Handel mit anderen Systemen muss-
ten sie die Waren bei den Kakie ablie-
fern. Dafür bekamen sie dann andere 
Sachen, die sie selbst nicht herstell-
ten. Ein Vertreter der Kakie kam alle 
zwei Monate vorbei und kontrollierte 
die Einhaltung der Regeln. 
Dann mussten sie auch immer zehn 
Kinder abliefern. Die Kinder benötig-
ten ein gutes Allgemeinwissen. Fünf 
Mädchen im gebärfähigen Alter und 
fünf Jungen im gleichen Alter. Die 
Kinder wurden dann von den Kakie 
ausgebildet und kamen zwei Jahre 
später als Spezialisten zurück. An-
sonsten gab es keinen Kontakt mit 
den Kakie. 
Mit den Kakaki trieben sie Handel. Sie 
besuchten sich gegenseitig und hatten 
viele Freundschaften untereinander. 
Auch die Kakaki mussten ihre Kinder 
zur Ausbildung den Kakie übergeben. 
Bei ihnen wurden zwanzig Kinder 
verlangt. 
Von den Unkatiz wussten sie nur, 
dass es sie gab und sie auf einem 
Planeten lebten, den sie nicht betreten 
konnten. Auch durften die Schiffe 
nicht größer als zwei Kilometer wer-
den, sonst wurden sie zerstört und die 
Werft ging in Flammen auf. 
Die Kakie hatten die Grenze festge-
legt und überwachten sie auch. Die 
Handelsschiffe durften auch nicht 
bewaffnet sein. Bei einem Händler 
schauten sie sich die Waren an. 
Handwaffen gab es in verschiedenen 
Ausführungen. Dann gab es noch 
Spielzeug für die Kinder und Lebens-
mittel. Am nächsten Stand gab es 

Kleidung, Stoffe und Garn. Technik 
für den Haushalt und einige Compu-
ter fanden sie zwei Stände weiter. 
Die Leute hatten Zeit und es gab 
keine Hektik. Alles ging immer ruhig 
vonstatten. Thari führte sie zu einer 
Arena. Zwei Kinder kämpften mit 
Stöcken. Andere Kinder machten 
verschiedene Wettkämpfe. 
Ein Mann erklärte: „Es ist ein sport-
licher Wettkampf. Du kannst Wetten 
auf die Gewinner abschließen.“ 
Als Fredericke nach dem Sinn der 
Kämpfe fragte, bekam sie zur Ant-
wort: „Es ist nur Sport. Für das wei-
tere Leben hat der Kampf keine 
Auswirkungen. Nur wenn das Kind 
Sportler oder Sportlehrer werden 
möchte, sind die Gewinner bevor-
zugt. Bei uns kann jedes Kind den 
Beruf wählen. Nur gibt es keine 
Schule, damit sie es auch erlernen 
könnten. Deshalb geben die Fach-
leute ihr Wissen weiter. Die Kakie 
erlauben uns die Schulen nicht.“ 
Bei ihrem weiteren Gang durch die 
Stadt erkannte Fredericke die Ein-
schränkungen. Es gab kaum Neue-
rungen, die gemacht wurden. Im 
Museum gab es die gleichen techni-
schen Geräte wie im Leben. In den 
letzten zwanzig Jahren hatte es 
kaum Veränderungen gegeben.  
Sie besuchten auch ein Kranken-
haus. Fredericke erkundigte sich 
nach den Säuglingen. Eine Schwes-
ter brachte sie zu der Station. Thari 
fragte nach den kranken Säuglin-
gen. 
Die Schwester erklärte: „Ihr seid 
wohl fremd. Ein krankes Kind wird 
gleich nach der Geburt vernichtet. 
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Das geschieht auch mit den größeren 
Kindern und den Erwachsenen, wenn 
wir ihnen nicht helfen können.“ 
Später in der Wohnung sagte Thari: 
„Sie töten fast die Hälfte der Neugebo-
renen. Die toten Kinder werden einge-
froren und den Kakie übergeben. Nur 
die gesunden Kinder dürfen weiterle-
ben. Es gibt bei ihnen auch das Prob-
lem mit der Wikingerkrankheit. Nur 
sind die Jungen auch betroffen. Eine 
Erforschung der Krankheit wird von 
den Kakie abgelehnt.“ 
Fredericke hatte genug gesehen und 
wollte noch die Kakaki besuchen. Bei 
ihrem Abflug mussten sie vier kleine 
Computer bezahlen. 
Dann bekamen sie noch einen Rat: 
„Nehmt euch vor den Kakie und Unka-
tiz in Acht. Die Kinder, die von der 
Schule wieder zurückkommen, haben 
noch nie Kinder bekommen. Auch 
reden sie nicht über die Zeit in der 
Schule.“ 
Sie starteten und flogen zu ihren 
Schiffen. Langsam setzten sich die 
beiden Schiffe in Bewegung. Von 
einem mittleren Keilschiff bekamen sie 
eine Aufforderung und eine Liste mit 
Regeln. Sie sollten sich auf dem 
zwölften Planeten niederlassen. Auch 
durften sie bei den Wikingern bleiben, 
wenn sie dazu Lust hatten. 
Zur Unterstützung der Forderung kam 
ein Keilträgerschiff an. Ein Besuch bei 
den Kakaki wurde nicht zugelassen. 
Auch wurden die Verhandlungen ein-
fach abgebrochen. 
Die Liste der Regeln war nicht über-
mäßig lang. Sie durften keine Schiffe 
mit einem Überlichtantrieb haben oder 
bauen. Waffen mit einer Reichweite 

von über einhundert Kilometer wa-
ren auch verboten. Das Verlassen 
des Systems war verboten und eine 
Kontaktaufnahme mit den Unkatiz 
auch. 
Dafür bekamen sie einen Planeten 
und genügend Hilfe, damit sie gut 
leben konnten. Zehn Kinder muss-
ten jeden Monat zur Ausbildung 
geschickt werden. Falls zu wenig 
Kinder geboren wurden, genügten 
auch zehn Prozent der Kinder. Die 
Kinder mussten eine Schule be-
sucht haben und die Gegebenheiten 
kennen. Dafür gab es anfangs noch 
einen Lehrer. 
Die Grundausstattung der Siedlung 
wurde ihnen gestellt. Eine Funksta-
tion, Lebensmittel und Häuser. Auch 
Werkzeuge sollten sie bekommen. 
Fredericke meinte: „Es hört sich 
doch gut an. Hier kann man in Ruhe 
leben. Nur frage ich mich, was ma-
chen die mit den Kindern?“ 
Thari meinte: „Mich stört nur das 
Verbot der Raumfahrt. Wir dürfen 
die Sterne ansehen und nicht besu-
chen. Nur lassen die uns nicht mehr 
weg. Um eine Siedlung zu gründen, 
brauchen wir mehr Leute.“ 
Fredericke lachte: „Frag doch mal, 
ob wir den zwölften Planeten be-
kommen und unsere Leute holen 
dürfen? Dann bauen wir uns einen 
Stützpunkt.“ 
Thari fragte bei dem Schiff nach. 
Die Verhandlungen zogen sich, da 
Thari die Ausbildung der Kinder auf 
ihrem Planeten wollte. Um eine 
Siedlung zu bekommen, war die 
Anerkennung der Regeln nötig. 
Auch die Strafen wurden Thari ü-
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bermittelt. Jedes Vergehen wurde mit 
der Auslöschung der beteiligten Fami-
lien bestraft. 
Inzwischen waren vierzig Keilschiffe in 
ihrer Nähe. Sie bildeten einen Wall, 
aus dem sie nicht entkommen konn-
ten. Fredericke wollte auf die Forde-
rungen eingehen und einige Freiwilli-
ge auf dem Planeten ansiedeln. Sie 
hoffte auf mehr Informationen, wenn 
sie auf die Forderungen einging. 
Thari verhandelte weiter. Da sie nur 
vierzig Personen waren und keine 
Kinder hatten, konnten die ersten 
Kinder in frühestens zwei Planeten-
umläufen zur Ausbildung kommen, 
teilte Thari den Kakie mit. Auch war 
eine Siedlung mit den wenigen Perso-
nen unmöglich. 
Fredericke hatte schon bei Phythia 
nachgefragt. Karina gefiel die Verwal-
tung der Blauen Nelke nicht. Es war 
ihr zu anstrengend und ihr fehlte die 
Abwechslung der Raumfahrt. Sie war 
bereit, die Siedlung zu leiten und bei 
den Kakie etwas zu schnüffeln. 
Nach mehreren Besprechungen mit 
Karina, bekam Fredericke die Zusage, 
dass Karina mit viertausend Leuten 
die Siedlung aufbauen wollte. Zur 
Anreise wollte Karina einen Viertau-
sender benutzen, der noch von den 
Kämpfen mit den Chinesen stammte. 
Fredericke erinnerte sich, dass die 
Schiffe damals sehr modern waren. 
Nur konnte damit kaum Baumaterial 
transportiert werden. Auch dafür hatte 
Karina eine Lösung. Ein Zentralmodul 
mit dem Überlichtantrieb und vier Vier-
tausender mit den Fabriken und Bei-
boothangars. Die Leute wollte sie in 
einem Diskus transportieren. Als Häu-

ser wollte sie vier Hüllen der Vario-
schiffe nehmen. 
Fredericke machte Karina noch auf 
den Umgang mit den Kindern auf-
merksam. Das gefiel Karina nicht, 
doch sie hatte keine Bedenken. Nur 
sollte Fredericke eines der Kinder 
der Wikinger untersuchen, damit sie 
eine Vorstellung der Gefahren be-
kamen. 
Fredericke landete mit ihrem Bei-
boot wieder bei den Wikingern. Das 
Kind wurde zu ihr in das Schiff ge-
bracht. Es war ein Mädchen, das 
vor zwei Monaten wieder zurückge-
kommen war. Thari schaute nach 
den Gedanken des Kindes und Fre-
derickes Arzt machte die Untersu-
chung. 
Körperlich und auch geistig war das 
Mädchen gesund. Ihr fehlte nur die 
Möglichkeit der Fortpflanzung. Die 
Eierstöcke fehlten. Bei dem Jungen, 
den Fredericke untersuchte, war der 
Fall ähnlich. Seine Hoden waren 
durch künstliche Gebilde ersetzt 
worden. Die Operationen waren 
fachgerecht ausgeführt und es gab 
keine Anzeichen auf irgendwelche 
Probleme. Die Beiden waren für die 
Technik der Funkstation ausgebil-
det. Auf Frederickes Wunsch, wur-
den zwei weitere Kinder gebracht. 
Sie hatten die Ausbildung für die 
Raumfahrt bekommen. Auch bei 
ihnen gab es die Operation. 
Fredericke bedankte sich und flog 
wieder zu ihrem Schiff. 
Thari erzählte: „Die Kinder wurden 
gleich zu Beginn ihres Aufenthaltes 
operiert. Die Ausbildung ist wirklich 
gut und auf die Wünsche der Kinder 
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abgestimmt. Das würde Karina freuen. 
Selbst die psychologische Betreuung 
stimmt. Um die körperlichen Verände-
rungen zu unterdrücken, bekommen 
die Kinder Medikamente. 
Oktar war auch zur Ausbildung bei 
den Kakie. Er ist Arzt geworden und 
kennt die Operation. Im Beckenkno-
chen wird ein kleines Depot einge-
pflanzt, damit die Kinder nicht immer 
Medikamente nehmen müssen. Der 
Vorrat reicht für sechs unserer Jahre. 
Er dachte etwas von Hormonen, die in 
dem Depot sind. 
Die Operation hat den Sinn, dass es 
bei den Kakie nicht zu einer Geburt 
kommt. Deshalb dürfen auch nur zehn 
Prozent der Kinder zur Ausbildung.“ 
Fredericke dachte nach: „Dafür gibt es 
doch einfachere Mittel. Die Operation 
muss einen anderen Sinn haben. Mit 
den Möglichkeiten der Wikinger gibt 
es noch immer die Möglichkeit einer 
Schwangerschaft. Auch werden nur 
körperlich ausgewachsene Kinder 
genommen. Das passt nicht zu den 
Berechnungen und unseren Beobach-
tungen.“ 
Sie schickten ihre Ergebnisse zu Kari-
na und den Forschern. Karina teilte 
ihnen mit, dass sie mit zehntausend 
Menschen kommen konnte. Sie waren 
mit der Behandlung ihrer Kinder ein-
verstanden. Sie wollte noch wissen, 
was sie herstellen durften und welche 
Sachen verboten waren. 
Thari fragte bei ihren Aufpassern 
nach. Sie durften keine Raumschiffe 
bauen, die das System verlassen 
konnten und die Größe war auf fünf-
hundert Metern begrenzt. Auch durf-
ten ihre Schiffe nicht bewaffnet sein. 

Gentechnik war auch verboten. 
Dafür durften sie auf ihrem Planeten 
leben und wurden beschützt. Schon 
der Besitz von Massenvernich-
tungswaffen wurde bestraft, erfuhr 
Thari noch. 
Fredericke gab Karina ihr Ok. Nur 
sollte Karina nicht in Erscheinung 
treten, da sie als Geheimwaffe ge-
plant war und Fredericke ihren Kin-
dern die Operation ersparen wollte. 
Schon eine genaue Untersuchung 
von Karinas Kindern konnte zu 
Problemen führen, befürchtete 
Fredericke. 
Am Rande des Schutzbereiches 
wartete Karina dann auf Fredericke. 
Sie hatte ihre Schiffe entsprechend 
präpariert. Thari hatte die Erlaubnis 
zum Verlassen des Systems be-
kommen. Die Schiffe beschleunig-
ten und gingen in den Überlichtflug. 
Anfangs flogen sie noch langsam, 
doch die erwartete Begleitung blieb 
aus. Da beschleunigten sie auf die 
Höchstwerte. 
Vier Tage später kamen sie bei 
Karina an. Die hatte einen Planeten, 
der an der Grenze lag, schon zur 
Besiedlung vorbereitet. Fredericke 
fragte nach dem Grund und Karina 
lachte. 
Dann erklärte sie: „Wir brauchen 
doch eine Welt, von der wir kom-
men. Hier ist es ideal. Wir können 
auf dem Planeten leben, doch es ist 
nicht schön. Zu kalt und zuwenig 
Wasser. Für die Umsiedlung haben 
wir nun einen Grund.“ 
Fredericke schaute sich die Sied-
lung an. Einige einfache Häuser und 
nur wenig Grünflächen. Es gefiel ihr 
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auch nicht. Dann fragte sie Karina, 
wie sie mit ihr in Kontakt bleiben woll-
te. Der Betrieb eines starken Senders 
war verboten. 
Karina lachte: „Wenn mich der Com-
puter von Obun nicht angelogen hat, 
geht es ganz einfach. Das Welten-
schiff ist zwar zerbrochen, doch Blue 
ist auch ein Teil davon. Unser Teil 
wurde zerstört. Das bezieht sich auf 
das Innere. Wenn das andere Teil 
noch existiert, kann ich über unser 
komisches Ding, das die Reise ver-
kürzt, mit dir Verbindung halten. Du 
musst nur eine Schneeflocke und ein 
Rakuschiff da stationieren, dann geht 
es gut. 
Nach den Plänen gibt es eine Verbin-
dung zwischen den Teilen. Die werde 
ich wieder herstellen und stabilisieren. 
Dann werden sich die Kakie über uns 
noch wundern. Wenn die Verbindung 
klappt habe ich auch die Kontrolle 
über den Teil des Weltenschiffes. 
Übrigens umfasst das Weltenschiff 
unsere ganze Galaxie und Thors An-
greifer kamen aus einer Nachbargala-
xie. Das ist eines der Ergebnisse, die 
ich von Obun habe. 
Auch haben wir eine Möglichkeit ge-
funden, die Operation bei den Mäd-
chen wieder rückgängig zu machen. 
Vorsichtshalber werden wir die künst-
liche Befruchtung auch vorbereiten. 
Nun gibt es nur noch eine Frage. Tha-
ri ist schon bekannt.“ 
Fredericke meinte: „Darüber habe ich 
schon nachgedacht. Thari wird den 
Stützpunkt leiten und du bleibst im 
Hintergrund. Ich vermute, dass die 
Operation nur gemacht wird, um mit 
Genversuchen die Wesen künstlich 

herzustellen. Bei Thor haben wir 
gesehen, dass die Eierstöcke und 
eine künstliche Gebärmutter zur 
Zucht ausreicht.“ 
Karina erschauderte: „Die verstüm-
meln die Kinder und züchten sich 
selbst? Das kann ich kaum glauben. 
Wenn es stimmt, werden sie mich 
kennen lernen.“ 
Fredericke wollte über Karinas 
Schritte immer im Voraus informiert 
werden. 
Karina meinte: „Wenn ich Thors 
Technik einsetze, habe ich doch 
keine Zeit, um es dir vorher mitzutei-
len und um Erlaubnis zu bitten. 
Wenn du damit nicht einverstanden 
bist werde ich hier bleiben. Nur gibt 
es dann keinen Kontakt mit dem 
Stützpunkt. 
Sie können Nachrichten absenden, 
da sie zehn Sonden mit Sprung-
triebwerk haben, doch von dir gibt 
es keine Rückmeldung. Auch weis 
ich noch nicht, ob mir die Verbin-
dung zu unserem Teil des Welten-
schiffes gelingt. Wenn es nicht ge-
lingt, können wir nur den Stützpunkt 
räumen. Für einen Abflug habe ich 
auch gesorgt. 
Unterwegs müssen wir noch ein 
getarntes Schiff aussetzen, damit 
wir mit unseren Sprungtriebwerken 
einen erreichbaren Stützpunkt ha-
ben. Die Triebwerke sind sehr klein 
und in den Wänden versteckt. Da-
her gehen sie nur über dreißig Licht-
jahre. Mit einem getarnten Vario-
schiff ist es dir immer möglich, das 
Schiff zu erreichen. Du darfst aber 
nur ein zweihundert Meter Schiff 
benutzen.“ 
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Thari verstand nicht viel von Karinas 
Ausführungen. Auch konnte sie sich 
das Weltenschiff nicht vorstellen und 
fragte nach. 
Karina meinte: „Stell es dir so vor. Alle 
Planeten und Sonnen sind durch feine 
Schnüre verbunden. Das ist die 
Kommunikation. Dazu schwimmen sie 
noch auf der Oberfläche eines Sees. 
Du siehst die Oberfläche mit den Pla-
neten, doch die Steine am Grund 
kannst du nur vermuten. Erst beim 
Tauchen siehst du die Steine. 
Wenn du unsere Raumschiffe nun mit 
trockenen Blättern vergleichst, kannst 
du die Planeten gut erreichen, doch 
du kannst nicht in den See eintau-
chen. Dazu musst du die Blätter be-
schweren und dann sinken sie ab. 
Wenn du eine kleine Luftblase 
nimmst, hast du ein Schiff, mit dem du 
unter Wasser fahren kannst. 
Das Weltenschiff ist zerbrochen, das 
ist so, als wenn jemand einen Wall in 
deinem See errichtet hätte. Ich will 
nun ein kleines Loch in den Wall ma-
chen und ein Kabel durchziehen. Bei 
den Kakie gibt es über fünfzig Welten, 
die von Thor präpariert wurden. Dar-
unter dürften auch mehrere Werften 
sein. Das Weltenschiff ist nur ein 
Netzwerk unter den Stationen auf den 
Planeten, die davon gesteuert wer-
den. Im Inneren herrschen andere 
Bedingungen und erlauben höhere 
Geschwindigkeiten. Dazu brauchst du 
nur ein geeignetes Schiff. Die Sterne 
haben einen Antrieb für das Innere.“ 
Fredericke hatte ein ungutes Gefühl, 
als sie Karina mit Thari losfliegen ließ. 
Für die einhundertfünfzig Lichtjahre 
waren achtzehn Tage vorgesehen. 

Fredericke lachte: „Dein altes Schiff 
macht doch nur fünfzehntausend 
Licht.“ 
Karina lachte: „Es ist der letzte Vier-
tausender, den wir gebaut haben. In 
seinem Inneren ist ein moderner 
Dreitausender. Der schafft achtzig-
tausend Licht. Nach dem Zerlegen 
schafft er nur noch vierzigtausend 
Licht. Das Schiff bekommen die 
Kakie. Wir behalten die Beiboote, 
die nur einen Sprung über fünfzig 
Lichtjahre können. Dann gibt es 
noch die sechs Variohäuser und die 
vier Diskusse. Auch zwei Eihäuser 
habe ich dabei. 
Meinen Häusern sieht man es nicht 
an, dass es Raumschiffe sind. Wir 
kommen von einem Planeten mit 
vielen Stürmen, deshalb sind die 
Mauern auch sehr stark. Die beiden 
Zerthäuser haben in ihrem Sockel 
die nötigen Teile, um das Welten-
schiff zu reparieren und noch weite-
re Spielereien. 
Bei den Starner haben wir uns ge-
wundert, dass die Verbindung fehl-
te. Auch ihr Teil ist abgetrennt. Wir 
haben nur die Zentrale zerstört, die 
völlig autark ist. Durch das Netzwerk 
ist schon ein Drittel des Weltenschif-
fes unter unserer Kontrolle. 
Dann habe ich noch vier Maschinen 
für den Bergbau und zwei Fabriken 
für den Allgemeinbedarf dabei. Un-
sere Waffen sind etwas schwächer, 
als die der Kakie und haben die 
gleiche Wirkungsweise.“ 
Fredericke hatte ihre Kontrolle be-
endet. Thari gab das Startsignal, 
nachdem Karina auch an Bord war. 
Fredericke sollte Koh wieder nach 
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Hause bringen, hatte sie noch gebe-
ten. Dann flog der alte Viertausender-
verband los. 
Achtzehn Tage später kamen sie in 
ihrem neuen System an. Das Keilträ-
gerschiff war noch da und setzte hun-
derte mittlere Keile aus. Thari meldete 
sich über Funk an und bekam die 
Landeerlaubnis für den zwölften Pla-
neten. Sie landeten mit ihrem Schiff 
und luden die Gegenstände aus. 
Zum Bau der Zerthäuser benutzte 
Karina das Zentralmodul. Daneben 
stellte sie die Viertausender. Dann 
wurden ihre anderen Raumschiffe 
großräumig verteilt und verankert. Ein 
Diskus mit fünfhundert Metern wurde 
auf Stelzen gestellt und überdachte 
einen großen Platz. 
Nach den Häusern flog Karina das 
Zentralmodul in den Orbit. Mit einem 
Rettungsschiff landete sie wieder bei 
ihrer Stadt. Mit den Maschinen für den 
Bergbau baute sie ein Landefeld für 
die Raumschiffe. Nach zwei Monaten 
waren die Häuser fertig und ihre Schif-
fe standen auf dem Raumhafen. 
Zehn Rettungsschiffe, vier Fünfhun-
derter, acht Zweihunderter und zwei 
verbeulte Kästen mit zweihundert 
Metern Länge waren ihre Raumschif-
fe. Thari fragte bei den Kakie um eine 
Funkstation nach. Dafür war sie zu 
dem Zentralmodul geflogen. Auf dem 
Rückweg brachte sie einen Inspektor 
der Kakie mit. 
Thari zeigte ihm die Stadt. Die leeren 
Viertausender waren eine Kraftstation, 
das Verwaltungsgebäude, die Schule 
und das Krankenhaus. In zwei weite-
ren Viertausendern waren die Fabri-
ken untergebracht. Der Letzte war ein 

Lagerhaus. 
Der Inspektor kontrollierte die Häu-
ser sehr genau. Eines der Beiboote 
war bewaffnet und das gefiel ihm 
nicht. Es war ein Fünfhunderter und 
Thari ließ die Waffen ausbauen. 
Dazu startete das Schiff und lieferte 
die Waffen bei ihrem Zentralmodul 
ab. Nach der Landung wurde es 
wieder genau untersucht. 
Die Zerthäuser hatten die Kommu-
nikationseinrichtungen eingebaut, 
doch ihnen fehlte noch der Sender, 
erklärte Thari dem Inspektor. Dann 
ging es um die Rohstoffgewinnung 
auf den Monden. Auch wollte Thari 
noch einen Lehrer, der ihnen 
Sprachunterricht gab und sie mit 
den Regeln vertraut machte. 
Die Kontrolle war sehr genau und 
dauerte einen Monat. In der Zwi-
schenzeit bauten sie an ihrem Park 
weiter. Zum Ende der Kontrolle wa-
ren die Kinder an der Reihe. Es gab 
noch keine Kinder, die zur Ausbil-
dung mussten. Auch konnten sie die 
Sprache noch nicht und hatten mit 
den Regeln so ihre Probleme. Der 
Kontrolleur meinte, dass die ersten 
Kinder bis in einem Jahr zur Ausbil-
dung mussten. 
Schon drei Tage nach der Abreise 
des Kontrolleurs kam ein Lehrer an. 
Er stellte sich als Loier vor. Vormit-
tags bekamen die Kinder ihren Un-
terricht und nachmittags waren die 
Erwachsenen an der Reihe. 
Sie waren schon drei Monate auf 
dem Planeten und Karina fing mit 
dem Bergbau an. Zum Transport 
flog täglich ein Zweihunderter zum 
Mond. Er brachte die Rohstoffe zu 
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den Fabriken, die am Rande der Sied-
lung waren. Das Zentralmodul war 
noch immer in der Umlaufbahn und es 
kümmerte sich niemand darum. 
Dann bekamen sie die Funkstation 
und auch Funkgeräte für ihre Schiffe. 
Thari berichtete einer Sonde von ihren 
Erfolgen. Karina setzte die Sonde bei 
ihrem nächsten Flug zum Mond aus. 
Die Schule für Karina dauerte nur 
einen Monat. Dann konnte sie die 
Sprache und kannte die Regeln und 
die Bestrafung. 
Wenn sie sich bei ihren Tätigkeiten 
erwischen ließ, mussten ihre Kinder 
auch sterben, hatte der Lehrer gesagt. 
Karina ging sehr vorsichtig an ihre 
Arbeit. Ihre kleinen Sonden waren auf 
den Himmelskörpern gelandet. Sie 
hatten eine spezielle Programmierung 
erhalten, die sie sehr vorsichtig zu 
Werke gehen ließen. Nach der Erfor-
schung der Himmelskörper kamen die 
Sonden auf den Bergbaumond zu-
rück. 
Hier nahm Karina die Sonden in ihrem 
Schiff mit und brachte sie in die Fabri-
ken. Hier gab es einen versteckten 
Raum, in dem sie die Daten auswer-
ten konnte. Der erste Planet trug eine 
Station von Thor. Sie war gut getarnt 
und der Planet war unbewohnt. Auch 
gab es keine Rohstoffe. Dadurch war 
er unberührt. 
Karina überlegte, wie sie zu der Stati-
on kommen konnte. Mit einem Raum-
schiff war es ihr zu gefährlich, deshalb 
begann sie mit ihren Forschungen im 
Sockel der Zerthäuser. Sie arbeitete 
einen Monat lang und löcherte die 
Forscher mit ihren Fragen. Dann sah 
sie eine Möglichkeit. 

Thari fragte nach den Ergebnissen. 
Karina meinte: „Bis in einem Monat 
kann ich den ersten Versuch wagen. 
Noch weis ich nichts. Die Station auf 
dem ersten Planeten kann ich nicht 
erreichen.“ 
Thari schickte die zweite Sonde los, 
als sie die Wikinger besuchte. Das 
Zentralmodul war noch immer im 
Orbit. Karina hatte einen Zugang 
zum Inneren des Weltenschiffes 
gefunden. Nur gab es hier keine 
Station und sie kam im Leerraum 
heraus. 
Sie schaffte die Einzelteile eines 
Sterns in das Innere und setzte ihn 
mit Hilfe der Roboter zusammen. 
Dafür benötigte sie wieder fast ei-
nen Monat. Auf den Ortern des 
Sterns war der leere Raum sichtbar. 
In Richtung Ogar reichte das Wel-
tenschiff nur vierhundert Lichtjahre. 
In die andere Richtung konnte sie 
das Ende nicht orten. Seitlich reich-
te das Schiff ungefähr eintausend 
Lichtjahre weit. 
Dann versuchte Karina Zugang zu 
der Station auf dem ersten Planeten 
zu bekommen. Dafür benötigte sie 
zehn Tage. Die Station war ein For-
schungszentrum. Bei ihrem Rund-
gang entdeckte sie Forschungsein-
richtungen für die Materialfor-
schung, Waffen und Triebwerke. 
Auch die Schiffsverteidigung war 
vorhanden. 
Dann gab es eine Werkstatt, in der 
ein halbfertiges Raumschiff stand. 
Vom Computer erfuhr sie, dass die 
Verbindung mit der Zentrale vor 
zwanzig Jahren abgebrochen war. 
Der Zeitpunkt fiel mit der Zerstörung 
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der Zentralplaneten zusammen, er-
kannte Karina. 
Mit ihrem Stern flog Karina zur Gren-
ze. Auf ihrem Orter fand sie den Kegel 
von Ogar. Sie konnte ihn auch errei-
chen. Karina kehrte zurück und redete 
mit Thari über die Möglichkeit, einen 
Kegel zu bauen. 
Thari konnte ihr nicht helfen und Kari-
na brachte die Einzelteile wieder ins 
Innere des Weltenschiffes. Zuerst 
baute sie eine Plattform, die dann den 
Kegel aufnahm. Die Anweisungen an 
Fredericke schickte Karina direkt über 
den Kegel von Ogar ab. 
Karina war schon sechs Monate auf 
dem Planeten, als die Verbindung mit 
Fredericke stand. Über die neuen 
Kegel konnte Karina ein Gespräch mit 
Fredericke bekommen. Auch war sie 
an das Netzwerk angeschlossen. 
Karina meldete sich bei Thari ab und 
verschwand im Inneren des Welten-
schiffes. Sie suchte die nächste Werft 
auf. Sechs Tage erforschte sie die 
Werft. Dann hatte sie einen Überblick 
und war auch anerkannt. Über die 
Werft bekam sie auch Kontakt mit den 
anderen Einrichtungen in der Nähe. 
Bis zu einer Entfernung von eintau-
send Lichtjahren konnte sie die Stati-
onen erreichen. Auch wurde die Werft 
an das Netzwerk angeschlossen. Von 
Fredericke erfuhr Karina, dass die 
Stationen ihnen Orterbilder schickten. 
Auch sah Fredericke, dass das Zent-
ralmodul sich in Bewegung setzte. 
Karina flog wieder zurück und meldete 
sich bei Thari zurück. Thari erzählte 
von ihrem Gespräch. Die Kakie hatten 
das Zentralmodul untersucht und nun 
mitgenommen. Auch hatte sich wieder 

ein Inspektor angemeldet. Karina 
ging wieder als Lehrerin in die Schu-
le. 
Sie bereitete die zehn Kinder auf 
ihre Ausbildung vor. Seit ihrer An-
kunft waren schon achtzig Kinder 
geboren worden. Sie redete auch 
mit Loier, ihrem Kakielehrer, der 
auch ihr Verbindungsmann war. 
Loier meinte: „Nach meinen Infor-
mationen werden monatlich sechzig 
Kinder geboren. Das macht sechs 
Kinder, die eine Ausbildung be-
kommen. Vier Mädchen und zwei 
Jungen dürfen zur Ausbildung.“ 
Karina fragte ihn nach der Operati-
on. 
Loier antwortete etwas verlegen: 
„Es ist notwendig. Wir können die 
Kinder nicht aufziehen und sie stö-
ren bei der Ausbildung. Da die 
Fachleute dann auch nicht mehr 
ausfallen, haben alle einen Vorteil 
davon. Sie sind nach der Operation 
viel zuverlässiger und brauchen 
nicht so viele Pausen. Auch sind 
ihre Gedanken bei der Arbeit und 
nicht beim anderen Geschlecht.“ 
Karina wollte die Kinder anderweitig 
verhindern, doch das lehnte Loier 
ab. Karina ging wieder in ihre Klas-
se und machte mit der Vorbereitung 
weiter. Dann brachte sie die Kinder 
ins Krankenhaus. Es gab eine ge-
naue Untersuchung und die Vorbe-
reitung für die spätere künstliche 
Befruchtung. Den Mädchen wurden 
Eizellen entnommen und den Jun-
gen Sperma. Das wurde dann ein-
gefroren. 
Zwei Tage später kam der Kontrol-
leur. Er schaute sich die Siedlung 
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an und suchte sich acht Kinder aus. 
Die Kinder bekamen einen Tag, um 
sich von ihren Eltern und Geschwister 
zu verabschieden. Dann nahm er die 
Kinder mit. 
Loier erklärte den Eltern: „Eure Kinder 
bekommen eine gute Ausbildung. In 
sechs Monaten kommen sie für einen 
Monat zu Besuch. Der zweite Teil der 
Ausbildung dauert dann ein Jahr. 
Dann haben sie wieder einen Monat 
Ferien. Der dritte Teil dauert dann 
noch sechs Monate. Nach der Ausbil-
dung kommen sie zurück und werden 
ihre Arbeit hier machen.“ 
Karina hatte den Kindern einen klei-
nen Roboter mitgegeben. Es war ein 
Teil, das sie von den BlaFa gekauft 
hatte. Karina überprüfte den Roboter. 
Er meldete sich vom siebten Planeten. 
Es war der Planet der Kakie.  
Die Kinder wurden zu einem Psycho-
logen gebracht. Sie durften ihre Vor-
stellungen von ihrem Leben sagen. 
Dann stand die Ausbildung fest. Zwei 
Tage lang wurden die Kinder auf die 
Operation vorbereitet. Dann gingen 
sie ins Krankenhaus. 
Karinas Roboter konnte das Kranken-
haus nicht erkunden, da es starke 
Sicherheitsvorkehrungen gab. Er fand 
mehrere Stockwerke, die unter dem 
Krankenhaus waren. Erst zehn Tage 
später kamen die Kinder aus dem 
Krankenhaus. Dann gingen sie in die 
Schule. Karina kamen die Kinder apa-
thisch vor. 
Der Roboter konnte Teile des Unter-
richts beobachten. Die Kinder arbeite-
ten sehr konzentriert. Es gab keine 
Scherze. Karina machte sich noch 
ihre Gedanken, als der Kontrolleur 

schon die nächsten acht Kinder 
abholte. 
Karina wollte einen Besuch bei den 
Wikingern und den Kakaki machen. 
Thari brachte sie zu den Wikingern. 
Hier redete Karina über die Waren, 
die sie den Wikingern schicken durf-
ten. Es ging auch um die Medizin. 
Költ, der Häuptling der Wikinger, 
holte ein Mädchen zu der Bespre-
chung. 
Karina redete mit der jungen Frau, 
die Druio hieß. Druio war erst vor 
vier Monaten von ihrer Ausbildung 
zurückgekommen und lachte gern. 
Auch machte sie Scherze und be-
nahm sich ganz normal. Über ihre 
Ausbildung zur Ärztin redete sie 
nicht. Karina stahl ihr ihre Erinne-
rungen an die Ausbildung. Das ging 
einfach, da sie einen Spaziergang 
machten und Karina ihre Hand hielt. 
Karina erzählte von ihren Sorgen, 
da sie von den Kindern nichts ge-
hört hatte und sie ein enges Famili-
enverhältnis hatten. Druio beruhigte 
Karina, da sie die Ausbildung kann-
te. Sie versicherte Karina, dass es 
den Kindern gut ging und sie mit 
einer guten Ausbildung wieder zu-
rückkamen. Druio fragte nach meh-
reren Grundstoffen für Medikamen-
te. Das war alles, was sie interes-
sierte. 
Nach den Verhandlungen verab-
schiedeten sie sich und flogen zu 
den Kakaki. Auch hier lernte Karina 
mehrere junge Wesen kennen, die 
eine Ausbildung bei den Kakie be-
kommen hatten. 
Ihre Frage nach der Operation wur-
de von einer jungen Ärztin beant-
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wortet. 
„Auch wir bekommen die Operation. 
Nur zehn Prozent der Kinder bekom-
men deshalb eine Ausbildung. Die 
Auswirkung der Operation wieder zu 
neutralisieren ist nicht erlaubt. Wir 
haben die Möglichkeit dazu, doch es 
wird mit dem Tode bestraft. 
Wir legen Eier und gebären keine 
lebenden Jungen. Deshalb werden 
uns die Eier aus dem Leib gerissen. 
Jede Frau hat die Eier schon seit ihrer 
Geburt in ihrem Leib. Einhundertacht-
zehn Eier hat eine Frau bei uns in 
ihrem Leib und die werden uns he-
rausgerissen. Eine Narkose gibt es 
nicht, da die Schmerzen auch zu der 
Ausbildung gehören. Auch die Wikin-
ger werden ohne Narkose und 
Schmerzmittel operiert.“ 
Karina fragte, was mit den Eiern ge-
schah. 
Die Frau sah Karina mitleidig an: „Das 
ist ein Geheimnis der Kakie. Du 
kannst sie auch zum Frühstück be-
kommen, das wurde mir angeboten, 
doch ich lehnte ab.“ 
Dann fragte die Frau nach mehreren 
Grundstoffen, die sie als Medizin ver-
wendeten. Auch Thari hatte eine Liste 
mit Waren, die benötigt wurden. Kari-
na hatte auch der Kakaki die Erinne-
rungen geklaut. Schweigsam und 
nachdenklich ging Karina an Bord des 
Schiffes. 
Nach dem Start meinte sie: „Die Kakie 
sind unmenschlich. Die Operation wird 
ohne Narkose gemacht und die Kinder 
müssen dabei zusehen. Wer schreit 
oder sich beschwert wird von den 
Kakiemännern gequält. Die Mädchen 
bekommen viele Männer und die Jun-

gen werden verprügelt. Die Ausbil-
dung ist gut und auch nicht verwerf-
lich. Mich würde nur der Grund für 
ihr Vorgehen interessieren.“ 
Thari meinte: „Dafür wirst du ver-
mutlich zu den Kakie müssen. Du 
weist, dass ihr Planet Sperrgebiet 
ist.“ 
Karina redete mit Loier. Sie wollte 
eine Akademie bauen und die Kin-
der auf ihrer Welt unterrichten. 
Loier meinte dazu: „Die Idee ist gut. 
Die Kinder mit unserer Ausbildung 
können dann den anderen Kindern 
ihr Wissen weitergeben.“ 
Karina erklärte: „Dann müssten die 
Kinder nicht mehr auf eurer Welt 
ausgebildet werden.“ 
Loier lachte: „Die Hoffnung kannst 
du gleich begraben. Zehn Prozent 
der Kinder bekommen ihre Ausbil-
dung bei uns. Den Rest kannst du 
gerne ausbilden. Du darfst auch die 
Wikinger und Kakaki ausbilden. Nur 
an den zehn Prozent kommst du 
nicht vorbei.“ 
Loier kannte Karina und hatte schon 
erfahren, dass sie etwas Besonde-
res war. Auch waren die Menschen 
nicht so einfach zu kontrollieren. Sie 
waren zu neugierig. Er hatte sich 
entschlossen, ihnen etwas entgegen 
zu kommen. 
Karina fragte Loier: „Dürfen wir die 
Operation rückgängig machen? 
Dann könnten die Mädchen auch 
ihre Kinder bekommen. Bei den 
Jungen gibt es keine Probleme. Du 
kennst unsere Regel. Jede Frau 
sollte vier Kinder bekommen. Das 
möchte ich den Mädchen auch gön-
nen und dann sollten sie auch ihre 
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Dienste machen.“ 
Loier meinte: „Die Fachleute brauchen 
sich deinen Regeln nicht zu unterwer-
fen. Für sie gibt es keine Kinder und 
keine Dienste.“ 
Karina ging zu den Ärzten und redete 
mit ihnen über die Punkte, die ihr bei 
den Ärztinnen aufgefallen waren. 
Nach den Erklärungen der Ärzte war 
Karina nicht beruhigt. 
Mit den nächsten Kindern schickte sie 
ihre kleinste Sonde mit. Sie konnte bei 
der Operation zusehen. Dann verfolg-
te sie mit ihrer Sonde die Teile, die 
den Kindern entfernt wurden. Es ging 
in einem Aufzug nach unten. Hier 
wurden die Teile untersucht und ka-
men in einen Tank. 
Ein Arzt hatte Karina die Bilder erklärt. 
Die Teile waren in flüssigem Stickstoff 
eingelagert, das machten sie auch  
so. Bei den Kakaki wurden die Eier 
auch eingefroren. Vorsichtig durch-
suchte Karina die unterirdischen An-
lagen. 
In einem Raum fand sie bekannte 
Geräte. Es war ein Genlabor. Hier 
wurden die Kakie gezüchtet. 
Ein Genetiker erklärte Karina: „Es 
sieht so aus, als ob sich die Kakie 
selbst züchten. Von einem Paar Men-
schen bekommen sie über einhundert 
Kakie. Die Kinder der Kakie kommen 
aus dem Labor. Sie werden genetisch 
aus den Wikingern und den Kakaki 
gemacht. Dann werden sie den Frau-
en zugeteilt. Jasmin hatte Recht. Die 
Kakie können sich nicht fortpflanzen. 
Nach Annikas Aussage müsste es 
dann unterschiedliche Kakie geben.“ 
Karina durchsuchte die Station weiter. 
Als die Kinder zu ihren Ferien zurück-

kamen waren sie fröhlich. Zuerst 
wurden sie untersucht. Dann mach-
te Karina ihre Untersuchung und 
zum Schluss kam noch Thari. 
Die Kinder waren auf Leistung ge-
trimmt. Auch gab es die Operation, 
die jedoch alle gut überstanden 
hatten. Karina machte für die Kinder 
ein Fest. Die Acht Kinder hatten 
acht verschiedene Berufe gewählt 
und wurden auf ihre Berufe ausge-
bildet. 
Die erste Gruppe der Kinder reiste 
wieder ab, als die Nächste zu ihren 
Ferien zurückkamen. Bei ihnen war 
es genau so, wie sie es von der 
ersten Gruppe kannten. Selbst die 
psychologischen Tests waren für die 
Kinder einfach. 
Loier redete mit Karina über die 
Kinder. 
Karina meinte: „Sie sind glücklich 
und bekommen eine sehr gute Aus-
bildung. Nur stört mich die Operati-
on. In ihrem jetzigen Zustand pas-
sen sie nicht mehr in unsere Gesell-
schaft. Ich möchte sie nicht als Au-
ßenseiter.“ 
Loier erkannte die Gefahr. Er über-
legte kurz und suchte nach einem 
Ausweg. Inzwischen hatten sie 
schon einige Erkenntnisse von den 
Menschen bekommen, die zur 
Blauen Nelke gehörten. 
Loier meinte: „Wir werden mit den 
Kindern zur Schule reisen. Ich wer-
de dir dann etwas zeigen und dann 
werden wir eine Lösung finden.“ 
Als die Ferien zu Ende gingen, wur-
den wieder acht Kinder für die Aus-
bildung ausgesucht. Loier nahm 
Karina und einen Arzt mit auf das 



 51 

Schiff. Die Kinder waren auch an 
Bord. Gleich nach der Landung gin-
gen die älteren Kinder in die Schule 
und die Jüngeren kamen ins Kran-
kenhaus. Die psychologische Betreu-
ung gefiel Karina und die Kinder wur-
den auf ihre Ausbildung und die Ope-
ration vorbereitet. 
Loier blieb bei den Jüngeren, bis sie 
das Krankenhaus nach der Operation 
verlassen durften. Dann gingen sie mit 
ihnen zur Schule. Hier erlebte Karina 
den ersten Schultag der Kinder mit. 
Loier erklärte, dass die Kinder ihre 
Geschichte und die Lebensweise lern-
ten. Das war der erste Teil. 
Nach dem Schultag brachte Loier 
Karina und den Arzt wieder ins Kran-
kenhaus. Karina war aufgefallen, dass 
nur die Neuankömmlinge Unterricht 
hatten. Die anderen Kinder hatte sie in 
der Schule nicht gesehen. 
In den Kellergewölben des Kranken-
hauses fand Karina die größeren Kin-
der. Sie waren auf den Tischen, die zu 
Hunderten herumstanden, festgebun-
den. Nackt lagen die Mädchen auf 
den Tischen und bewegten sich nicht. 
Karinas Arzt untersuchte ein Mäd-
chen. Er meinte, dass es nur bewusst-
los war und ihm sonst nichts fehlte. 
Loier erklärte die Metallhaube, die 
über dem Kopf des Kindes war: „Hier 
gibt es die Ausbildung in der Theorie. 
Die Metallhaube gibt das Wissen di-
rekt in das Gehirn des Kindes ab.“ 
Im Nebenraum waren die Jungen, die 
auch unter den Metallhauben lagen. 
Sie waren angezogen und auch be-
wusstlos. 
Loier erklärte: „Die Jungen bekommen 
ihre Lektionen in kleinen Dosen. 

Sechs Stunden Unterricht und zwei 
Stunden Pause, damit sie das Wis-
sen verarbeiten können. Dann fol-
gen vier Stunden Arbeit. 
Wir haben die Informationen aus-
gewertet. Karina, du hast gegen die 
Trawe gekämpft. Das was du nun 
zu sehen bekommst, wird dich ü-
berzeugen, dass du uns vernichten 
musst. Du darfst uns nichts tun, 
bevor du die Geschichte nicht ganz 
kennst.“ 
Karina versprach es und sie wurden 
zu den Mädchen zurückgebracht. 
Hier sah Karina, wie den Mädchen 
drei Eier der Kakaki in die Gebär-
mutter geschoben wurden. Dann 
kamen immer zwanzig Kakie und 
vergingen sich an den Mädchen. 
Loier meinte, dass es nur dreimal 
geschah. 
Im Nebenraum waren die Mädchen 
schon befruchtet und wurden von 
den Kakieärzten überwacht. Die 
Mädchen hatten noch immer die 
Metallhauben auf dem Kopf. Es 
folgten noch zwei Räume, in denen 
die Mädchen auf den Tischen lagen. 
Nur ihr Bauch war größer geworden, 
sonst gab es keine Unterschiede zu 
den anderen Räumen. 
Im nächsten Raum wurden die Ka-
kiekinder geboren. Sie krochen aus 
den Mädchen und wurden ihnen von 
den Jungen an die Brust gelegt. 
Dann ging es im nächsten Raum 
wieder mit der Befruchtung weiter. 
Loier erklärte: „Jedes Mädchen be-
kommt zweimal Kinder. Nach der 
Erholungsphase von einem Monat 
dürfen sie wieder Ferien machen. 
Sie bekommen normalerweise 
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nichts davon mit, da sie in ihrer Be-
wusstlosigkeit lernen.“ 
Karina wurde zu den Kindern geführt, 
die den dritten Teil der Ausbildung 
machten. Sie hatten wieder normalen 
Schulunterricht und auch viel Praxis. 
Karina fragte ihren Arzt und der mein-
te: „Die Mädchen sind die Brutma-
schinen der Kakie…“ 
Loier unterbrach ihn: „Um die Eier 
auszubrüten, brauchen wir die Mäd-
chen. Wir sind ein Volk von Männern 
und können uns nicht normal fort-
pflanzen. Ohne die Operation ist der 
Einfluss der Gene der Mädchen sehr 
stark und die Kinder werden sehr ag-
gressiv. Wir haben es probiert und 
mussten die Kinder töten. 
Durch die Operation wird der Einfluss 
ausgeschaltet. Die Eier nisten sich in 
die Gebärmutter ein und werden an 
den Blutkreislauf der Mädchen ange-
schlossen. Da wir die Kinder zur Fort-
pflanzung benutzen, bekommen sie 
zum Dank die gewünschte Ausbil-
dung. Bei den Jungen ist die Operati-
on nötig, da sie gleich behandelt wer-
den und es schon vorgekommen ist, 
dass sie die Mädchen missbraucht 
haben. Dann ist die ganze Brut ge-
storben. 
Nach der Befruchtung dürfen die 
Mädchen nicht mehr angerührt wer-
den, da die Eier sehr empfindlich sind. 
Durch die Bewusstlosigkeit wird den 
Mädchen die Erfahrung erspart. Bei 
Bewusstsein können sie einen geisti-
gen Schaden davontragen. 
Der erste Teil der Ausbildung ist nötig, 
da die Mädchen das Wissen an die 
Brut weitergeben.“ 
Karina fragte: „Wäre es dann nicht 

besser, wenn die Ausbildung zuerst 
kommt und dann die Eier?“ 
Loier lachte: „Woher weist du, wel-
cher Beruf dem Ungeborenen ge-
fällt? Du siehst uns als Bestien an, 
doch das sind wir nicht. Auch die 
Jungen bekommen ein Mittel, das 
ihnen hilft, die Geburt zu vergessen. 
Den Rest machen die Ärzte. Wir 
haben schon vieles versucht und 
das ist die schonendste Möglichkeit, 
um zu überleben. 
Du kommst aus dem Gebiet, in dem 
wir unseren Feind vermuten. Auch 
benutzt du seine Schiffe, wie wir aus 
der Untersuchung deines Schiffes 
wissen. Kennst du unseren Feind, 
den wir Thor nennen? Wie stehst du 
zu ihm?“ 
Karina lachte: „Ich bin seine Erbin. 
Für das, was ihr den Kindern antut, 
haben wir ihn vernichtet. In seinem 
Todeskampf hat er mir sein Wissen 
vermittelt. Sein Wesen konnte ich 
unterdrücken.“ 
Karina fragte den Arzt, was sie für 
die Kinder tun konnten. Loier meinte 
dazu, dass die Mädchen keine Kin-
der bekommen durften, da es eine 
Beeinflussung geben konnte. Daher 
waren die Regeln logisch zu be-
gründen, fand Karina. 
Karinas Arzt schickte die verfügba-
ren Daten an Thari. Die musste sie 
zu Fredericke weiterschicken. Nach-
denklich ging Karina zur Schule. Sie 
setzte sich in eine Bank und hängte 
ihren Gedanken nach. Dabei bekam 
sie den Unterricht auch mit. 
Nach wenigen Stunden meldete 
sich ihr Armband. Fredericke verbot 
ihr das Eingreifen. Darüber wunder-
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te sich Karina nicht. Karina fragte den 
Lehrer nach der Stärke und Entwick-
lung seines Volkes. Sie erfuhr, dass 
es zwölf Völker der Kakie gab. Ihr Teil 
wurde Kakiekie genannt und war auf 
sechs Welten vertreten. Sie lebten 
immer mit den Wikingern zusammen 
und meistens auch mit den Kakaki. Ihr 
Volk bestand aus einunddreißig Milli-
arden Wesen. Durch ihre Bemühun-
gen war der Bestand konstant. Ein 
Zuwachs gab es nur selten, da sie die 
Brutvölker nicht schwächen durften. 
In nächster Zeit wollten sie ein weite-
res System bevölkern. Die Kakaki 
waren zu zahlreich geworden und 
durch die Anwesenheit der Menschen 
hatte sich die Anzahl der Brut fast 
verdoppelt. 
Karina ging wieder zu Loier: „Ich wer-
de die Verstümmelung unserer Kinder 
nicht mehr hinnehmen. Die Jungen 
bekommen keine Operation mehr. 
Ihren Geschlechtstrieb können wir 
auch anders aufhalten. 
Karinas Arzt meinte dazu: „Bei den 
Jungen gibt es keine Probleme. Nur 
bei den Mädchen habe ich noch keine 
Lösung. Sie werden die Operation 
weiterhin über sich ergehen lassen.“ 
Karina fragte nach den Kindern der 
Kakaki. Loier wunderte sich darüber, 
da die Kakaki doch einen grausamen 
Krieg gegen sie führten. Karina er-
zählte von dem Krieg und dass er 
schon lange zu Ende war. Dann wur-
de sie zu den Kindern der Kakaki ge-
bracht. 
Sie konnte zusehen, wie die Männ-
chen der Kakaki die Operation über 
sich ergehen lassen mussten. Bei den 
Weibchen sah sie, wie ihnen mit Ge-

walt die Eier aus dem Leib gerissen 
wurden. 
Loier meinte dazu, dass die 
Schmerzmittel die Eier schädigten 
und unbrauchbar machten. Karina 
machte einen Versuch mit ihrer Uhr. 
Sie legte ein grünes Feld über den 
Kopf des Mädchens. Dann sah sie 
zu, wie ihm die Eier genommen 
wurde. Bei der Untersuchung bestä-
tigte sich, dass die Eier keinen 
Schaden genommen hatten. Auch 
dem Kind ging es gut. 
Karina redete mit dem Mädchen. 
Bei den Kakaki war die Fortpflan-
zung noch wichtiger für die Mäd-
chen, als bei den Menschen. Loier 
hatte ihr erklärt, dass die Kakaki 
nicht zum Austragen der Eier geeig-
net waren. Im Gespräch mit mehre-
ren Ärzten erkannte Karina eine 
Möglichkeit. 
Den Mädchen konnten sie zehn Eier 
lassen, damit waren bis zu drei Bru-
ten möglich. Für die Jungen war der 
Einsatz der Medizin ausreichend. 
Da die Kakaki auch zehn Prozent 
der Kinder zur Ausbildung schicken 
mussten, war die Lösung für Karina 
einfach. Die Kakaki schickten ein-
fach die doppelte Anzahl der Mäd-
chen. 
Loier war dagegen, da sie kein Ge-
schlecht bevorzugten. Die Schule 
war auch für die doppelte Anzahl 
der Schüler noch ausreichend. Da-
her konnten sie die doppelte Anzahl 
der Kakaki aufnehmen und jedem 
Mädchen zwölf Eier lassen. Drei 
Gelege waren für die Kakakis aus-
reichend, um die Depressionen zu 
verhindern, war die Meinung ihres 
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Arztes. Um den Geschlechtstrieb wäh-
rend der Ausbildung zu unterdrücken, 
konnten sie Medizin einsetzten. Kari-
nas Arzt kam mit seiner Lösung. 
Er erklärte: „Die Operation ist unum-
gänglich. Die Mädchen müssen sich 
ihr stellen. Für die Kakaki haben wir 
schon die Lösung. Für die Jungen gibt 
es auch die Medizin, nur den Mäd-
chen können wir nicht helfen. Es müs-
sen Mädchen sein, die noch keinen 
Geschlechtskontakt mit den Jungen 
hatten. Daher scheiden die Frauen 
aus. Wir können nur die Eierstöcke 
nach der Brut wieder einsetzen, doch 
vorher ist eine genaue Untersuchung 
nötig. Jasmin hat mir die Eckdaten 
mitgeteilt. Um es genau festzulegen, 
muss sie noch mehrere Untersuchun-
gen machen.“ 
Karina wollte Jasmin und mehrere 
Spezialisten holen, um die Untersu-
chungen vor Ort zu machen. 
Loier fragte: „Willst du uns nicht ver-
nichten? Wie kannst du deine Freun-
de holen? Du hast kein Schiff mit Ü-
berlichtantrieb.“ 
Karina lachte: „Ihr missbraucht unsere 
Kinder und verstümmelt sie. Das wer-
de ich nicht zulassen. Die Trawe töten 
die Kinder und leben auch noch. Sie 
haben sich meinem Willen gebeugt 
und benutzen nur noch die notwendi-
gen Kinder. Da ihr die Kinder belohnt 
und unsere Vorschläge umsetzt, 
brauchen wir noch eine Lösung für 
unsere Mädchen. Das kann noch et-
was dauern und ich muss warten, 
auch wenn es mir nicht gefällt. Übri-
gens habe ich überlichtschnelle Schif-
fe. Über eure Vernichtung reden wir, 
wenn es eine Lösung gibt.“ 

Karina forderte ein Schiff von der 
nächsten Werft an. Dann teilte sie 
Loier mit, dass das Schiff schon am 
nächsten Tag ankam und nicht an-
gegriffen werden durfte. Loier fragte, 
woher sie das Schiff nahm. 
Karina lachte: „Ich bin Thors Erbin. 
Mir gehören seine Stützpunkte. Da 
gibt es Werften für Raumschiffe, 
Forschungsstationen für alle er-
denklichen Sparten und Labors für 
die Gentechnik. Da euch mit einer 
künstlichen Brutmaschine nicht ge-
holfen ist, werden die Mädchen 
noch weiterhin eure Eier ausbrüten 
müssen.“ 
Loier brachte Karina mit ihrem Arzt 
zu Thari zurück. Hier erzählte sie 
Thari von ihren Beobachtungen. 
Thari schüttelte sich und verbot 
Karina den Kampf gegen die Kakie-
kie. Am nächsten Tag kam die Nel-
ke elf an. Thari wunderte sich, da 
das Schiff dunkler strahlte, als ihre 
normalen Schiffe. 
Karina lachte: „Es ist dasselbe 
Schiff wie meine Rose. Nur wurde 
für den Bau ein verbessertes Mate-
rial verwendet. Noch ist es mir un-
möglich, das Schiff mit den Kompo-
nenten der Varioschiffe auszustat-
ten. Auch stammen die Varioschiffe 
nicht von Thor. Vermutlich stammen 
sie noch von den Wesen, die das 
Weltenschiff erbaut haben. Die 
Werft liegt nur achtzig Lichtjahre von 
hier entfernt und benutzt das richti-
ge Scandymetall für den Bau der 
Schiffe.“ 
Karina nahm eine Mannschaft mit 
und ging an Bord des Schiffes. 
Dann starteten sie zur Blauen Nel-
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ke. Für die eintausendachthundert-
neunzig Lichtjahre benötigten sie nur 
drei Tage. Karina erstattete Frederi-
cke Bericht und nahm die Forscher an 
Bord. Am nächsten Tag flogen sie 
wieder zurück. 
Karina kam gerade bei Blue an, als 
der nächste Transport der Kinder ab-
flog. Da einhundert Mädchen und nur 
zweiundzwanzig Jungen in dem Mo-
nat geboren waren, hatte das Schiff 
zehn Mädchen und zwei Jungen an 
Bord. Dazu kamen noch die acht Kin-
der, die ihre Ferien beendet hatten. 
Karina brachte die Forscher zu den 
Kakiekie. Dann fragte sie Loier, ob sie 
das Schiff im Orbit parken durfte oder 
besser wegschicken sollte. 
Loier meinte: „Wenn du es parkst, 
gehört es uns. Schick es weg.“ 
Karina gab dem Schiff den Befehl, 
dass es zur Blauen Nelke fliegen soll-
te. Sie sahen zu wie das Schiff Fahrt 
aufnahm und verschwand. Die For-
scher sahen bei der Behandlung der 
Kinder zu. 
Loier erklärte: „Wegen der Gleichbe-
handlung wird die Operation bei den 
Jungen auch gemacht. Nach der Aus-
bildung gibt es vielleicht eine Möglich-
keit, die Operation rückgängig zu ma-
chen. So fühlen wir uns einfach siche-
rer.“ 
Karina hielt die Hand eines Mäd-
chens, das sie gut kannte. Sie wusste, 
dass das Kind unbedingt Kinder wollte 
und jetzt sah sie zu, wie ihm die Mög-
lichkeit genommen wurde. Bei den 
Jungen war es noch schlimmer. Ihnen 
fehlten die Männer und hier wurden 
Zwei entmannt. 
Karinas Forscher hatten die entnom-

menen Teile der Kinder in kleine 
Tüten verpackt und beschriftet. 
Dann wurden sie eingefroren. Kari-
na hielt sich viel in der Schule auf 
und folgte dem Unterricht. Ihre For-
scher suchten nach einer Möglich-
keit, ihren Kindern zu helfen. Drei 
Monate arbeiteten die Forscher 
schon an dem Problem und Karina 
war wieder einmal schwanger. 
Die Ärzte machten ihr Hoffnung auf 
vier Kinder. Thari lachte, als sie 
davon hörte. Sie bekam nur ein 
Kind. Die ersten Kinder schauten 
dem Ende ihrer Ausbildung entge-
gen. Noch zwei Monate hatten sie 
und fragten Karina, ob es für sie 
schon eine Lösung gab. 
Karina ging zu den Forschern. Die 
erklärten: „Es ist sehr schwer. Die 
Teile wurden zwar eingefroren, doch 
sie sind nicht beschriftet. Jetzt sind 
wir dabei, sie genetisch zu untersu-
chen und den Kindern zuzuordnen. 
Dann gibt es noch ein Problem mit 
den Mädchen. Die Auswertungen 
laufen noch. 
Es gibt einige Gene, die durch die 
Brut verändert werden. Das ge-
schieht nur bei jedem fünfzigsten 
Mädchen. Die veränderten Mädchen 
dürfen keine Kinder bekommen und 
deshalb gibt es bei ihnen auch keine 
Reparatur. Wie es sich bei der 
künstlichen Befruchtung verhält, ist 
noch unklar. Doch wir arbeiten dar-
an.“ 
Karina konnte den Kindern keine 
große Hoffnung machen und ver-
wies auf die künstliche Befruchtung, 
die schon vorbereitet war. Loier 
erkannte an den Fragen, dass die 
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Menschen anders waren, als die Wi-
kinger und Kakaki. Die fügten sich 
klaglos in ihr Schicksal. 
Als die ersten Kinder von Karinas 
Planet ihre Ausbildung beendet hat-
ten, wurden sie nach ihrer Rückkehr 
operiert. Zehn Tage blieben sie im 
Krankenhaus, dann wurden sie zu 
ihrem Fest entlassen. Sie hatten die 
Kurse im Krankenhaus bekommen 
und waren auch auf das Fest vorbe-
reitet worden. Bei den ersten acht 
Kindern hatte es kein Problem gege-
ben. 
Für die Kinder, die zur Ausbildung 
mussten, wurde die Operation schon 
vorher gemacht. Die Kakiekie kontrol-
lierten nur noch den Erfolg. Auch bei 
den Wikingern gab es die Rückopera-
tion. Dafür hatte Karina gesorgt. Auch 
waren die Vorschläge bei den Kakaki 
schon umgesetzt. Es war für vier Ge-
lege gesorgt und der Rest wurde mit 
Medikamenten gemacht. 
Bei der zweiten Gruppe war ein Mäd-
chen dabei, das die Veränderung 
aufwies. Da die Forscher noch keine 
Lösung hatten, wurde das Mädchen 
zur Blauen Nelke gebracht. Hier be-
kam sie ihr Fest in Karinas Gefängnis. 
Das Mädchen hatte Arzt gelernt und 
durfte ihre Untersuchungen selbst 
machen. 
Es wurden die Veränderungen in ih-
rem Körper genau aufgezeichnet. 
Schon nach drei Monaten waren die 
Veränderungen bei ihrem Kind sicht-
bar. Das Kind war sehr aggressiv und 
biss schon im Bauch seine Mutter. Es 
wurde getötet und das Mädchen wur-
de wieder operiert. Dann folgten die 
Versuche mit der künstlichen Befruch-

tung. 
Karinas Forscher hatten eine mögli-
che Erklärung für die Veränderung 
gefunden. Es gab ein Gen, das nur 
wenige Mädchen aufwiesen. Das 
Gen war ein Rest von ihrem Vater. 
Die Kinder wurden daraufhin auf 
ihre Gene getestet. Nur die Mäd-
chen, die dieses Gen nicht aufwie-
sen, mussten zur Ausbildung zu den 
Kakiekie. 
Karina gefiel der Missbrauch der 
Kinder noch immer nicht, doch sie 
hatten noch immer keine andere 
Lösung gefunden. Bei den Jungen 
hatte es keine Probleme gegeben. 
Einige von Ihnen waren schon Vater 
geworden. Sie durften nur noch acht 
Monate auf ihre Kinder warten. 
Fredericke hielt Karina auf dem 
Laufenden. Die Forscher hatten 
noch keine Probleme bei der jungen 
Frau gefunden. Die künstliche Be-
fruchtung mit ihren eigenen Eizellen 
sah nach einem Erfolg aus. Thari 
war im Krankenhaus und wartete 
auf die Ankunft ihres Sohnes. 
Karina schaute nach den Forschern, 
die noch immer bei den Kakiekie 
waren. Von ihnen erfuhr sie, dass 
jedes dritte Mädchen der Wikinger 
nicht zurückoperiert werden durfte. 
Auch bei ihnen gab es das 
Problemgen. Es war eine Folge der 
Wikingerkrankheit. Das Gen war 
inaktiv und wurde von der Brut akti-
viert. Deshalb waren auch viele 
Mädchen bei der dritten Brut ge-
storben. Das war der Grund, warum 
nur zweimal eine Brut gemacht wur-
de. 
Fredericke befahl Karina auf die 
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Blaue Nelke. Da Karina nicht wusste, 
um was es ging und Fredericke sie 
normal bat, machte sie sich Sorgen. 
Sie teilte Thari den Befehl mit und flog 
gleich darauf mit einem Stern ab. 
Bei der Landung wartete Fredericke 
schon auf sie. Fredericke kam zu Ka-
rina an Bord und verlangte den Flug 
nach Zehn. 
Erst im Gefängnis erklärte sie: „Wir 
können das Kind nicht mehr töten. Es 
ist unserer Kontrolle entglitten. Als wir 
die Veränderung bemerkten, haben 
wir sofort die nötigen Untersuchungen 
angestellt. Das Kind entwickelt sich zu 
einem Ungeheuer. Es frisst die Frau 
von innen her auf. 
Jetzt ist es zwei Monate alt und fängt 
schon an. Eine Abtreibung können wir 
auch nicht mehr durchführen, da es 
sich schon an den Innereien der Frau 
festklammert. Dann gibt es noch einen 
paranormalen Einfluss auf die Umge-
bung.“ 
Karina sah der Frau zu und versuchte 
mit ihrer Begabung etwas zu erken-
nen. Als sie zu der Frau wollte, verbot 
es Ankaria. 
Die erzählte: „Das Baby ist stärker als 
ich. Es hat mich fast zerquetscht, als 
ich die Frau untersuchen wollte und 
das Kind von ihr zu trennen versuchte. 
Jana hat auch Angst, da das Baby 
einen ungeheuren Vernichtungswillen 
ausstrahlt.“ 
Karina ging zu der Frau. Vorsichtig 
untersuchte sie das Baby, indem sie 
ihre Hand auf den Bauch der Frau 
legte. Das Baby war ein Krake und 
kein Mensch, erkannte Karina und 
blieb dabei unberührt. Auch der Wille 
des Babys war ungemein stark und 

von der Vernichtung geprägt. Hass 
und Vernichtung waren die herr-
schenden Gefühle. Selbst die Frau 
hatte vor ihrem Kind Angst und bat 
Karina um Hilfe. 
Karina versuchte es mit der Über-
mittlung der Bilder ihrer Babys. Das 
machte das Baby nur noch wüten-
der und Karina brach den Versuch 
ab. Nach mehreren Versuchen, 
spürte sie, wie das Baby ihre Kinder 
töten wollte. Da schlug Karina mit 
ihrer Gabe zu und löste das Baby 
auf. 
Mit starken Schmerzen und halb 
wahnsinnig vor Angst kam Karina 
aus dem Gefängnis. Fredericke 
brachte sie gleich ins Krankenhaus 
und blieb bei ihr. 
Stockend berichtete Karina von dem 
Baby und seinem Willen. Dann von 
ihrer Aktion und dass das Baby 
nicht mehr war. 
Xaran kam zu ihr ans Bett und 
meinte: „Mach dir keine Sorgen. Es 
war nötig, um das Leben der Frau 
zu retten. Wir haben drei Frauen, 
die keine Kinder bekommen dürfen 
und du solltest dich jetzt beruhigen. 
Deine Kinder werden nur noch we-
nige Tage warten. Sie sind etwas zu 
früh dran, doch wir werden sie 
schon durchbekommen. Die Ärzte 
sehen bei deinen Fünflingen keine 
Gefahr.“ 
Karina erschrak und fragte die Ärz-
te, die um ihr Bett standen: „Wo 
kommt das Fünfte her?“ 
Aras lachte neben ihrem Bett: „Seit 
du im dritten Monat warst, wissen 
wir von den Fünf. Du hast dem Arzt 
wieder nicht zugehört. Bei der Un-
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tersuchung mit der Maschine wurde 
dein Junge gefunden. Vier Mädchen 
und ein Junge. Ras hat die Namen 
schon ausgesucht. Fredericke, Frida, 
Frauke, Fanny und Freddy. Eine Än-
derung ist nicht gestattet.“ 
Fredericke lachte: „Wenn es um ihre 
Kinder geht, hört sie doch nie zu. Zur 
Strafe darfst du die Fünf ganz normal 
zur Welt bringen.“ 
Die Ärzte fragten Karina nach einer 
Möglichkeit, um der Frau zu helfen. 
Karina überlegte und kam zum 
Schluss, dass es nur mit der Gen-
technik von Thor möglich war. Dazu 
mussten sie zu einer Station von Thor, 
die sich mit den Genversuchen be-
schäftigt hatte. 
Karina wollte, dass Jana die Frau 
untersuchte. Sie wollte wissen, ob das 
Baby vernichtet war. Nach sechs 
Stunden kam Jana und berichtete, 
dass sie von dem Kind nichts mehr 
finden konnte. Dann wollte Karina zu 
ihrem Schiff. Da sie keine Ruhe gab, 
kam Fredericke ihrem Wunsch nach. 
Als die junge Frau auch an Bord war, 
flog Karina zu Thors Station ab. Hier 
verschaffte sie den Forschern Zugang 
zu den Labors und den Aufzeichnun-
gen. 
Vier Tage blieb Karina bei den For-
schern, dann ging sie mit Jana zu 
ihrem Schiff. In der Krankenstation 
meldeten sich ihre Babys. Sie durfte 
noch zwei Tage warten, bis Freddy als 
Erstes kam. Bis zu Fredericke, die 
den Abschluss machte, dauerte es 
sechzehn Stunden. 
Karina machte sich Sorgen, da die 
Ärzte ihre Babys mitgenommen hatten 
und noch nicht zurückgebracht hatten. 

Karina schickte Jana, da ihre Babys 
doch sicher schon Hunger hatten. 
Erst eine Stunde später brachte 
Jana die ersten Beiden. 
Dabei lachte sie: „Jetzt bekommst 
du wieder Probleme. Die Ärzte kön-
nen diese Beiden nicht unterschei-
den. Sie sind noch schwach, doch 
gesund.“ 
Karina begrüßte die Beiden und las 
die Namen von dem Armband ab. 
Es waren Freddy und Frida. Die 
Beiden sahen sich wirklich zum 
verwechseln ähnlich. Nach dem sie 
satt waren, brachte Jana die Beiden 
wieder weg. Es dauerte wieder 
Stunden, bis Jana mit den nächsten 
Beiden kam. Auch die konnte Karina 
nicht unterscheiden. Auf den Arm-
bändern stand Frauke und Fanny. 
Die Beiden waren etwas wild und 
stritten um Karinas Milch. Karina 
lachte und klopfte ihnen leicht auf 
den Hintern. 
Jana ging mit den Beiden wieder 
weg und Fredericke kam mit dem 
Letzten. Verzweifelt starrte Karina 
das Baby an. Es sah wie Frauke 
und Fanny aus. Fredericke drückte 
ihr das Baby in den Arm und ging 
lächelnd davon. Karina merkte, dass 
das Baby einen anderen Charakter 
hatte. Es saugte kräftig und rülpste 
dazwischen. Karina lachte über ihre 
Fredericke. Da biss die Kleine zu 
und wollte noch mehr Milch. 
Endlich war auch Fredericke satt 
und schlief auf Karina. Da kam Jana 
und fragte, ob Karina noch Platz für 
ein Baby hatte. Sie hatte ein unför-
miges Ding in den Händen und hielt 
es Karina vors Gesicht. Vorsichtig 
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griff Karina nach dem Bündel. Da 
erkannte sie, dass es ein normales 
Baby war und nur so komisch einge-
packt war. 
Jana machte ihre Brust frei und lach-
te: „Josefine bekommst du nicht. Dann 
gab sie ihrem Kind etwas zu Trinken.“ 
Karina starrte Jana an. 
Fredericke meinte aus dem Hinter-
grund: „Es ist die Tochter von Chris. 
Übrigens musst du dich von einem 
Kind trennen. Die junge Frau verlangt 
von dir Ersatz für ihr Kind.“ 
Karina fing zu zittern an und ihre 
Fredericke beschwerte sich lautstark. 
Leise meinte Karina: „Wenn es unbe-
dingt sein muss, bekommt sie Freddy. 
Ihr Baby wäre auch ein Junge gewor-
den.“ 
Marseille kam in die Krankenstation 
und schimpfte schon auf dem Gang 
über die Roboter: „Karina, ich bin we-
gen deinem Horrorkabinett gekommen 
und jetzt lässt mich der Roboter keine 
Besichtigung machen.“ 
Karina sagte nur: „Befiehl es und du 
bekommst deine Besichtigung.“ 
Dann folgten einige Worte einer frem-
den Sprache. Marseille verschwand 
wieder. Fredericke nahm ihre Na-
menskollegin mit und kam kurz darauf 
mit Freddy und Frida. 
Karina freute sich über die Beiden und 
erschrak, als Fredericke ihr sagte: „Du 
suchst jetzt Eines aus, das bei dir 
bleiben darf. Das Andere bekommt die 
Frau.“ 
Karina klammerte sich an ihren Babys 
fest und wartete. Als Fredericke un-
geduldig wurde, gab sie Freddy ab. 
Dabei weinte sie und Fredericke ver-
schwand. Jana wartete, bis Frida satt 

war und nahm sie mit. Dann kam sie 
mit Frauke und Fanny. Die Beiden 
tranken und schliefen dabei ein. 
Karinas Gedanken drehten sich um 
Freddy. Fredericke stand mit dem 
Baby im Arm hinter der Wand und 
wartete auf Janas Ansicht. Die war-
tete lange, bis sie Karinas Babys 
holte und ihr Fredericke brachte. 
Als sie nach einer Stunde Frederi-
cke abholte, meinte sie zu Karina: 
„Sei froh, dass du wenigstens Fred-
dy los bist. So bekommt Fredericke 
wenigstens genug.“ 
Dann war Jana verschwunden und 
Karina allein. Aufmerksam wurde 
Karina beobachtet. 
Jana meinte nach über einer Stun-
de: „Sie gewöhnt sich schon an den 
Gedanken. Nur will sie wissen, ob 
es Freddy gut geht.“ 
Fredericke hatte das Baby noch 
immer auf dem Arm und Freddy 
schrie, da er Hunger hatte. Jana 
stieß eine Warnung aus, als Karina 
schon vor ihnen stand und Freddy 
mit Hilfe ihrer Fähigkeiten aus Fre-
derickes Arm riss. 
Jana lachte: „Jetzt ist es genug. 
Fredericke, bist du noch ganz?“ 
Fredericke lachte auch: „Jetzt weis 
ich, wie Karina es angestellt hat.“ 
Karina schaute verstört zu Frederi-
cke und hielt ihren Sohn fest. 
„Ich wunderte mich nur, wie du das 
Kind der Frau töten konntest. Du 
hattest doch schreckliche Angst um 
deine eigenen Kinder und bei der 
Frau konnte keine Verletzung ge-
funden werden“, erklärte Fredericke. 
Karina erklärte: „Ich habe viel geübt. 
Wenn ich mich auf etwas konzent-
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riere, brauche ich nicht mehr auf die 
umliegenden Sachen zu achten.“ 
Jana scheuchte Karina wieder ins 
Bett. 
Dann meinte sie: „Die Forscher ma-
chen schon Fortschritte. Thor hat die 
Veränderungen gut dokumentiert. 
Würdest du mit Marseille über die 
Wesen reden? Sie ist total fertig von 
ihrem Ausflug zurück“, fragte Jana 
besorgt. 
Karina sah an Jana vorbei und sagte: 
„Sie wollte es unbedingt sehen. 
Schick sie her.“ 
Als Marseille kam, redete Karina et-
was über die Wesen, die in der Stati-
on zu bewundern waren. Dann hörte 
sie geduldig den Schilderungen von 
Marseille zu. Sie war furchtbar über 
Phythia erschrocken, erkannte Karina. 
Karina erzählte von ihrem Gespräch 
mit Phythia und Martha: „Martha will 
keine Kopie sein und ich darf alle Ko-
pien von ihr zerstören. Töten kann ich 
sie nicht, da sie schon tot sind. Auch 
Mutter will ein Mensch sein und ein-
malig. Wenn du darüber nachdenkst, 
wirst du den Schrecken vor den Ko-
pien gut überstehen. 
Du kennst doch Dorie, Daria und Da-
niela. Sie sehen sich noch immer sehr 
ähnlich. Die Unterschiede liegen in 
ihrem Charakter und ihrer Stimme. 
Daran erkenne ich sie und so können 
sie keine Kopien sein. Das hat mir 
Martha erklärt“, beendete sie das Ge-
spräch. 
Karina kümmerte sich wieder um ihre 
Babys, da Jana schon wieder mit ih-
rem Nimmersatt Fredericke und Frida 
ankam. Nebenbei fragte sie Marseille, 
ob sie die Station zerstören sollte. 

Marseille war noch verstört und 
dachte laut über die Station nach. 
Jana nahm sie mit zum Essen. 
Später kam Marseille wieder und 
hatte viele Fragen. Geduldig beant-
wortete Karina die Fragen. Es ging 
um ihre Fähigkeiten und das Baby. 
Dazu meinte Karina: „Es war kein 
Baby, sondern ein Krake. Acht Arme 
und einen Schnabel. So sehen die 
Unkatiz aus und kein Baby von ei-
nem Menschen. Auch sind die Ba-
bys liebe Wesen und keine Monster, 
die ihre Mütter auffressen.“ 
Ein Forscher störte Karina bei ihrem 
Gespräch. Er hatte verschiedene 
Fragen, die nur Karina beantworten 
konnte. Karina hatte von den Genen 
keine Ahnung und übersetzte nur 
die Daten. Dann meinte der For-
scher, dass sie dem Spuk bald ein 
Ende machen würden und ver-
schwand wieder. 
Marseille wollte von Karina behan-
delt werden, da sie noch immer 
Angst hatte. Karina lachte und rief 
nach Jana. Die tauschte die Babys 
und gab sie an Fredericke weiter. 
Dann musste sich Marseille ins Bett 
legen und Jana machte ihre Be-
handlung. Dabei schlief Marseille 
ein. 
Karina lächelte und gab die Babys 
Jana. Die gleich mit dem Letzten 
ankam. Dann fragte Jana nach dem 
Baby der Frau. Als Fredericke auch 
dazu kam, gab Karina ihre Bilder 
den Beiden weiter. Ein Forscher 
kam dazu und wartete geduldig, bis 
Karina ihre Übertragung beendet 
hatte. 
Er zeigte ihr ein Bild und wollte wis-
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sen, ob das Baby so ausgesehen 
hatte. Karina schaute sich das Bild 
genau an und meinte, dass es ein Bild 
des Kindes war. Mit einem flüchtigen 
Dank verschwand der Forscher wie-
der. 
Es folgten zwei ruhige Tage. Dann 
kam ein Forscher und fragte Karina 
nach einer Maschine. Aus den Schil-
derungen erkannte sie, dass der For-
scher die Maschine meinte, der Kinder 
gefüttert wurden. 
Auf Karinas Nachfrage erklärte der 
Forscher: „Wir haben ein Serum, doch 
das wirkt nur vor der Aktivierung. In 
den Aufzeichnungen ist von der Ma-
schine die Rede, mit der wir das Gen 
entfernen können. Nur gibt uns der 
Computer die Maschine nicht frei, da 
du sie gesperrt hast. Wir wollen die 
Frau in die Maschine stecken und 
heilen. Dass sie dabei zwanzig Mona-
te ihrer Lebensspanne verliert, ist uns 
schon klar. Damit sie gesunde Kinder 
bekommen kann, ist ihr der Preis nicht 
zu hoch.“ 
Karina rief Fredericke, die mit Mar-
seille zusammen ankam. Dann erklär-
te der Forscher ihr Problem. Frederi-
cke war mit dem Vorgehen einver-
standen und wollte die anderen Frau-
en auch holen. Karina überlegte es 
sich noch, dann ging sie mit in die 
Station. 
Ganz hinten, in einem Raum ohne 
Zugang, war die Maschine versteckt. 
Karina redete in einer fremden Spra-
che und benutzte auch mehrere Wör-
ter von Thor. Dann stieß sie die Frau 
in die Maschine. Es dauerte nur weni-
ge Minuten, bis die Frau verstört her-
austaumelte. 

Karina gab ihr Halt und brachte sie 
wieder zu den Forschern zurück. 
Die Forscher überprüften das Er-
gebnis. Zwei Tage brauchten sie, 
bis sie Karina mitteilten, dass die 
Frau gesund und geheilt war. 
Fredericke brachte die anderen 
beiden Frauen. Karina verschwand 
mit ihnen hinter der Wand. Frederi-
cke wartete mit den Forschern, bis 
sie wieder aus der Wand traten. 
Karina war blass und schickte die 
Frauen zu den Forschern. 
Zwei Tage blieb Karina im Bett der 
Krankenstation. Sie redete nicht und 
Jana machte sich schon Sorgen. 
Dann kam Thari mit zwanzig Wikin-
gerfrauen an. Erst, als die Forscher 
den Gesundheitszustand der Frau-
en bestätigt hatten, ging Karina mit 
ihnen zu der Maschine. 
Jana durfte bei der Behandlung 
zusehen. Die Frau in der Maschine 
löste sich auf und wurde durchsich-
tig. Dann verschwand sie für eine 
Sekunde und setzte sich wieder 
zusammen. 
Als die letzte Frau in der Maschine 
verschwand, zeigte Karina wortlos 
auf den Bauch der Frau. Jana er-
kannte ein Baby. Beim Zusammen-
setzen war das Baby verschwun-
den. Die Forscher hatten bei den 
beiden Frauen, die Karina zuerst 
behandelt hatte, auch kein Baby 
erwähnt. Aus Karinas Gedanken 
erkannte Jana, dass eine der Frau-
en auch schwanger war und ihr Kind 
verloren hatte. 
Jana redete mit Fredericke über die 
verschwundenen Babys. Karina 
hörte wortlos zu. 
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Fredericke lachte: „Mit der Maschine 
brauchen wir Karina nicht mehr. So 
geht es viel einfacher. Ein Monster 
verschwindet und richtet dabei keinen 
Schaden an.“ Als Karina sie darauf 
aufmerksam machte, dass es ein Ba-
by war, meinte Fredericke, „es war 
kein Baby. Vielleicht sah es so aus, 
doch es war ein gefährliches Monster. 
Denk an das Baby der Frau. Du hast 
es selbst getötet. Beim ersten Ver-
such sah das Baby auch normal aus 
und hatte doch den gleichen Charak-
ter, wie der Tintenfisch.“ 
Karina nahm Frederickes Hand und 
beruhigte sich schnell. Als Fredericke 
fragte, ob Karina nun die Erinnerung 
hatte, nickte die nur. Dann redete sie 
mit Jana über das Ereignis. Frederi-
cke fiel etwas ein. Karina hatte ihr 
versichert, dass die Maschinen zer-
stört waren und nun war hier eine in 
Betrieb. 
Karina lachte schon wieder und ant-
wortete: „Die Maschinen, die Thor in 
das Weltenschiff brachten sind zer-
stört. Sie waren alle an den Compu-
tern angeschlossen. Hier sind wir in 
einer Forschungsstation. Diese Ma-
schine dient der Forschung und wurde 
nur eingemauert. Die Roboter der 
Stationen zerstören die Einrichtung 
doch nicht.“ 
Fredericke fragte nach den verbliebe-
nen Maschinen. Karina konzentrierte 
sich kurz und sagte: „Achtzehn Be-
kannte“. 
Als Fredericke eine Liste der Standor-
te wollte, rannte Karina einfach davon. 
Beim Abendessen fand Fredericke 
Karina im Speisesaal. 
Karina sagte mit vollem Mund: „Nein“. 

Nach dem Essen fragte Fredericke: 
„Warum?“ 
Und Karina antwortete: „Du bist 
schon in einem Alter, wo es reizvoll 
wird.“ 
Fredericke lachte: „Wenn die Ma-
schinen versteckt sind, kann ich 
damit nichts anfangen. Welches 
Kind soll ich denn opfern? Meine 
sind viel zu groß dafür und ich gebe 
sie auch nicht her.“ 
Karina meinte: „Für die Monster 
bekommst du auch ein Jahr.“ 
Fredericke meinte dazu: „Ich will 
keine Monster mehr. Wenn die For-
scher in den Stationen arbeiten, 
muss ich sie schützen. Übrigens 
wirkt die Maschine bei den Wikin-
gern nur eingeschränkt. Die Gene 
werden deaktiviert und bleiben vor-
handen. Bei unseren Mädchen sind 
die Gene verschwunden.“ 
Karina meinte: „Das liegt nur an der 
Programmierung. Wenn die neue 
Maschine fertig ist, bekommt sie das 
Krankenhaus auf der Blauen Nelke. 
Dann gibt es die Gefahr nicht mehr. 
Man könnte damit die meisten Be-
schwerden beseitigen. Nur muss 
noch das Problem mit den Babys 
gelöst werden.“ 
Fredericke lachte: „Behalte die Ma-
schine unter Verschluss. Wir wollen 
sie nicht. Die Beschwerden können 
auch mit den Medikamenten besei-
tigt werden. Und die Vorbereitung 
auf den Tod ist für uns auch wichtig. 
Durch die Kontrollen gibt es auch 
keinen Sinn für die Maschine mehr. 
Die Forscher haben noch immer 
keine Alternative für die Mädchen 
gefunden. Die Operation ist unum-
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gänglich. Dafür kann sie bei fast allen 
Mädchen wieder rückgängig gemacht 
werden. Es gibt noch einen Test, dann 
musst du sie wieder abschalten.“ 
Sie gingen wieder in die Station und 
fanden ein Mädchen vor der Wand. Es 
war eine Wikingerin und stellte sich 
zur Verfügung. Sie hatte ihre Eierstö-
cke dabei und wollte das Experiment 
wagen. Kinder durfte sie nie bekom-
men, da sie das Gen hatte. 
Karina verschwand mit dem Mädchen 
und Fredericke hinter der Wand. Vor 
der Maschine zog sich das Mädchen 
aus und wartete. Karina gab ihr einen 
Stoß und sie verschwand in der Ma-
schine. Interessiert schaute Frederi-
cke der Auflösung zu. Als sich das 
Mädchen wieder zusammensetzte, 
sah Fredericke, dass der Test gelun-
gen war. Das Mädchen taumelte aus 
der Maschine und Karina drückte eine 
Taste. Dann nahm sie Fredericke und 
das Mädchen wieder zurück. 
Vor der Mauer fragte das Mädchen, 
was sie zu tun hatte. Karina nahm sie 
zu den Forschern mit. Nach der Un-
tersuchung kam die Genanalyse. 
Dann wurde das Mädchen entlassen 
und vor ihrem Eisprung gewarnt. 
Wenn sie Sex hatte, würde sie 
schwanger, meinte ein Forscher. Er 
wünschte dem Mädchen noch viele 
glückliche Kinder und schob es zur 
Tür hinaus. 
Dann fragte er Karina über den Vor-
gang. Sie erzählte, was sie gesehen 
hatte. 
Der Forscher meinte: „Die Operation 
ist gelungen und es gibt keine Ne-
benwirkungen. Wir haben jetzt genug 
Medizin und werden die Station mor-

gen verlassen. Du musst die Station 
gut sichern, damit keiner auf dumme 
Gedanken kommt. Viele würden 
töten, um deine Lebenserwartung 
zu bekommen. Es ist für dich sicher 
eine Belastung, da du genau weist, 
dass du deine Urenkel noch beerdi-
gen musst.“ 
Karina war etwas verstört. 
Der Forscher erklärte: „Du kannst 
einhundert Jahre alt werden, wenn 
du nicht vorher getötet wirst. Auf 
Totoi wurdest du dreimal fast getötet 
und hast nur zehn Jahre deiner 
Lebenserwartung verbraucht. Dir 
bleiben jetzt noch einhundert Jahre. 
Deine Kinder haben die normale 
Lebenserwartung. Deine Mutter 
kann fünfzig werden und deine Ge-
schwister mit Begabung zwischen 
zwanzig und dreißig Jahre. Normale 
Leute werden ungefähr Fünfzehn.“ 
Karina ging zu Fredericke und fragte 
sie. 
Fredericke lachte: „Du wolltest doch 
das Alphabet durchmachen. Eine 
normale Frau kann dreißig Mal Kin-
der bekommen. Bei etwas Abstand 
noch fünfzehn Mal. Du hast die 
Möglichkeit, es dreihundert Mal zu 
erleben. Die Daten haben wir durch 
die genauen Untersuchungen und 
Genanalysen von deinem Sohn. 
Jetzt haben die Forscher einen 
Rechner gefunden, der deine Daten 
in das Lebensalter umrechnete. Es 
ist nur das maximale mögliche Alter. 
Schon einige Strahlschüsse können 
dein Ende sein.“ 
Karina war ganz in Gedanken, als 
Marseille Karina nach ihren Heilkräf-
ten fragte. Karina sagte unbeteiligt: 
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„Ich habe keine Heilkräfte. Frag bei 
Jana nach.“ 
Fredericke erzählte ihrer Schwester 
von ihrem Gespräch. Karina fragte 
Jana nach den Daten. Jana meinte, 
dass Karina es doch nicht erfahren 
sollte. Dann erzählte sie von der Un-
tersuchung und dem Ergebnis. Auch 
die vermutete Ursache verriet Jana. 
Karina meinte: „Dass Thor schuld ist, 
weis ich doch. Was soll ich denn nun 
machen?“ 
Jana lachte: „Lebe dein Leben und 
freue dich auf jeden Tag. Ändern 
kannst du es nicht und schaden tut es 
auch nicht. Du wirst dich an den Ge-
danken gewöhnen und lernen, damit 
umzugehen. Morgen kommt Ras mit 
Mias an. Sie will dir ihre Tochter vor-
stellen.“ 
Karina freute sich schon auf ihr Enkel-
chen. Nach der Ankunft von Ras frag-
te Karina noch, ob sie auch in die 
Station wollte. Da Ras ablehnte, ver-
schloss Karina die Station, nachdem 
die Forscher sie verlassen hatten. 
Karina konnte Ras ihre Fünflinge zei-
gen und auch Mias begutachten. 
Als Mias in ihre Windel gemacht hatte, 
legte Karina sie trocken. Mias war ein 
Mädchen. Davon hatte sich Karina 
überzeugen können. 
Ras stand hinter ihr und verfolgte die 
Untersuchung ihrer Tochter: „Bist du 
jetzt überzeugt, dass es ein Mädchen 
ist?“, fragte sie. 
Karina drehte sich zu Ras um und 
meinte: „Ja. Wer ist der Vater?“ 
Ras lachte: „Thomas hat sich geopfert 
und lebt bei mir.“ 
Karina bedauerte, dass sie bei der 
Geburt nicht dabei war. Ras erzählte 

ihr davon und erkundigte sich auch 
nach der Lösung, die sie für die 
Kinder auf Blue hatten. Dann fragte 
Ras beim Arzt, ob ihre Mutter schon 
beim Fest mitmachen durfte. Der 
Arzt hatte nichts dagegen und 
machte Karina noch auf ihre fehlen-
de Spritze aufmerksam. 
Karina holte sich ihre Spritze ab. 
Dann hatten die Kinder schon wie-
der Hunger. Ras half ihrer Mutter 
mit den Kleinen. Sie gab Fredericke 
die Brust und beschwerte sich, als 
die Kleine biss. Karina lachte und 
Ras wechselte die Seite. Ihre Mias 
war sehr ruhig und schon satt. 
Als Fredericke satt war, drückte Ras 
kurz auf ihre Brust: „Die Kleine hat 
mich ausgesaugt. Wie schaffst du 
nur die Fünf?“ 
Karina lachte. Als ihre satt waren, 
gab sie Ras die Brust. Ihre Tochter 
saugte etwas und trank die Brust 
leer. 
„Du schmeckst doch am Besten“, 
meinte sie verträumt, „dann hast du 
soviel Milch, dass ich fast satt bin“, 
setzte sie lachend hinzu. 
Karina lachte und versuchte an ihrer 
Tochter zu trinken. Es gab fast 
nichts mehr, da Fredericke ganze 
Arbeit geleistet hatte. Lachend gin-
gen sie mit ihren Kindern zum Es-
sen.  
Gleich am nächsten Tag gab Ras 
das Fest zu Ehren der Ankunft ihrer 
Tochter. Ras hatte viele Männer 
eingeladen und beschäftigte sich 
ausgiebig mit ihnen. Nach dem Fest 
nahm Fredericke Ras und Karina 
wieder mit nach Blue. Thari bekam 
einen Stützpunkt zur Verwaltung. 
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Nach ihrer Ankunft stellte Karina Loier 
vor. Dann stellte sie ihre Bedingun-
gen. Fredericke wollte Karina zurück-
halten, doch die war nicht zu bremsen 
und setzte ihre Aura ein. 
„Wir haben noch keine Lösung für 
euer Problem“, begann sie. „Die Ope-
ration bei den Jungen gibt es nicht 
mehr. Sie sind zu wertvoll. Bei den 
Mädchen werden wir die Auswahl 
treffen und sie euch schicken. Auch 
werden wir die Operation machen“, 
erklärte Karina, bevor sie von Loier 
unterbrochen wurde. 
„Die Operation ist wichtig und wir wer-
den sie machen. Auch den Jungen 
wird sie nicht erspart“, bestimmte er. 
Karina überlegte kurz, dann meinte 
sie: „Die Operation bei den Jungen ist 
euer Todesurteil. Es gibt sie nicht. 
Auch lasse ich die Mädchen nicht 
quälen. Das grüne Feld hat keine 
Nebenwirkungen und wird eingesetzt. 
Auch wird die Operation wieder rück-
gängig gemacht,“ Loier wollte sie wie-
der unterbrechen, doch Karina schrie 
ihn an, „willst du mit deinem Volk ster-
ben? Ich stelle die Bedingungen und 
ihr gehorcht!“ Dann machte Karina 
wieder sachlich weiter: „Die Operation 
wird unter Aufsicht eines Arztes von 
meinem Volk gemacht. Aber nur bei 
den Mädchen. Am Ende der Ausbil-
dung wird es rückgängig gemacht. 
Die Mädchen der Kakaki behalten 
mindestens zwölf Eier. Besser wären 
sechzehn, dann könnten sie wie ihre 
Angehörigen leben. Die Jungen der 
Völker bekommen eine Spritze und 
werden für zwei Jahre keinen Ge-
schlechtstrieb entwickeln. Bei Proble-
men wendest du dich an uns. Es 

bleibt bei den zehn Prozent und es 
werden die Kinder im entsprechen-
den Alter gerechnet und nicht die 
Neugeborenen. Auch werden immer 
drei Monate zusammengenommen 
und der Durchschnitt genommen. 
Das wären derzeit acht Mädchen 
und vier Jungen bei uns. 
Diese Regeln gelten für alle eure 
Welten. Ich werde jede Welt zerstö-
ren, die sich nicht daran hält. Dann 
gibt es noch zusätzliche Untersu-
chungen. Dafür werdet ihr die Mäd-
chen zu uns bringen. Ich rede von 
allen Mädchen von allen Planeten, 
die das Alter haben. Wir werden 
dann die Auswahl treffen. Ihr müsst 
euch nur an die Anweisungen hal-
ten, dann werdet ihr auch gesunde 
Kinder bekommen.“ 
Loier ging zum Landeplatz und flog 
mit seinem Schiff ab. Am nächsten 
Tag war er wieder da. Er drohte 
Karina mit Krieg, da er die Forde-
rungen für überzogen hielt. 
Karina erkundigte sich nach der 
Menge seiner Kriegsschiffe, dann 
lachte sie: „Nur eintausendachtzehn 
brauchbare Schiffe und damit willst 
du mir drohen?“, amüsierte sie sich. 
„Das reicht ja nicht einmal zum 
Warmwerden. Soll ich dir meine 
Macht demonstrieren?“, fragte sie. 
Fassungslos starrte Loier auf Kari-
na. Die lächelte und Fredericke 
spürte die Gefahr in Karinas Aura. 
Da verbot sie die Demonstration, 
doch es war schon zu spät. Karina 
hatte einige Schiffe angefordert. 
Sechs Stunden später waren ein-
hundert Schwesterschiffe der Nelke 
elf mit ihren Begleitschiffen für den 
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Krieg angekommen. 
Karina meinte: „Das ist nur der An-
fang. Ich kann noch weitere zehntau-
send Schiffe aufbieten. Die Kampfkraft 
kennst du sicher schon. Keine Opera-
tion bei den Jungen und nur unter 
Aufsicht bei den Mädchen. Sobald ich 
eine Lösung habe wird kein Kind mehr 
verstümmelt. Warum macht ihr die 
Operation nicht mit Betäubung?“, frag-
te Karina. 
Loier meinte: „Das stammt noch aus 
unserer Geschichte. Die Mittel beein-
flussen den Organismus und schaden 
den Kindern. Dann ist die Erinnerung 
an den Schmerz sehr wichtig für das 
Kind. Normalerweise ist es der 
Schmerz bei der Geburt. Nur werden 
viele Mädchen dabei verrückt. Das 
Baby kommt einfach aus dem Mäd-
chen heraus gekrochen und hält sich 
mit den Zähnen fest. Das ist zuviel 
und so haben wir den Schmerz nur in 
der Erinnerung. Das genügt und 
schont deine Kinder.“ 
Karina meinte: „Das gefällt mir nicht.“ 
Ein Arzt meinte: „Die Eier des Mäd-
chens, dem du mit dem Feld die 
Schmerzen genommen hast, sind 
wertlos. Auch wenn es barbarisch 
klingt, es gibt keinen Ausweg. Du 
kennst auch noch nicht den ganzen 
Zyklus. Die neugeborene Kinder müs-
sen verprügelt werden, damit sie nor-
mal aufwachsen. Den Mädchen wer-
den die Schmerzen der Geburt erspart 
und das Kind bekommt sie dafür. Mit 
Schlägen kommen sie zur Welt. Das 
ist die Aufgabe der Jungen bei der 
Geburt. Die Kakiekie gehen mit dei-
nen Mädchen sehr schonend um. 
Da mehrere Jungen sexuelle Erre-

gung zeigen, wenn sie auf die Klei-
nen einschlagen, ist auch bei ihnen 
die Operation nötig. Das Ganze hat 
mit Gerechtigkeit nichts zu tun. Die 
Jungen der Kakaki müssen auch 
behandelt werden, da sie bei der 
Geburt auch dabei sind. 
Ich bin gegen jede Veränderung bei 
dem Vorgehen. Es hat sich bewährt 
und kann nach meiner Einschätzung 
nicht geändert werden. Nur die ge-
netische Untersuchung und die 
Rückoperation, natürlich mit dem 
Feld, fordere ich auch.“ 
Fredericke sagte: „Die Forderung 
zum Schutz der Kinder sind nötig. 
Die Rückoperation und die Untersu-
chung. Karina, die beiden Punkte 
darfst du mit Gewalt durchsetzen. 
Der Rest bleibt beim Alten.“ 
Loier sah erwartungsvoll zu Karina: 
„Wir stehen noch immer zu unseren 
Forderungen...“ 
Karina unterbrach ihn: „Ich werde 
eine Abstimmung machen. Vermut-
lich werden wir den Forderungen mit 
den Kindern zustimmen. Die Unter-
suchung und die Rückoperation 
stehen fest und nicht zur Verhand-
lung. Für die Benutzung der Kinder 
verlange ich die Aufhebung der 
Einschränkungen beim Raumflug. 
Wir dürfen unsere Schiffe benutzen 
und ihr sorgt für den Schutz der 
Systeme. Dafür werde ich die Be-
schränkung auf viertausend Meter 
beibehalten.“ 
Loier redete über Funk mit der Ver-
waltung seines Planeten. Es dauer-
te mehrere Tage, bis er die Antwort 
bekommen hatte. Fredericke hatte 
die Abstimmung gemacht. Ihr Er-
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gebnis war mit sechsundneunzig Pro-
zent Zustimmung ausgefallen. Die 
Leute, die nicht einverstanden waren, 
wurden auf die Nelke elf gebracht. 
Loier gab erst seine Zustimmung, als 
Fredericke ihr Ergebnis hatte. Nur 
wollte er die Untersuchung der Kinder 
auf der jeweiligen Heimatwelt ma-
chen. Dem konnte Karina leicht zu-
stimmen. 
Fredericke war abgeflogen und hatte 
ein Siedlerschiff mit weiteren zehntau-
send Leuten geschickt. Loier erlaubte 
ihnen die Landung unter den Bedin-
gungen, die er mit Karina ausgehan-
delt hatte. Die Leute waren mit einem 
Dreitausender angekommen und lan-
deten. Auch waren viele Kinder unter 
den Siedlern. 
Karina schickte ein Ärzteteam zu den 
Welten, die ihr Loier genannt hatte. 
Die Ärzte untersuchten die ausgebil-
deten Kinder. Bei der Hälfte konnten 
sie die Operation rückgängig machen. 
Die anderen Mädchen durften keine 
Kinder bekommen. 
Auf einem Planeten fanden sie Ka-
testre. Die wurden geduldet und nicht 
zur Zucht benutzt. Bei den ersten 
Untersuchungen fanden die Ärzte 
auch den Grund dafür. Es gab eine 
Unverträglichkeit mit den Kakaki. Da-
durch wurden die Eier zerstört. 
Nach dem ersten Rundflug der Ärzte 
und Forscher bestellte Karina zehn 
Dreitausender und zehn Varioschiffe 
mit zweitausend Metern. Fredericke 
schickte ihr die gewünschten Schiffe. 
Dann erkundigte sich Karina bei den 
Ärzten: „Wie vermehren sich die Ka-
kie? Die Planeten mit den Menschen 
und Kakaki sind unter der Kontrolle 

der Kakiekie.“ 
Darauf bekam sie keine Antwort und 
fragte Loier. 
Der meinte: „Unsere Brüder sind 
noch sehr kriegerisch. Ihr seid auch 
schon mit ihnen zusammengesto-
ßen. Über ihre Lebensweise wissen 
wir nicht viel. Auch gibt es kaum 
Kontakt mit ihnen. Nun kann ich dir 
leider nicht helfen.“ 
Karina gab nicht nach. 
Mehrere Tage löcherte sie Loier, bis 
der erzählte: „Wir vermuten, dass 
sie es mit der Gentechnik machen. 
Nach unseren Erfahrungen sind die 
Kinder sehr aggressiv, wenn sie 
ohne Wärme zur Welt kommen. Der 
Charakter der Mädchen wirkt sich 
positiv auf unsere Kinder aus. In-
zwischen sind wir friedlich und wol-
len die Kinder nicht ausnützen. Du 
hast auch noch keine Lösung und 
so müssen wir mit den Mädchen 
weitermachen. 
Dann munkelt man, dass es bei 
einigen Stämmen auch Frauen gibt. 
Ich habe noch nie welche gesehen 
und halte es für eine Erfindung.“ 
Karina fragte ihn nach dem nächs-
ten System ihrer Brüder. Loier gab 
bereitwillig Auskunft und warnte sie 
vor seinen Brüdern. Karina machte 
einen Plan, wie sie die Informatio-
nen bekam. Bei Fredericke mahnte 
sie noch die Forschungen an. 
Dann nahm sie ein Varioschiff mit 
zweihundert Metern. Ihre Besatzung 
bestand aus Robotern und vier 
Männern. Sie flog zu dem angege-
benen System und schaute sich mit 
ihrem getarnten Schiff um. Eine 
kleine Steuerstation brachte sie in 
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eine niedere Umlaufbahn um die Son-
ne. Als die Station ihre Arbeit aufge-
nommen hatte, schickte sie ihre Son-
den los. Vier Sonden erforschten die 
Planeten und sechs Sonden kümmer-
ten sich um die Monde. 
Karina hatte ihr Schiff auf dem ersten 
Planeten gelandet und wartete auf die 
Daten der Sonden. Zehn Tage musste 
sie warten, bis die Sonden ihre ersten 
Himmelskörper erforscht hatten. Die 
Planeten drei und vier waren ohne 
Atmosphäre und zeugten von einem 
furchtbaren Krieg. Ihre Monde waren 
auch von Bombenkratern übersäht. 
Die Sonden hatten starke radioaktive 
Strahlung gefunden und lokalisierten 
sie in den großen Kratern. Die Reste 
der Bebauung des dritten Planeten, 
untersuchte Karina mit einem Robo-
ter, den sie mit einem Viermeter Wür-
fel auf den Planeten schickte. 
Erst der fünfte Planet hatte annehm-
bare Lebensbedingungen. Die Häuser 
waren niedrig und standen in den 
Schluchten der Berge. Eine Stadt gab 
es auf dem Planeten nicht und die 
wenigen Bewohner waren keine Ka-
kie. 
Karina meinte, Pferde, die in den 
Häusern wohnten, zu erkennen. Für 
sie waren es Tiere und es fehlte auch 
das Werkzeug. Zur genaueren Erfor-
schung schickte sie einen Roboter, 
den sie von den BlaFa hatte. Die klei-
ne Maschine durchsuchte die Gebäu-
de und beobachtete die Tiere. Nach 
zwei Tagen hatte sich Karina über-
zeugt, dass es nur Tiere waren. Sie 
benutzten die Gebäude als Unter-
stand. 
Sie holte ihre Roboter wieder zurück 

und wartete auf die nächsten Bilder. 
Der sechste Planet war von den 
Kakie bewohnt. Seine Monde wur-
den nach Bodenschätzen durch-
sucht und die gefundenen Rohstoffe 
von den Kakie ausgebeutet. 
Der siebte und letzte Planet war 
unbewohnt und bot ihnen brauchba-
re Lebensbedingungen. Der Sauer-
stoffgehalt der Luft lag bei neunzehn 
Prozent und war für die Kakie zu 
niedrig. Seine vier Monde hatten 
keine brauchbaren Rohstoffvor-
kommen. Dadurch waren der Planet 
und seine Monde noch unberührt. 
Karina landete ihre Sonde auf dem 
Planeten und ließ die Luft und den 
Boden untersuchen. Die Sonde fand 
keine Unverträglichkeiten mit ihrem 
Organismus. Die anderen Sonden 
erforschten die Oberfläche des Pla-
neten. Er sah fast wie die Erde aus. 
Gefährliche Tiere konnten nicht 
gefunden werden. 
Vier Tierarten waren ihnen unbe-
kannt und wurden als bedenklich 
eingestuft. In einem Gebirgstal wur-
de eine halbkugelförmige Erhöhung 
gefunden, die eindeutig künstlich 
war. Ihren Sinn und die Funktion, 
konnten die Sonden nicht ergrün-
den. Karina startete mit ihrem Schiff. 
Auf dem sechsten Planeten setzte 
sie ihren kleinen Roboter aus. Dann 
landete sie in dem Gebirgstal des 
siebten Planeten. Nach den Anga-
ben der Sonden sollte die Station 
hinter der nächsten Biegung des 
Tales liegen. Die Entfernung war mit 
zweitausenddreihundert Metern 
angegeben. 
Karina schickte einen Roboter vor. 
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Mit drei Sonden überwachte sie den 
Roboter. Langsam näherte sich ihr 
Roboter der Biegung des Tales und 
ging auf die Station zu. Eine Halbku-
gel aus braunem Material und vierzig 
Metern Höhe stand in der Mitte des 
Tales. Es gab nur einen schmalen 
Weg um die Halbkugel, der von den 
Tieren auch benutzt wurde. 
Karina lenkte den Roboter um die 
Halbkugel und fand keinen Eingang. 
Die Wand war aus einem Stück. In der 
Nähe gab es keine Höhlen und Hohl-
räume. Nach zwei Stunden holte Kari-
na ihren Roboter wieder zurück. Ihre 
Begleiter beobachteten den kleinen 
Roboter, der auf dem sechsten Plane-
ten die Kakie beobachtete. 
Karina teilte die Aufgaben ein und zog 
einen Kampfanzug an. Mit einem klei-
nen Roboter ging sie zu der Station. 
Sie untersuchte das Material der 
Halbkugel. Es war für Karina nur ein 
Haufen Schmutz und fühlte sich wie 
Erde an. Vorsichtig ging sie durch das 
Gebilde. 
Plötzlich stand sie auf der anderen 
Seilte der Halbkugel. Sie machte ei-
nen neuen Versuch. Wieder ging sie 
durch die Halbkugel und kam auf der 
entgegengesetzten Seite zum Vor-
schein. Löbo, der Pilot ihrer Mission, 
teilte ihr über Funk mit, dass sie ge-
nau durch den Mittelpunkt gegangen 
war. Karina ging wieder zum Schiff 
zurück. 
Hier wertete sie die Daten der Sonden 
und ihres Roboters aus. Es war ein 
Lehmhaufen, der nur wie eine Halb-
kugel aussah, behauptete ihr Roboter 
und deshalb war sie einfach durchge-
gangen. Karina kannte ihre Möglich-

keiten und wusste genau, dass sie 
höchstens zehn Meter dickes Ge-
stein schaffte. 
Es konnte also etwas nicht stimmen, 
war ihre Folgerung. Ein Roboter 
wurde ausgeschickt, der ein Loch in 
die Halbkugel machen sollte. Nur 
eine Sonde blieb bei dem Versuch 
und die anderen Sonden wurden 
wieder an Bord genommen. Ihr Ro-
boter kam bei der Halbkugel an und 
begann mit dem Graben des Lo-
ches. 
Schon nach zwei Metern stieß er 
auf ein grünliches Metall und kam 
mit seinen Armen nicht mehr weiter. 
Mit den Messwerten des Roboters 
und der Sonde konnte Karina nichts 
anfangen. Dazu verstand sie zu 
wenig. Auch ihre Begleiter wussten 
nicht weiter. 
Karina brach den Versuch ab und 
holte ihre Sonde und den Roboter 
wieder zurück. Sie fragte bei Löbo 
nach, doch bei ihm gab es nichts 
Neues. Noch hatte er nichts gefun-
den, das sein Interesse weckte. 
Nach der Rückkehr überprüfte Kari-
na den Roboter. Mit den Daten 
konnte sie nichts anfangen. 
Nachdenklich machte sie einen 
Spaziergang. In der Nähe des Schif-
fes fand sie eine Höhle. Sie er-
forschte die Höhle und fand nichts 
Interessantes. Ein Tier, dem sie 
begegnet war und das als bedenk-
lich eingestuft wurde, hatte sich in 
einen Spalt geflüchtet. Da es ihr 
langweilig war, verfolgte Karina das 
Tier. 
Da sie für den Spalt zu groß war, 
folgte sie durch das Gestein. Hinter 
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einer dünnen Schicht Fels war ein 
Hohlraum. Hier fand sie das Nest der 
Tiere. Nach einer kurzen Beobach-
tung verließ sie die Tiere wieder. Im 
Schiff sprach sie ihre Beobachtungen 
aus, damit der Computer sie speicher-
te. 
Bei der Besprechung wollten ihre Leu-
te wieder nach Hause. Mit ihren Daten 
konnten sie nichts anfangen und 
langweilten sich. Löbo wollte zu seiner 
Tochter, die zur Ausbildung zu den 
Kakiekie musste. Karina konnte die 
Leute verstehen und setzte einen 
Roboter in der Höhle aus. Er sollte die 
Daten speichern, die ihr Roboter vom 
sechsten Planeten sendete. Die Erfor-
schung machte der Roboter automa-
tisch. 
Nach den Vorbereitungen starteten 
sie und machten sich auf den Rück-
weg. Nach der Landung wurden die 
Daten den Forschern zur Verfügung 
gestellt. Nun konnten sie nur warten, 
bis die Forscher eine brauchbare Er-
klärung hatten oder Vorschläge mach-
ten. Karina machte wieder Lehrerin. 
Ihre Ras gab auch Kurse in ihrem 
Fach. Karina bemerkte, dass Ras mit 
etwas beschäftigt war und nicht dar-
über reden wollte. 
Nach längerem Drängen erzählte Ras: 
„Wie ist es, wenn man angebunden ist 
und die Männer über einen herfallen? 
Ein paar der Mädchen haben ihre 
Befruchtung mitbekommen. Ich möch-
te ihnen helfen und habe doch keine 
Ahnung davon.“ 
Karina redete mit den Ärzten und den 
betroffenen Mädchen darüber. Die 
Mädchen hatten im Unterbewusstsein 
etwas mitbekommen. Da sie wussten 

was mit ihnen geschehen war, ging 
ihre Fantasie mit ihnen durch. Die 
Ärzte hatten die Gespräche ausge-
wertet und die Ursache in den Kin-
dern der Kakiekie gefunden. 
Die Babys hatten eine leichte Fä-
higkeit, die den Mädchen, die emp-
findlich darauf reagierten, die Um-
welteindrücke der Kinder übermittel-
te. Als Jana zu Besuch kam, redete 
Karina mit ihr darüber. Jana prüfte 
die Mädchen und stellte fest, dass 
es nur die unverstandenen Erinne-
rungen der Babys waren. 
Bei ihrer Prüfung der Babys fand 
Jana schnell den Grund. Die Babys 
hatten die Fähigkeit nur wenige 
Tage. Die zweite Befruchtung fiel 
normalerweise nicht in die Zeit. Da 
es Babys gab, die ihre Fähigkeit fast 
einen Monat behielten, bekamen die 
empfindlichen Mädchen es doch 
mit. 
Durch weitere psychologische Be-
handlungen konnte das Problem 
entschärft werden. Die Mädchen 
machten ihre Dienste und freuten 
sich auf ihre Kinder. Ihnen blieb nur 
ein Gefühl, als ob ihnen etwas fehl-
te. Jana fand den Grund für das 
Gefühl in den fehlenden Babys. 
Karina führte eine weitere Neuerung 
ein. Die Mädchen durften ihre Babys 
besuchen. Es gab nur wenige Mäd-
chen die davon Gebrauch machten. 
Sie hatten dafür einen engen Kon-
takt mit ihren Babys, die sie 
zwangsweise geboren hatten. 
Ras redete nicht mehr über das 
Thema und doch bedrückte es sie. 
Jana meinte: „Wenn du Ras helfen 
willst, musst du ihr den Versuch 
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erlauben. Das Gespräch mit Marseille 
konnte ihr nicht helfen und so bleibt 
nur der Selbstversuch. Auch dir würde 
es nicht schaden.“ 
Karina sah verwundert zu Jana und 
verlangte eine Erklärung. Jana lachte 
nur und setzte den Termin für den 
Abend fest. Ras freute sich schon auf 
die Erfahrung. Abends kam Jana und 
nahm die Beiden mit ihren Babys mit. 
In einem nüchternen Raum des Kran-
kenhauses wurden Ras, Karina und 
Jana auf den Tischen festgebunden. 
Mit breiten Bändern waren sie fixiert 
und konnten ihren Unterkörper nicht 
mehr bewegen. Dann bekamen sie 
die Babys. Da sie ihre Arme auch 
nicht benutzen konnten, wurden ihnen 
die Babys an die Brust gelegt und von 
zwei Kindern festgehalten. 
Ras hatte ihre Mias, Fredericke und 
Freddy bekommen. Karina hatte ihre 
andern Drei und Jana ihre Josefine 
und zwei fremde Babys. Die Babys 
wurden öfters gestört und bissen kräf-
tig zu. Zwei Jungen passten auf die 
Babys auf. 
Dann kam ein Arzt und machte die 
Untersuchung. Dabei ging er sehr 
grob vor. Karina spürte, wie er etwas 
Weiches in sie schob. Die erwarteten 
Schmerzen blieben aus. Dafür konnte 
sie bei der Untersuchung von Ras 
zusehen. 
Dann kamen die Männer. Ein kurzes 
streicheln über ihren Bauch und schon 
ging es los. Nach dem achten Mann 
hörte sie mit dem Zählen auf. Sie 
schlief ein. 
Als Karina erwachte war sie noch 
immer festgebunden. Ras redete mit 
Jana über ihre Gefühle. Dann kamen 

schon wieder die Männer. Nach 
dem dritten Besuch spürte Karina 
eine Bewegung in ihrem Leib. 
Die Babys waren verschwunden 
und sie sah, wie ein kleines Unför-
miges Ding sich aus Ras befreite. 
Es kroch Ras zwischen den Beinen 
heraus und hielt sich mit den Zäh-
nen fest. Dann nahm ein Junge das 
Ding und legte es Ras auf den 
Bauch. Mit einem Stock schlug er 
öfters auf das Ding ein, bis es nach 
Baby aussah. 
Das Ganze wiederholte sich drei 
Mal. Auch bei ihr geschah es. Dabei 
konnte sie die sexuelle Erregung 
des Jungen sehen. Die Babys hiel-
ten sich mit ihren Zähnen an ihrer 
Brust fest und stritten gleich um die 
Milch. 
Als Karina wieder aufwachte waren 
die Babys verschwunden und sie 
war auch nicht mehr festgebunden. 
Ihre Fünflinge lagen friedlich neben 
ihr in den Bettchen. 
Jana lachte und fragte: „Wie hat es 
dir gefallen?“ 
Verstört schaute sich Karina um und 
suchte die drei Babys. Ras half ihrer 
Mutter vom Tisch. Dann starrte sie 
auf Karinas Unterleib. Jana lachte 
und erklärte Ras, was sie sah. Kari-
na bekam davon nur mit, dass es 
eine Simulation war und zwei Tage 
gedauert hatte. Nur die Männer 
waren echt gewesen. 
Jenny schickte die Drei ins Bad und 
blieb bei den Kindern. Jana erzählte 
von ihren Gefühlen. Auch Ras rede-
te darüber. Dann musste Karina ihre 
Erlebnisse berichten. Ihre Meinung 
war eindeutig. Das Schlimmste war 
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die Bewegungslosigkeit. 
Nach den Erlebnissen zeigte Jana 
noch die Bilder, die ihr zu denken 
gaben. Die Jungen, die sie betreut 
hatten, waren auch über sie hergefal-
len. 
Jana erklärte dazu: „Die Jungen ohne 
Behandlung haben uns dreimal ge-
nommen. Die mit der Spritze waren 
nur einmal gekommen und die mit der 
Operation ließen uns in Ruhe. Loier 
hat Recht. Die Jungen müssen die 
Operation machen.“ 
Die Jungen kamen auch dazu und 
fragten Ras, ob sie ihr Versprechen 
halten würde. Ras wollte ihr Verspre-
chen einhalten. Darüber freuten sich 
die Jungen. Zwei der Jungen, es wa-
ren die mit der Operation, hatten den 
zweiten Teil ihrer Ausbildung hinter 
sich und waren zu ihren Ferien zu-
rückgekommen. Ras hatte sie zu dem 
Experiment überredet und ihnen die 
erste Nacht mit ihr versprochen. 
Den anderen Jungen hatte sie auch 
eine Nacht versprochen. Sie verabre-
dete sich mit dem ersten Jungen 
gleich für den Abend. Karina fragte 
Jana und die schaute zu Ras. Auch 
die Jungen schauten erwartungsvoll 
zu Ras. 
Erst als Karina ihre Ras direkt fragte, 
was sie angestellt hatte, sagte Ras: 
„Ich habe den Jungen eine Nacht mit 
jeder von uns versprochen. Jana hat 
schon vorher eingewilligt, da sie es als 
Ärztin auch erleben wollte...“ 
Karina unterbrach Ras: „Damit du 
nicht als Lügnerin dastehst, werde ich 
deine Helfer empfangen. Die beiden 
Jungen, die noch in der Ausbildung 
sind, müssen sich nach ihrer Ausbil-

dung bei mir melden. Auch sie be-
kommen ihren Lohn.“ 
Ras atmete auf und teilte die Jun-
gen ein. Karina lachte und besorgte 
ein Zimmer für alle Sechs. Die Jun-
gen durften sich um die Frauen 
bemühen und wurden für ihre Hilfe 
belohnt. Damit es keine Ungerech-
tigkeit gab half Jenny mit. Vier Tage 
waren sie beisammen und vergnüg-
ten sich mit den Helfern von Ras. 
Karina hatte viele Fragen und be-
kam ihre Antworten. 
Zum Abschlussfest holte sie die 
Mädchen, die etwas mitbekommen 
hatten, auch dazu. Offen redeten sie 
über ihre Erfahrungen. Als Verbes-
serung wurde nur die Bewegungs-
freiheit gewünscht. Ein Arzt erklärte, 
dass es nicht möglich war. Die 
Mädchen durften sich nicht bewe-
gen, da sonst die Eier in Gefahr 
kamen. 
Er demonstrierte die genaue Vorge-
hensweise. Die Mädchen wunderten 
sich, als Ras festgebunden wurde 
und Loier kam. Ein Arzt schob Ras 
die Eier in die Gebärmutter und 
Loier überprüfte den Sitz. Dabei war 
er sehr zärtlich und vorsichtig. Als er 
in Ras eindrang, bewegte sie sich 
etwas und der Arzt zeigte das Er-
gebnis. Ein Ei war etwas verrutscht 
und beschädigt. Beim nächsten 
Versuch war Ras festgezurrt und es 
passierte bei den vier Jungen, dem 
Arzt und Loier nichts. 
Ras schaute zu Loier und unter-
suchte ihn genau. Auch die anderen 
Mädchen und Frauen durften Loier 
untersuchen. Es gab einen Unter-
schied zwischen den Kakiekie und 
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den Menschen. Das Glied der Kakie-
kie war wie eine Spirale, die sich im 
Körper der Frau entfaltete. Damit er-
reichte es die hintersten Winkel und 
schlängelte sich um die Eier. Das 
Sperma wurde durch den Kontakt 
direkt in die Eier gespritzt. 
Ras hatte den Unterschied gespürt 
und konnte es nun auch verstehen. 
Nur hatte sie von dem ganzen Vor-
gang nicht viel gespürt und sich etwas 
mehr von Loier versprochen. 
Loier lachte: „Ich kann dich nicht be-
friedigen. Selbst vier Kakiekie würden 
nicht ausreichen. Deshalb dürfen sich 
die Eier auch nicht bewegen. Es ist 
nur der Vorgang der Fortpflanzung 
und hat mit Sex, wie du ihn kennst, 
nichts zu tun.“ 
Ein Mädchen, das ihre sechs Kakie-
kiekinder schon öfters besucht hatte, 
meinte: „Ich fühlte mich von euch be-
sudelt. Jetzt ist das Gefühl weg. Könn-
te die Vorführung nicht zur Vorberei-
tung gemacht werden? Wir dürfen das 
andere Geschlecht anfassen und 
auch unseren Körper betasten. So 
etwas würde den Mädchen, die etwas 
mitbekommen, sicher helfen. Dass die 
Mädchen nur euer Geschlechtsteil 
anfassen dürfen ist mir klar.“ 
Loier überlegte etwas und ging wort-
los davon. Jenny fragte Karina, ob sie 
jetzt Zeit für die Forscher hatte. Karina 
hatte Zeit und ging mit den Anderen 
noch ins Bad. Dann machte sie die 
Besprechung mit den Forschern. 
Zuerst musste sie und Ras ihre Erleb-
nisse erzählen. Dabei machte Jasmin, 
die mit Fredericke angekommen war, 
mehrere Notizen. 
Fredericke eröffnete dann die Bespre-

chung: „Dein Versuch hat gezeigt, 
dass die Operation auch bei den 
Jungen nötig ist. Wir haben noch 
keine Lösung und werden den jetzi-
gen Zustand beibehalten. Kai wird 
jetzt etwas über deine Station er-
zählen.“ 
Kai sagte: „Nach unseren For-
schungen, der Karinas Daten zu 
Grunde liegen, ist es eine Station, 
die mit dem grünen Feld gesichert 
ist. Deshalb kommt meine Tochter 
auch nicht durch. Die genauen Da-
ten bekommen wir erst, wenn Kari-
na uns die weitere Erforschung er-
laubt. Das geht nur vor Ort.“ 
Jasmin meinte: „Mir sind verschie-
dene Sachen aufgefallen. Das mit 
den Pferden kann nicht ganz stim-
men. Die Pferde, die ich kenne, 
zeigen ein anderes Verhalten. Das 
sollten wir noch überprüfen. Auch 
sind die Bilder der Kakie unvollstän-
dig.“ 
Karina meinte dazu: „Wir haben die 
Erforschung abgebrochen, da Löbo 
seine Tochter noch verabschieden 
wollte. Auch sind wir mit der Station 
nicht weitergekommen. In fünf Ta-
gen fliegen wir wieder in das Sys-
tem und schauen uns die Daten an, 
die der Roboter während unserer 
Abwesenheit gesammelt hat. Kai 
und Jasmin dürfen gerne mitkom-
men. Wir nehmen wieder einen 
Zweihunderter der Varioschiffe. 
Löbo wird euch das Schiff zeigen.“ 
Nach der Besprechung gingen die 
Leute davon. Fredericke rief nach 
Karina, Ras und Jana. 
Dann erklärte sie: „Schiba war bei 
den Fliegen und hat Brsste besucht. 
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Die Kleine ist erwachsen und unglück-
lich. Nun hat Schiba vorgeschlagen, 
dass ihr Brsste besucht. Die Erfor-
schung der Station kann auch Ankaria 
machen.“ 
Ras war begeistert und wollte gleich 
losfliegen. Karina fragte bei Schiba 
nach und bekam keine brauchbare 
Antwort. Fredericke fragte gleich am 
nächsten Tag. Karina war einverstan-
den und wollte auch fliegen. Jana 
wollte nur mitkommen, wenn Chris 
auch mitkam. 
Jenny störte ihre Unterhaltung und 
holte sie zur Untersuchung. Bei Karina 
sagte sie: „Du hast eine Spritze für 
zwanzig Monate bekommen. Die Wir-
kung wird in zehn Monaten vorbei 
sein.“ 
Ras bekam gleich eine Spritze. Als sie 
sich beschwerte, meinte Jenny: „Du 
weist genau, dass du in den nächsten 
sechs Monaten nicht schwanger wer-
den darfst. Das habe ich dir doch vor 
dem Experiment gesagt. Jetzt hast du 
deine sechs Monate.“ 
Bei Jana gab es keine Probleme. 
Chris redete mit Jana über das Expe-
riment. Von Fredericke erfuhren sie 
den Termin ihrer Abreise. Dafür hatte 
Fredericke einen Viertausender der 
Varioschiffe abgestellt. Die Abreise 
hatte sie auf den nächsten Vormittag 
gelegt. 
Karina verbrachte den Rest des Ta-
ges mit ihren Kindern. Morgens warte-
te Fredericke schon auf Karina. 
Beim Frühstück fragte sie: „Thari hat 
mir gesagt, dass sie die Regeln der 
Blauen Nelke übernommen hat. Wel-
che Änderungen hast du gemacht?“ 
Karina lachte: „Die nötigen Änderun-

gen haben sich zwangsläufig erge-
ben. Um die Gleichbehandlung zu 
gewährleisten, wurde das Alter für 
das Fest auf einhundertsechzig 
Monate festgelegt. In dem Alter 
gehen die Kinder zur Ausbildung 
und die anderen bekommen ihr 
Fest. Das erste Kind wird erst mit 
zweihundertdreißig Monaten er-
laubt. Vorher ist die Verhütung vor-
geschrieben. Mit zweihundertzwan-
zig Monaten sind die ersten Ferien 
zu Ende. 
Dann hat jeder, der nicht bei den 
Kakiekie lernt, vier Dienste im Mo-
nat. Nach der Ausbildung gibt es 
sechs Monate, in denen die Rück-
kehrer sich an unser Leben gewöh-
nen können. Dann gilt auch für sie 
unser System. Jeder Dienst, der 
nicht Pflicht ist, wird mit zwei Punk-
ten vergütet. Den Partner für die 
Pflichtdienste teilt der Computer zu. 
Wer den Schutz der Spritze hat, darf 
seine Wünsche auch bei den 
Pflichtdiensten eingeben. Das gilt 
auch, wenn die beiden Jungen und 
die beiden Mädchen geboren sind. 
Bei uns wurde die Pflicht auf zwei 
Pärchen festgelegt und die Abtrei-
bung gibt es nur auf ärztliche An-
weisung. 
Dann musst du immer für drei Mo-
nate im Voraus festlegen, ob du 
schwanger werden willst oder nicht. 
Die Einteilungen habe ich von Tho-
rina übernommen. Dann haben die 
Männer sechs Pflichtdienste im 
Monat, wobei Zwei bezahlt werden. 
Damit gleichen wir den Mangel aus. 
Den Rest haben wir von der Blauen 
Nelke übernommen.“ 
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Fredericke hatte aufmerksam zuge-
hört und nickte: „Dann gibt es noch 
die Kakiekie. Das ist eine Besonder-
heit des Systems. Was hast du da 
geändert? Das mit den Männern wer-
de ich auch einführen.“ 
Karina wurde traurig: „Du kennst die 
Probleme. Wir bestimmen die Kinder, 
die eine Ausbildung bekommen. Die 
Operation ist bei den Kindern nötig 
und kann nicht umgangen werden. 
Auch muss die Operation bei den 
Kakiekie gemacht werden und wir 
können den Kindern nicht helfen. 
Zehn Prozent der Kinder, die das Alter 
haben. Bei den Kakaki sind es zwan-
zig Prozent der Kinder. Die Kinder 
dürfen einmal im Monat ihre Kakiekie-
kinder besuchen. Auch gibt es die 
erste Vorbereitung schon in der Schu-
le bei uns. Da kommt jetzt noch die 
Vorstellung der Kakiekiemänner dazu. 
Der Simulator wurde schon program-
miert und steht jedem Kind, das zu-
rückkommt, zur Verfügung. Da kann 
es den Vorgang erleben und mit dem 
betreuenden Arzt darüber reden. Die 
Daten wurden von Ras genommen, 
da sie es bewusst erlebt hat. 
Bei mir und Jana ist die Erinnerung 
etwas unklar. Einmal das bewusste 
Erleben und gleichzeitig die Eindrü-
cke, die uns die Kinder vermittelt ha-
ben. Die Mädchen, die eine Erinne-
rung haben, kennen nur die Eindrücke 
von den Babys.“ 
Nach dem Gespräch ging Karina an 
Bord des Schiffes. Ihre Kinder, Ras, 
Jana und Chris waren schon an Bord. 
Dann flogen sie zu den Fliegen ab. 
Löbo war der Kommandant des For-
schungsschiffes. Kai und Jasmin hat-

ten ihre Geräte und Kollegen mitge-
bracht. Da Löbo sich weigerte, das 
Schiff zu vergrößern, war es etwas 
eng. Der Flug dauerte drei Tage. 
Nach drei Umrundungen des Plane-
ten landete Löbo das Schiff bei der 
Station. 
Zuerst wurde ein Roboter vorge-
schickt. Das hatte die Missionsleite-
rin Ankaria verlangt. Nach der Ü-
berprüfung durfte Kai mit seinen 
Kollegen zur Station. Ankaria werte-
te die Daten des Speichers aus. 
Nach einer groben Sichtung schick-
te sie die Daten an die einzelnen 
Forschergruppen. 
Jasmin hatte ihr Interesse auf die 
Pferde gerichtet und wollte die Tiere 
besuchen. Löbo war dagegen und 
gab ihr eine Sonde, die den fünften 
Planeten besuchte. Kai war mit sei-
nen Kollegen bei der Station. 
Kai ging sehr vorsichtig an die Un-
tersuchung der Station heran. An 
der Stelle, die Karina freigelegt hat-
te, fing er mit der Untersuchung an. 
Mit seinen Geräten überprüfte er die 
Beschaffenheit der Oberfläche und 
versuchte einen Blick ins Innere zu 
bekommen. 
Seine Einschätzung war falsch ge-
wesen, musste er schnell einsehen. 
Die Station war nicht in ein Feld 
gehüllt. Er hatte die Oberfläche di-
rekt vor sich. Sie bestand aus einem 
grünlichen Variometall. Nach meh-
reren Tagen wusste er wo sich der 
Eingang befand. 
Mit zwei Robotern legte er den Ein-
gang frei, der seitlich zur Felswand 
zeigte. Vier Soldaten wurden von 
Ankaria in die Station gebracht, die 
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am Eingang ein normales Aussehen 
hatte. Im Inneren gab es ein Schalt-
pult. Weitere Einrichtungsgegenstän-
de sah Ankaria nicht. 
Von Innen ließ sich die Tür der Station 
leicht öffnen. Es entstand eine Öff-
nung mit zwei Metern Breite und drei 
Metern Höhe, als ein Soldat den Me-
chanismus in Betrieb setzte. Kai 
brachte einen Kollegen mit und schau-
te sich genau um. Auch mit seinen 
Geräten konnte er keinen Sinn in das 
Pult bringen. 
Er fragte Ankaria: „Gibt es einen Hohl-
raum oder weitere Stationen in der 
Nähe?“ 
Ankaria lachte: „Du verlangst etwas 
zuviel. Ich kann es nicht, nur die, die 
auch die Zerstörung beherrschen, 
können es. Bei den Stationen kannst 
du auch Marseilles Töchter fragen.“ 
Kai forderte Jenny an, da sie als Ein-
zige erreichbar war. Ankaria ließ auch 
Thoran kommen, da sie seine Dienste 
für wichtig erachtete. Bis zur Ankunft 
der Beiden wurde die Forschung ein-
gestellt. 
Jasmin betrachtete die Tiere, die Ka-
rina Pferde genannt hatte, interessiert 
auf dem Bildschirm. Die Bilder der 
Sonde war ihr nicht genug und sie 
wollte selbst zu den Tieren. Löbo gab 
nach und brachte sie zu ihren Tieren. 
Jasmin zog in ein leerstehendes Haus 
der Tiere ein. Sie beobachtete die 
Tiere interessiert und stellte fest, dass 
sie intelligent sein müssten. Löbo 
hatte Jasmin mit ihren Kollegen zu-
rückgelassen und war wieder zu der 
Station geflogen. 
Aus ihrem Versteck beobachteten die 
Forscher die Tiere und schreckten bei 

der Landung eines Raumschiffes 
auf. Ein kleiner Keil war in ihrer Nä-
he gelandet. Zwanzig Kakie mach-
ten Jagt auf die Tiere. Jasmin steu-
erte den kleinen Roboter in die Nä-
he. Die Kakie gingen mit den Tieren 
sehr sorgsam um. 
Schon das Einfangen war gut ge-
plant und für die Tiere schonend. 
Dann wurden die gefangenen Tiere, 
die Kakie hatten zweihundert gefan-
gen, in einem großen Gebäude 
angebunden. Es kam ein zweites 
Schiff. 
Diese Kakie benahmen sich wie 
Ärzte. Sie untersuchten die Tiere 
und ließen die männlichen Tiere 
wieder frei. Einhundertachtzehn 
Tiere waren weiblichen Geschlechts 
und auch erwachsen. Sie blieben 
festgebunden, als die Ärzte wieder 
abflogen. 
Die zwanzig Kakie vom ersten Schiff 
versorgten die Tiere mit Nahrung 
und auch mit Streicheleinheiten. 
Jasmin und ihre Kollegen stellten 
die seltsamsten Theorien auf, doch 
niemand kam der Wahrheit auch nur 
nahe. Sie rechneten mit der Nah-
rungsbeschaffung. Auch Haustier 
oder Reittier war in der Auswahl. 
Schon zwei Tage später landete ein 
mittlerer Keil. Es kamen über ein-
hundert Kakie an. Sie gingen in das 
Gebäude und jeder suchte sich ein 
Tier aus. Drei Tage lang kümmerten 
sie sich um ihre Tiere. Sie holten 
ihnen Futter aus ihrem Schiff und 
warteten, bis die Tiere gefressen 
hatten. 
Die Tiere bekamen stundenlang ihre 
Streicheleinheiten. Auch Massagen 



 77 

standen auf dem Programm der 
Betreuung. Dann kamen die Ärzte 
wieder an und untersuchten die Tiere. 
Mehrere Tiere bekamen Spritzen und 
wurden umsorgt. 
Schon am nächsten Morgen erschrak 
Jasmin, als sie die Tiere sah. Ihnen 
waren die Beine zusammengebunden 
und die Schwänze abgeschnitten. 
Dann sah sie, wie die Kakie stunden-
lang auf die wehrlosen Geschöpfe 
einprügelten. 
Die Ärzte stachen den Tieren einen 
Gegenstand in den Bauch und der 
dazugehörige Kakie verging sich an 
seinem Tier. Drei Tage wurden die 
Tiere geschlagen, gestochen und 
missbraucht. Dann schnitten die Ärzte 
den Kakie das Geschlechtsteil ab und 
gaben es dem Tier zu fressen. 
Das Geschrei wurde immer lauter. 
Blutend gingen die Kakie wieder in ihr 
Schiff zurück und flogen ab. Die zwan-
zig Kakie vom Anfang kamen aus 
ihrem Schiff und versorgten die Tiere. 
Sie wurden wieder umsorgt und auf 
ihre Wunden wurde eine Salbe ge-
schmiert. Nach zwanzig Tagen kamen 
die Ärzte wieder und untersuchten die 
Tiere. 
Einige der Tiere wurden geschlachtet 
und von den Kakie als Nahrung be-
nutzt. Es gab mehrere Spritzen für die 
überlebenden Tiere. Vier Tage später 
kam wieder ein mittlerer Keil an. Über 
vierhundert Kakie gingen in das Ge-
bäude und kümmerten sich um die 
Tiere. Die zwanzig Kakie vom Anfang 
gingen in ihr Schiff, das gleich starte-
te. 
Sie beobachteten die Kakie und die 
Tiere. Zwei Tage gab es nichts Neu-

es. Dann kamen die ersten Kakie-
kinder aus den Tieren gekrochen. 
Die Kinder wurden in eine Ecke 
geworfen. Als das letzte Kind gebo-
ren war, wurden sie kräftig verprü-
gelt. Dann durften die Kinder die 
Milch der Tiere trinken. 
Schon am nächsten Abend wurden 
die Tiere freigelassen und die Kin-
der in das Schiff gebracht. Das 
Schiff flog ab. Jasmin fing eines der 
Tiere ein und untersuchte es. Nach 
dem Körperbau war es ein Pferd. 
Der Gegenstand hatte eine Wunde 
hinterlassen, die bis in die Gebär-
mutter des Tieres ging. 
Jasmins Kollegen hatten auch ein 
Tier eingefangen. Bei ihrem Tier 
hatte sich die Wunde entzündet. Mit 
ihren Medikamenten versuchten sie 
dem Tier zu helfen. Jasmins Tier 
war soweit auf dem Weg der Gene-
sung. Durch die Narben vermuteten 
die Forscher, dass der Vorgang mit 
der Geburt schon öfters durchge-
führt worden war. Das Tier hatte 
noch ein Ei im Leib. 
Eine Untersuchung eines weiteren 
Tieres brachte etwas Licht in den 
Vorgang. Die Tiere hatten Eier in 
ihrem Leib. Durch die Befruchtung 
der Kakie wurden Kakie geboren, da 
die Eier nur die Erbmasse des Man-
nes annahmen. Jeder Kakiemann 
durfte nur einmal Nachkommen 
zeugen, vermutete Jasmin. 
Löbo kam mit seinem Schiff an und 
wollte die Forscher abholen. Jasmin 
redete mit Jenny. Die versuchte die 
Gedanken der Tiere zu erfassen. 
Als sie starke Gedanken erfasste 
erschrak sie. Die Gedanken beru-
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higten sie und sie verstand auch den 
Sinn. 
Die Tiere konnten ihr ihre Gedanken 
mitteilen. Ein Tier bedankte sich für 
ihre Hilfe. Jasmin stellte ihre Fragen. 
Die Antwort erhielt Jenny von dem 
Tier. 
Die Tiere wurden von den Kakie 
schon lange benutzt. Es konnte sich 
kein Tier an andere Zustände erin-
nern. Die Tiere nannten sich Kakfi und 
wurden von den Kakie benutzt. Jedes 
Tier, das nicht mehr zur Zucht benutzt 
werden konnte, wurde getötet. Auch 
starb fast die Hälfte der Tiere, die 
benutzt wurden, an ihren Wunden. Die 
Kakie kümmerten sich nicht um die 
verletzten Tiere. 
Der Vorgang, den Jasmin beobachtet 
hatte, wiederholte sich alle zwei Mo-
nate. Das Abschneiden der Schwänze 
war das Zeichen, dass das betreffen-
de Tier nicht benutzt werden konnte. 
Sobald das Tier wieder bereit war, 
wuchs sein Schwanz wieder zur nor-
malen Länge. Tiere, die von ihren 
Artgenossen begattet waren, wurden 
aussortiert. 
Mehr konnte Jasmin nicht erfahren, da 
das Tier nicht mehr wusste. Die Tiere 
waren nicht sehr intelligent. Jasmin 
bedankte sich bei dem Tier, von dem 
sie den Namen noch immer nicht 
wusste. Da fragte das Tier, ob sie 
seinen Artgenossen auch helfen wür-
den. 
Jenny wollte ihnen helfen. Kurz darauf 
kamen vierzig Tiere, die Verletzungen 
hatten. Durch eine Spritze konnte 
ihnen geholfen werden. Die Tiere 
bedankten sich und verschwanden 
wieder im Wald. 

Jasmin flog ab und ließ eine kleine 
Sonde zurück. Sie flogen wieder zur 
Station. 
Kai hatte inzwischen Erfolg gehabt. 
Jenny und Thoran hatten mit ihren 
Fähigkeiten den Zugang zur Unter-
welt gefunden. 
Kai begrüßte Jasmin: „Hier hätte 
deine Schwester ihren Spaß. Wir 
haben die Bauanleitung für ein 
Raumschiff gefunden und auch die 
Bauanleitungen für die Besatzung. 
Karina würde sich sicher über ihre 
Mütter freuen.“ 
Jenny ging mit Jasmin in die Stati-
on. Vor dem Pult war ein Loch im 
Boden, durch das sie nach unten 
schwebten. Hier war ein großer 
Raum, in dem ein Bild die Wand 
zierte. Das Bild zeigte ein Raum-
schiff. 
Im Nebenraum waren mehrere Bil-
der an der Wand. Sie zeigten die 
Kakie, Phythia und Martha. Die 
Schriftzeichen unter den Bildern 
konnte Jasmin nicht entziffern. 
Jenny sagte: „Es gibt keine Wesen 
sondern nur die Bilder. Im Computer 
findest du die Bauanleitungen. 
Phythia ist für die Zentrale und die 
Technik vorgesehen. Die Kakie sind 
die Bordschützen und die Soldaten. 
Martha ist für die Aspekte des Zu-
sammenhalts zuständig. Auch ist sie 
die Befehlshaberin der Truppen. 
Weitere Räume haben wir nicht 
gefunden und die Station hat mit 
Thor nichts zu tun. Du solltest die 
Daten des Computers auswerten, 
da wir nicht genügend Wissen be-
sitzen.“ 
Sie gingen wieder nach oben, indem 



 79 

sie unter das Loch traten und sich 
leicht abstießen. Oben blieben sie 
kurz in der Luft stehen. Dann sanken 
sie langsam wieder nach unten. Jenny 
machte einen Schritt zur Seite und 
stand auf dem Boden neben dem 
Loch. Jasmin machte es Jenny nach 
und stolperte. 
Kai stand neben dem Loch und fing 
sie auf. Sie machten eine Bespre-
chung, bei der Jasmin ihre Erkennt-
nisse bekannt gab. Dann erzählte Kai 
von seinen Erkenntnissen. 
„Zuerst dachten wir, dass es ein 
Raumschiff ist. Nun haben wir er-
kannt, dass es eine verlassene Stati-
on ist, die für die Konstruktion des 
Schiffes benutzt wurde. Es gibt nichts, 
das wir noch auswerten könnten.“ 
Jasmin fragte: „Wo ist der Computer? 
Jenny meinte, dass ich die Daten der 
Besatzung auswerten sollte.“ 
Kai meinte: „Den Computer haben wir 
nicht gefunden. Das Pult enthält nur 
die Steuerung. Dann müsste er doch 
irgendwo sein. Du kümmerst dich um 
die Auswertung und wir suchen so-
lange weiter.“ 
Drei Tage arbeitete Jasmin mit ihren 
Kollegen an den Daten. Dann hatte 
sie ihre Auswertung fertig. Diese 
Phythia war mit ihrer Schwester nicht 
verwandt. Auch Martha war nicht die 
Martha, die sie kannte. Dafür stimmte 
die Reproduktion der Kakie mit den 
Beobachtungen überein. Die Tiere 
waren nur dafür gezüchtet worden. 
Kai hatte noch keinen Erfolg bei sei-
ner Suche. Es gab keine weiteren 
Räume und der Computer blieb unauf-
findbar. Sie beendeten ihren Aufent-
halt und flogen zu Blue zurück, wo sie 

schon von Fredericke erwartet wur-
den. 
Nach der Berichterstattung holte 
Fredericke Loier dazu. Sie redete 
über das Vorgehen der Kakie. 
Loier erklärte: „Sie benutzen also 
die Tiere, die speziell dafür gezüch-
tet wurden. So etwas haben wir 
nicht. Ihren Kindern fehlt dann das 
Grundwissen, deshalb sind sie auch 
so aggressiv. Wer seine Gene wei-
tergegeben hat, ist bei ihnen nur 
noch ein Soldat und benötigt sein 
Geschlechtsteil nicht mehr. Dadurch 
gibt es die Ablenkung nicht mehr. 
Wir verzichten auf die Abtrennung, 
da es keinen Vorteil bringt. Nach 
zehn Begattungen verkümmert das 
Organ von selbst und fällt ab.“ 
Jasmin fragte: „Wie lange dauert es, 
bis das Glied abfällt?“ 
Loier sagte: „Innerhalb von einem 
Planetenumlauf verkümmert es 
sichtbar und fällt dann schnell ab.“ 
Sie machten mit ihrer Besprechung 
weiter. Es war nur ungewöhnlich, 
dass die Computer nicht gefunden 
wurden. Fredericke wollte noch 
mehr über die Kakie wissen und ließ 
die Systeme in der Nähe erfor-
schen. 
 

Fsadrt 
 
Karina kam mit ihrem Schiff bei den 
Fliegen an. Das Volk von Brsste 
nannte sich Fsadrt. Die erwachse-
nen Fliegen waren flugunfähig und 
einige hatten schon ihre Flügel ver-
loren. Am Raumhafen wurden sie 
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von einer Fliege empfangen. Sie 
nannte sich Brsste und Karina hätte 
sie nicht erkannt. 
Sie kannte Brsste nur als Kind. Jetzt 
war sie erwachsen. Stolz führte sie 
Karina, Ras und Jana durch die Stadt. 
Die Stadt wirkte verspielt und fast 
jedes Haus hatte Vorsprünge und 
Türme. 
Brsste erklärte: „Das ist der Spielplatz 
für die Kinder. Sie können gut fliegen 
und starten von den Vorsprüngen an 
den Häusern.“ 
Karina erinnerte sich an Brsste als 
Kind. Sie war auch durch das Bad 
geflogen und hatte ihre Kunststücke 
gemacht. Auch sah Karina mehrere 
Fliegenkinder, die in Gruppen umher-
flogen. Brsste zeigte ihnen das Haus 
ihrer Familie. Sie lebte jetzt mit ihrem 
Freund zusammen. Ihre Brüder waren 
bei ihren Familien. 
Die Freude von Brsste war echt und 
doch gab es etwas Düsteres an 
Brsste, das Karina nicht gefiel. Sie 
redete mit Jana darüber. Als Ras ihre 
Tochter vorgestellt hatte, war Brsste 
kurz traurig gewesen. Das war Karina 
nicht entgangen. 
Jana meinte: „Mutter wollte dir nur 
zeigen, wie es Brsste geht. Sie lebt 
mit einem Jungen zusammen, der 
auch keine Familie mehr hat. Bei den 
anderen Fliegen zieht die Frau zu 
dem Mann. Hier ist es umgekehrt. Der 
Mann zieht in die Familie der Frau. 
Brsste hat keine Familie mehr. Ohne 
ältere Schwester oder Mutter gibt es 
bei ihnen keinen Nachwuchs. Mutter 
meinte, dass du die Mutterrolle bei 
Brsste einnehmen kannst. Zu dir hat 
Brsste Vertrauen.“ 

Karina ließ sich von Brsste auch die 
Schule zeigen. Es gab gerade den 
Kurs für den Nachwuchs. Karina 
schaute interessiert zu. Eine weibli-
che erwachsene Fliege lag auf dem 
Rücken und hielt eine junge Fliege 
fest. Die Lehrerin erklärte, dass die 
junge Fliege nicht mit den Flügeln 
schlagen durfte. 
Dann gingen sie an Brsstes Arbeits-
platz. Sie war im Kindergarten und 
bereitete die kleinen Fliegen auf die 
Schule vor. Karina fragte Brsste, wie 
es mit ihrem Leben so war. 
Brsste erzählte: „Ich habe eine Aus-
bildung bekommen. Es macht viel 
Spaß, wenn man den Kleinen etwas 
beibringen kann. Wenn ich gut bin, 
darf ich auch einmal die Größeren in 
der Schule unterrichten.“ 
Dann schwärmte sie von ihrem 
Mann. Sie waren ihr ganzes Leben 
zusammen, erfuhr Karina. Auch 
erkannte sie Brsstes Problem. Sie 
wollte auch Kinder und konnte ohne 
Unterstützung Keine bekommen. 
Jana lachte neben Karina: „Das 
Problem hast du schon erkannt. 
Brsstes großer Bruder will ihr helfen, 
doch er braucht noch eine Frau 
dafür. Normalerweise sind die Eltern 
dafür zuständig.“ 
Karina fragte Jana, was sie tun 
musste. Jana verwies sie an die 
Schule. Da sie und Ras auch ihre 
Aufgaben bekamen, wollte sie sich 
im Krankenhaus informieren. Karina 
redete mit Brsste. Die war zuerst 
erschrocken, doch Karina wollte es 
genau wissen. Am nächsten Morgen 
ging Jana mit Ras ins Krankenhaus 
der Fliegen und Brsste nahm Karina 
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mit in die Schule. 
Die Lehrerin erklärte Karina genau, 
was sie tun musste. Auch wurde Kari-
na der ganze Vorgang erklärt. Für die 
Übungen sollten die Beiden auch am 
Kurs teilnehmen. Anfangs war Brsste 
noch etwas gehemmt, da sie mit Kari-
na üben musste. Karina machte sich 
nichts daraus und machte mit Brsste 
etwas Blödsinn. 
Das half Brsste und sie machten die 
Übungen. Karina legte sich auf den 
Rücken und Brsste legte sich auf den 
Bauch, direkt auf Karina. Die Lehrerin 
korrigierte die Stellung. Dann gab sie 
Karina noch Hilfestellung beim Halten 
von Brsste. Karina klammerte sich mit 
ihren Beinen an Brsstes Hinterleib und 
hielt ihr mit den Armen die Flügel zu-
sammen. 
Brsste half mit ihren sechs Beinen mit, 
damit es gut klappte. Die Lehrerin 
klopfte Brsste auf den Hintern. Sie 
wollte sehen, ob Karina Brsste auch 
richtig festhalten konnte. Die Übung 
ging vier Stunden, in denen Brsste mit 
ihrer Kraft gegen den Griff von Karina 
kämpfte. Karina hielt Brsste fest und 
die Lehrerin war zufrieden. 
Nach dem Kurs musste Karina ins 
Krankenhaus. Zwei Tage lang wurde 
sie untersucht, bis die Ärzte ihre Ein-
willigung gaben. Auch Jana unter-
suchte Karina, bevor sie zustimmte. 
Dann erklärte sie Karina den Vorgang: 
„Brsste wurde auch untersucht. Die 
Fliegen können nur einmal in ihrem 
Leben ein Gelege machen. Brsste hat 
sechs Eier in ihrem Körper. Da sie 
täglich nur ein Ei legen kann, wird es 
sechs Tage dauern. Um die Eier vor-
zubereiten, wird ihr Bruder sein Glied 

in dich einführen und durch deine 
Bauchdecke Brsstes Eierstöcke 
massieren. Ras muss mit ihren 
Händen Brsstes Hinterleib massie-
ren. Dafür fehlen dir die Beine. Du 
musst Brsste nur gut festhalten. Ihr 
Freund wird dann das Ei aus ihr 
herausholen. Viele Fliegen beißen 
bei dem Vorgang und du kennst ihre 
spitzen Zähnchen. Vermutlich wird 
sie dich in die Brust beißen. Es wird 
für dich unangenehm, doch noch 
kenne ich keine andere Möglichkeit 
um Brsste zu helfen.“ 
Brsste wartete auf Karinas Antwort. 
Karina meinte: „Das ist doch nicht 
schlimm. Wenn Brsste mich will, 
werde ich ihr gerne helfen.“ 
Die Freude von Brsste hatte Karina 
nicht erwartet. Dann nahm Brsste 
Karina mit zu ihrem Mann. Die Sti-
mulation von Brsstes Hinterleib war 
Karinas Aufgabe. Ihr Mann musste 
mit ihr Sex machen. Dabei schaute 
Karina zu und wurde auch ins Lie-
besspiel der Beiden miteinbezogen. 
Sechs Tage dauerte die Vorberei-
tung von Brsste. Dann gaben die 
Ärzte Brsste für die Brut frei. Sie 
hatte schon ein Nest besorgt, in 
dem ihre Eier weich und warm lie-
gen konnten. Ras und Jana waren 
eingewiesen und Brsstes Freund 
hatte ein ausgiebiges Gespräch mit 
Karina geführt. 
Dann kam Brsstes Bruder und Kari-
na legte sich nackt auf die Matte. 
Brsste überprüfte die Höhe des 
Tisches und den Sitz der Matte. 
Dann legte sie sich auf Karina und 
klammerte sich fest. Karina hielt 
Brsste so, wie sie es in der Schule 
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gelernt hatte. Sie sah Brsste in die 
Facettenaugen. Brsstes Bruder stellte 
sich auf die Hinterbeine und führte 
sein Glied in Karina ein. 
Dann spürte Karina eine Bewegung in 
ihrem Unterleib. Es dauerte nicht lan-
ge, bis Brsste ihre Augen verdrehte 
und Karina in die Brust biss. Dabei 
saugte sie und trank die Milch. Brsste 
gab grunzende Laute von sich. Ras 
massierte den Hinterleib von Brsste. 
Nach acht Stunden fing Brsste an zu 
zittern und ihr Bruder trat zur Seite. 
Brsstes Mann kam und führte sein 
Glied in Brsste ein. Karina spürte die 
Zuckungen von Brsstes Hinterleib. 
Zehn Minuten ging es gut, dann biss 
Brsste kräftig zu. Ihr Mann zog lang-
sam sein Glied aus Brsste heraus und 
brachte das erste Ei zum Vorschein. 
Jana fing das Ei auf und legte es vor-
sichtig ins Nest. 
Brsste entspannte sich und schlief 
erschöpft ein. Im Schlaf saugte sie an 
Karinas Brust. Nach einer Stunde 
erwachte Brsste und stieg von Karina 
herunter. Sechs Tage ging es so wei-
ter, bis Brsste ihre Eier gelegt hatte.  
Bei der Kontrolle der Eier fragte Kari-
na: „Brsste, bis wann schlüpfen deine 
Kinder?“ 
Brsste erstarrte und schaute zu Kari-
na. Das wusste sie nicht. 
Jana half und erzählte: „Brsste, du 
lässt die Eier abgedeckt. Bis in vier 
Monaten gibt es deine Kinder zu be-
wundern. In der Zwischenzeit machst 
du noch den Kurs für deine Babys.“ 
Vorsichtig fragte Brsste, ob sie ihr bei 
der Geburt auch helfen würden. Kari-
na wollte es sich nicht entgehen las-
sen und wieder rechtzeitig zurück 

sein. Brsste machte sich Sorgen um 
die Wunden in Karinas Brust. Auch 
hatte sie den Kleinen die Milch weg-
getrunken. 
Karina lachte: „Das wird schon wie-
der und meine Kleinen essen schon 
Brei. Du sollst glücklich sein und dir 
keine Sorgen machen.“ 
Ras kam dazu und zog Brsste ins 
Bett zu ihrer Mutter. Eng umschlun-
gen lagen sie auf dem Bett und Ras 
befragte Karina. Sie wollte auch 
Karinas Gefühle kennen lernen. 
Karina holte sich die Gefühle von 
Brsste und gab sie Ras weiter. Auch 
ihre Gefühle bekam ihre Tochter. 
Da Jana auch in der Nähe war, 
wurde sie auch ins Bett gezerrt. Sie 
machten etwas Blödsinn und Jana 
untersuchte die Wunden an Karinas 
Brust. Brsste war glücklich und freu-
te sich schon auf ihre Kleinen. 
Zwei Tage später verabschiedeten 
sie sich von Brsste und flogen wie-
der ab. Karina machte noch einen 
Besuch bei den Piraten. Sie kontrol-
lierte die Einhaltung der Verträge. 
Bea lachte, als Karina erstaunt vor 
ihrem Haus stand: „Du hast uns die 
Benutzung erlaubt. Erinnerst du dich 
noch? Jetzt ist die Schule in deinem 
Haus untergebracht und die Kinder 
dürfen sich auch auf der Oberfläche 
aufhalten. Bald bauen wir eine Stadt 
und ziehen um.“ 
Karina schaute sich in der Schule 
um und war unzufrieden: „So habe 
ich es nicht gemeint. Ihr sperrt die 
Kinder ein und sie haben keinen 
Spielplatz. Dann gibt es noch immer 
keine weiterführende Schule. Du 
kannst die Kinder doch nicht zur 
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Raumfahrt zwingen…“ 
Jana unterbrach Karina: „Du kannst 
hier keine Vorschriften machen. Im-
merhin kennen die Kinder schon die 
Oberfläche.“ 
Bea schaute nur verstört zu den Bei-
den. 
Ras erklärte: „Mutter hat Brsste bei 
der Geburt geholfen. Dann hat sie 
noch Sorgen und die Schulen wurden 
ihr auch überantwortet. Bau einen 
größeren Spielplatz zu der Schule und 
du hast deine Ruhe.“ 
Als sich Karina wieder beruhigt hatte, 
fragte Bea nach Karinas Sorgen. Sto-
ckend berichtete Karina von den Ka-
kiekie. Nebenbei gab sie den Robo-
tern noch die Anweisungen, damit sie 
den Spielplatz vergrößerten. Bea hör-
te Karina zu und war erschüttert. Sie 
redete mit ihren Leuten, doch sie fan-
den auch keine Lösung. Sie konnte 
nur ihre Kinder auch zu Karina schi-
cken. 
Karina sah Bea erstaunt an und lehnte 
ab: „Ich will es den Kindern ersparen 
und nicht noch mehrere Kinder benut-
zen lassen.“ 
Bea fragte noch nach mehreren Sa-
chen. Sie wollte mit ihren Schiffen 
auch Transportaufträge, damit sie 
keine Piraten mehr sein mussten. Bei 
den Überfällen gab es oft Gegenwehr 
und auch Verluste, war ihre Begrün-
dung. Jana redete mit einigen von 
Beas Leuten. 
Dann hatte sie eine Idee: „Du kannst 
Marseille nach den Aufträgen fragen 
oder ein Risiko eingehen. Deine Leute 
sind als Händler schon sehr gut. Du 
kaufst die Waren an einer Handelssta-
tion billig ein und bringst sie zu einer 

anderen Handelsstation, wo du sie 
teuer verkaufst. Du kannst die Wa-
ren auch direkt ausliefern und da-
durch etwas verdienen. Schiffe gibt 
es auch zu kaufen. Da kostet der 
Transport sehr viel, da wir die Leute 
auch bezahlen müssen. Du kannst 
dich auch uns anschließen und be-
kommst dann die kostenlosen Wa-
ren.“ 
Bea fragte: „Wie kommen wir denn 
an die Transportaufträge? Das mit 
den Schiffen wäre für uns ideal.“ 
Karina lachte: „Marseille kann dir 
helfen. Als unsere Bürger müsst ihr 
folgende Regeln beachten. Mindes-
tens zwei Pärchen von jeder Frau. 
Dann die Dienste, damit es zu kei-
nen Übergriffen kommt und eure 
Kinder müsst ihr ordentlich behan-
deln und nicht in der Schule ein-
sperren. 
Das mit den Schiffen geht nur, wenn 
du die Schiffe kaufst und dann je-
mand anderem verkaufst. Oder 
wenn Marseille wieder einmal Leute 
zur Überführung braucht oder ihr die 
Transportkapazität für die bestellten 
Waren fehlt. Gib doch deine Wün-
sche und Möglichkeiten ins Netz-
werk der Handelsstation ein. Dann 
kannst du dich überraschen lassen.“ 
Bea fragte ungläubig: „Du meinst, 
dass reicht schon? Was gefällt dir 
denn an unseren Kindern nicht?“ 
Karina lachte: „Noch sind eure Kin-
der in der Schule eingesperrt und es 
gibt zu wenige davon. Der Spielplatz 
wird schon gebaut und zehn Janes 
habe ich auch bestellt. Die Roboter 
werden den Spielplatz überwachen 
und auf die Kinder achten. Dann 
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solltet ihr den Kindern auch die nor-
malen Berufe ermöglichen. Lehrer gibt 
es zu mieten, nur das Gebäude fehlt 
noch.“ 
Bea meinte: „Wir sind keine Zuchtma-
schinen. Dann haben wir Verluste, da 
sterben auch die Kinder in den Schif-
fen. Deshalb will ich ja auch eine si-
chere Arbeit. Was meint du mit den 
zivilen Berufen?“ 
Ras erklärte Bea die Berufe, die bei 
ihnen die Kinder erlernen konnten. 
Bea wunderte sich, da sie nur die 
Berufe der Raumfahrt hatten und die 
von den Eltern gelehrt wurden. Karina 
besichtigte schimpfend die Stadt und 
flog dann ab. Sie ließ eine nachdenk-
liche Bea zurück. 
Karina kam bei Fredericke an. Die 
fragte gleich nach den Vorkommnis-
sen. Nachdem Karina von ihrem Be-
such bei Bea erzählt hatte, wollte 
Fredericke auch etwas von Brsste 
wissen. 
Karina fragte zurück: „Du wusstest 
von ihren Problemen?“, als Fredericke 
nickte, erzählte Karina von dem ersten 
Teil der Geburt. 
Fredericke hörte aufmerksam zu und 
nahm Karina in das Krankenhaus mit. 
Bei der Untersuchung blieb sie an 
Karinas Seite und bekam den Vor-
gang über Karinas Aura mit. 
Die Ärzte speicherten die Untersu-
chung und behandelten die kleinen 
Wunden an Karinas Brust. Auch Jana 
und Ras wurden untersucht und 
mussten ihre Eindrücke erzählen. 
Erst danach erzählte Fredericke von 
ihren Erkenntnissen. Karina meinte, 
dass die Computer doch aufzufinden 
sein müssten. Sie wollte einige Tage 

Pause und würde sich dann darum 
kümmern. 
Fredericke fragte Karina, ob sie 
Brsste wieder helfen würde. Karina 
schaute sich um und vergewisserte 
sich, dass sie alleine waren. 
Erst dann sagte sie bedrückt: „Das 
ist zum Glück nicht notwendig. Die 
Erfahrung war nicht schön und 
Brsste durfte nichts mitbekommen. 
In zwei Monaten werde ich wieder 
zu ihr fliegen und beim Schlüpfen 
zusehen.“ 
Fredericke lachte: „Brsste hat sich 
bedankt und mitgeteilt, dass fünf 
Eier befruchtet sind. Du hast deine 
Sache gutgemacht und Brsste muss 
viel Vertrauen zu dir haben.“ Als 
Karina ungläubig zu Fredericke 
schaute, erklärte sie, „der Erfolg ist 
vom Vertrauen abhängig. Brsste 
musste sich voll auf dich verlassen, 
damit sich der Erfolg einstellte. So-
bald sie sich etwas verkrampft, hat 
sie nur taube Eier.“ 
Jana kam dazu und meinte: „Aus 
dem Grund konnte Mutter ihr auch 
nicht helfen. Es hätte vielleicht für 
zwei Kinder gereicht.“ 
Karina kümmerte sich mehrere Ta-
ge um den Planeten. In ihrer Abwe-
senheit hatte Fredericke eine Han-
delsstation gebaut und für Mar-
seilles Schiffe, auch für die Sechs-
tausender, die Einflugerlaubnis be-
kommen. Der Schutz wurde von den 
Kakiekie gemacht und sie durften 
keine Kriegsschiffe haben, dafür war 
die Größe nicht mehr beschränkt. 
Karina forderte die Hilfsschiffe an. 
Ein Rettungsschiff und ein Ber-
gungsschiff, damit sie den Schiffen 
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helfen konnte. Nach einer Besichti-
gung durch die Kakiekie wurden die 
Schiffe erlaubt. Dann bereitete Karina 
die weitere Erforschung der Station 
vor. Kai und Jasmin wollten wieder 
mitfliegen. Sie hatten ihre Sachen 
schon in das Schiff verladen und war-
teten nur noch auf Karinas Einwilli-
gung. 
Karina hatte nichts dagegen. Löbo 
flog mit dem Schiff zu den Kakie. Er 
war sehr vorsichtig und landete bei 
der Station. Kai ging mit Karina in die 
Station. Er zeigte ihr die Bilder. Nach-
denklich schlenderte Karina an den 
Bildern entlang. Als Kai nach dem 
Computer fragte, lachte Karina. 
Erst im Schiff gab sie eine Antwort: 
„Das Schiff vom Bild ist fertig. Der 
Computer steckt in den Wänden und 
die ganze Steuerung im Pult. Normale 
Menschen können nur die drei Räume 
benützen. Der Rest besteht aus den 
Maschinen. Schnell ist das Ding ja, 
nur unbequem und wir haben derzeit 
noch keine Verwendung dafür.“ 
Kai verwies auf die Baupläne und 
Karina vermutete, dass es nur ein 
Testschiff war. Die Pläne ergaben ein 
größeres Schiff, mit dem die Men-
schen auch fliegen konnten. 
Dann flogen sie zu Jasmins Pferden. 
Ein Schiff der Kakie war bei dem Stall 
gelandet. Auf der anderen Seite des 
Planeten gab es auch Zuchtstationen. 
Karina ließ das Schiff bei den Statio-
nen landen. Nachdem Jasmin und 
ihre Kollegen ihre Geräte ausgeladen 
hatten, schickte Karina das Schiff ins 
Gebirge. Sie sollten da auf weitere 
Anweisungen warten. 
In der Nähe der Zuchtstation bezogen 

sie in einem verfallenen Haus Posi-
tion. Karina konnte die Tiere aus der 
Nähe betrachten. Jasmin erklärte 
die Bilder, die auf dem Monitor zu 
sehen waren. Sie stammten von 
den Kakie, die wieder eine Brut 
vorbereiteten. 
Plötzlich fragte Jasmin: „Karina, 
könntest du ein Schiff besorgen. Ich 
möchte zweihundert Tiere mitneh-
men. Dann brauche ich noch ein-
tausend Kakie, fünfzig Mädchen der 
Kakaki, der Wikinger und auch von 
den Menschen. Das Ganze auf ei-
nem abgelegenen Planeten.“ 
Karina fragte belustigt: „Willst du 
Kakie züchten?“ 
Jasmin erklärte: „Ja. Wir haben 
große Probleme und die lassen sich 
nicht lösen. Fast ein Drittel der 
Mädchen können keine Kinder mehr 
bekommen, Deshalb wird ihnen die 
Schwangerschaft vorgetäuscht. 
Jede Frau, die Drillinge oder mehr 
bekommt, muss ein Neugeborenes 
abgeben, das dann die Frauen be-
kommen. Auch du wirst ein Kind 
hergeben müssen, wenn du wieder 
welche bekommst. Bei zwanzig 
Prozent der Jungen ist die Rückope-
ration zwecklos. Sie bleiben steril.“ 
Karina fragte leise: „Können die 
Probleme nicht mit der Maschine 
behoben werden?“ 
Jasmin schüttelte nur den Kopf. Sie 
bekam nur ein Baby und durfte es 
behalten. Karina überlegte, waren 
die Kinder es wert, dass man ande-
re Kinder deswegen quälte. Dann 
traf Karina eine Entscheidung. Sie 
vertröstete Jasmin bis nach ihrer 
Rückkehr von Brsste. 
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Während sie die Bilder der Vermeh-
rung betrachtete, wuchs ihr Ent-
schluss, dem ein Ende zu machen. 
Karina näherte sich einem Tier und 
berührte es. Da kamen die Gedanken 
des Tieres klar durch und Karina frag-
te es, ob es mitkommen würde, da sie 
seine Hilfe benötigten, um dem Trei-
ben ein Ende zu machen. 
Dafür wollte das Tier mehrere hundert 
Artgenossen zur Verfügung stellen. 
Auch der Umzug auf einen anderen 
Planeten wurde erlaubt, wenn sie dort 
in Ruhe gelassen wurden. Karina rief 
ihr Schiff und sie flogen zu der Station 
zurück. Kai untersuchte die Wände 
und das Pult. Dabei konnte er Karinas 
Behauptung nicht beweisen. Für seine 
Geräte gab es keine Hohlräume und 
auch keine Computer. 
Lachend ging Karina mit Kai durch die 
Wand. Sie kamen in einem Maschi-
nensaal heraus. Kai war erstaunt, da 
die Maschinen über eintausend Meter 
hoch waren und direkt hinter der 
Wand waren. Zehn Reaktoren konnte 
Kai erkennen, die nur fünfhundert 
Meter hoch waren und einen Durch-
messer von sechshundert Metern 
aufwiesen. 
Karina zeigte auf einen Plan, der an 
einer Wand hing. Darauf waren vier 
Triebwerke mit eintausend Metern zu 
sehen. Zu jedem Triebwerk gehörten 
sechs Reaktoren. Dann gab es einen 
Reaktor, der für die Systeme des 
Schiffes zuständig war. Drei Reakto-
ren waren für das Feld nötig, das die 
hohe Geschwindigkeit ermöglichte. 
Die Reaktorhallen sollte es viermal 
geben, erkannte Kai. Karina brachte 
ihn wieder in den Raum mit dem 

Raumschiff zurück. Sie verließen 
die Station wieder, die ein ganzes 
Raumschiff war. 
Karina flog wieder zurück. Dann 
bereitete sie ihren Flug zu Brsste 
vor. Diesmal flog Jasmin auch mit. 
Unterwegs fragte Karina, Jasmin 
und Jana, ob ihr Vorhaben richtig 
war. 
Jana meinte: „Wir sind schon über 
zwanzig Monate auf dem Planeten. 
Das heißt, zwanzig Jungen, die 
keine Kinder zeugen können und 
fünfzig Mädchen, die keine Kinder 
bekommen können. Die Kinder wa-
ren gesund. Deine Mutter wird dich 
hier nicht besuchen, da sie ihren 
Kindern das ersparen möchte. Auch 
du wirst bald wieder gehen. Sonst 
wirst du dich von zwei Kindern tren-
nen müssen. Fredericke hat Karla 
auch den Besuch verboten. Sie hat 
letzten Monat ihre Drillinge bekom-
men.“ 
Jasmin lachte: „Denk einfach an die 
vielen Kinder der Wikinger. Schon 
fast jedes gesunde Kind darf keine 
Kinder bekommen. Noch zwei Jahre 
und die Wikinger sind ein sterben-
des Volk. Unser Vorhaben verstößt 
auch gegen die Regeln. Wir müssen 
viele Wesen quälen und töten, damit 
wir eine Möglichkeit finden. Ein La-
bor wäre auch noch gut.“ 
Ihre Ankunft bei Brsste heiterte Ka-
rina etwas auf. Ihre kleine Fliege 
war sehr aufgeregt. Nur noch drei 
Tage bis ihre Kinder schlüpfen. Sie 
durften gleich die fünf Eier sehen. 
Vorsichtig betastete Karina die 
ledrige Haut. Sie spürte die Kleinen. 
Sie fühlten sich gut und Karina hatte 
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das Gefühl, als ob die Kleinen schon 
warteten. Sie wollten aus dem Ei her-
aus und hatten nur auf sie gewartet. 
Es kam ein Arzt und schaute nach 
den Eiern. Er meinte, dass es schon 
am nächsten Tag geschah. Sie hielten 
bei den Eiern Wache und Brsste er-
zählte von ihren Eiern. Sie war eine 
stolze Mutter und musste noch etwas 
warten. 
Schon am nächsten Morgen sah Ras 
eine Bewegung bei den Eiern. Ein Ei 
hatte einen kleinen Riss bekommen. 
Ganz vorsichtig öffnete Brsste die 
Schale des Eies. Aus dem faustgro-
ßen Ei schlüpfte eine zwanzig Zenti-
meter lange Fliege. Ganz behutsam 
nahm Brsste ihr Kind und trocknete es 
sanft ab. 
Dabei hielt sie ihr erstes Kind fest und 
erklärte: „Die Kleinen dürfen noch 
nicht fliegen, sonst verirren sie sich. 
Ihr müsst gut aufpassen.“ 
Ras hatte auch schon eine kleine 
Fliege und behandelte sie sehr vor-
sichtig. Die Dritte bekam Karina, dann 
bekam Jana auch eine Fliege. Die 
fünfte wartete noch etwas. Die durfte 
dann Jasmin nehmen. 
Brsstes Mann brachte einen Vorhang. 
Er befestigte ihn über dem Bett und 
Brsste legte sich auf das Bett. Ein Arzt 
untersuchte die Kleinen und Brsste. 
Brsstes Mann nahm Karina die Kleine 
ab und drückte ihr ein Messer in die 
Hand. Karina ging zu Brsste und 
drückte auf ihrer Brust herum. 
Das hatten ihr Brsste und der Arzt 
gesagt. Sehr vorsichtig drückte Kari-
na. Dann drückte sie sehr fest und 
Brsste gab ein komisches Geräusch 
von sich. Karina kannte es schon. Es 

war ein Schmerzensschrei. Ein 
Tropfen helle Flüssigkeit erschien 
und Karina schnitt die Brust von 
Brsste auf. Dann setzte sie die Klei-
nen an die Wunde. 
Aus dem Schnitt trat eine weiße 
Flüssigkeit aus, die Brsstes Milch 
darstellte. Die fünf Kleinen schlürf-
ten die Milch und schliefen ein. 
Brsste blieb zwei Tage unter dem 
Vorhang und Karina musste sie in 
der Zeit versorgen und waschen. 
Dabei wuchsen die Kleinen um zehn 
Zentimeter. 
Als Brsstes Milch versiegt war, ka-
men ihre Kleinen in ein Bett. Auch 
hier gab es den Vorhang, damit sie 
nicht davonflogen. Dann kam der 
Arzt wieder und verschloss die 
Wunde bei Brsste. Nach einer kur-
zen Untersuchung der Kleinen lobte 
er die Pflege und ging wieder. 
Brsste fütterte ihre Kleinen mit ei-
nem Brei. Dabei durften ihre Gäste 
helfen. Nach einem Monat flogen 
die Kleinen schon in der Wohnung 
herum. Brsste und ihr Mann küm-
merten sich vorbildlich um ihren 
Nachwuchs. Zwei Jungen und drei 
Mädchen hatte Brsste bekommen. 
Sie bedankte sich überschwänglich 
bei Karina für die Hilfe. Nach einem 
langen Abschied flogen sie wieder 
ab. Karina hatte ihre Entscheidung 
getroffen und redete mit Jasmin 
über die nötigen Dinge, die sie für 
ihre Forschung benötigte. 
Jasmin wollte einen Sauerstoffpla-
neten, eine Forschungsstation und 
die vielen Wesen. Unterwegs mach-
ten sie bei einem Stützpunkt der 
Trawe Halt. Karina besichtigte die 
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Zuchtzentren und fand die gewünsch-
ten Wesen in großer Zahl vor. Es fehl-
ten nur die Pferde und die Kakie. 
Als Forschungsstation konnte sie ein 
Schneeflöckchen benutzen, erfuhr sie 
von einem Werftcomputer. Karina 
kannte die vielen Missbildungen, die 
bei den Forschungen herauskamen. 
Sie fragte die Trawe nach den Wesen. 
Als Bezahlung wollten die Trawe die 
Missbildungen zum Essen und die 
übrigen Kakie für ihre Spiele. 
Jasmin meinte: „Die nötigen Wesen 
und den Planeten hätten wir. Eine 
weitere Zuchtstation mit zwei Gehe-
gen ist auch kein Problem. Fehlt nur 
noch die Station.“ 
Karina lächelte gequält: „Und die Er-
laubnis von Fredericke.“ 
Jasmin meinte dazu: „Die bekommen 
wir nie. Die Erlaubnis deiner Bevölke-
rung haben wir und das genügt uns.“ 
Karina bestimmte den Platz für die 
Station und die zusätzlichen Gehe-
gen. Auch machte sie mit den Trawe 
die Verwendung der Abfallwesen aus. 
Als sie losflogen, war alles vorbereitet. 
Auf dem Flug machte Karina schon 
einen Plan, wie sie die Kakie bekam. 
Eintausend Kakie, das war die Besat-
zung eines Trägerschiffes ohne die 
Beiboote. Dann durften die Kakie 
auch noch keinen Nachwuchs haben. 
Das Problem konnte Karina noch nicht 
lösen. Sie meldeten sich bei Frederi-
cke zurück. 
Fredericke meinte: „Karina, du darfst 
das System nicht mehr anfliegen.“ 
Karina lachte: „Jasmin hat mir von 
dem Problem erzählt. Ich habe die 
Frauen in diese Situation gebracht 
und werde ihnen auch helfen. Das 

kostet mich zwar einige Kinder, 
doch ich kann nicht mehr zurück. Du 
siehst, ich habe es mir überlegt.“ 
Karina ging wieder an Bord ihres 
Schiffes. Sie flog zu dem System 
der Kakie. Hier redete sie mit den 
Pferden. Dann bekam sie dreihun-
dert Freiwillige, die sie in ihrem 
Schiff unterbrachte. Als sie startete, 
sah sie auf dem Bildschirm, der die 
Daten der Sonden darstellte, eine 
kleinere Stadt auf dem Kakieplane-
ten, die viele jugendliche Kakie hat-
te. 
Vorsichtig landete sie in der Nähe 
der Stadt. Durch die Beobachtung 
erkannte Karina ihren Irrtum. Es war 
eine Ausbildungsstätte, die sie vor 
sich hatte. Fast zweitausend Ju-
gendliche der Kakie gingen hier in 
die Schule. Mit einem Überra-
schungsschlag ihrer Schmerzstrah-
ler legte sie die Wesen lahm. 
Dann sammelte sie die Wesen ein. 
Mehrere Techniker durchsuchten 
die Schule. Sie fanden die Lernma-
schinen. Karina setzte ihr Schiff 
über das Gebäude und riss es aus 
der Planetenkruste. 
Mit dem Schwerkraftstrahler fing sie 
einen schnellen Kometen ein und 
lenkte ihn auf die Schule. Beim Ein-
schlag wurde das Gelände groß-
räumig zerstört. Vier aufgestiegene 
Schiffe der Kakie waren zu spät 
gekommen und hatten den Auf-
schlag nicht mehr verhindern kön-
nen. Karina ging in den Überlichtflug 
zu den Trawe. 
Sie flog mit der maximalen Ge-
schwindigkeit des Schiffes. Mit Hilfe 
von Gas wurden die Kakie in Tief-
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schlaf gehalten. Bei der Ankunft, war-
tete schon eine Schneeflocke im Or-
bit. Karina landete und die Schneeflo-
cke, die nur viertausend Meter hatte, 
folgte ihr und landete neben ihrem 
Schiff. 
Karina lud die Kakie in die Schneeflo-
cke um. Das Deck der Kakie war mit 
Feldern gesichert und bot alle denkba-
ren Annehmlichkeiten. Die Pferde 
wurden in das Freigehege gebracht. 
Die Trawe hatten Karinas Wünsche 
umgesetzt und einige Gebäude errich-
tet. 
Karina führte die Forscher durch die 
Schneeflocke. Dabei erklärte sie ihnen 
die Einrichtungen. Sie konnten die 
Kakie einzeln mit Schwerkraftstrahlen 
aus ihrem Deck holen. Auch gab es 
Sicherungen, um einen Ausbruch der 
Versuchstiere wirksam zu verhindern. 
In einem Zuchtbereich gab es Zeitfel-
der, die die Wartezeit für die Forscher 
verminderten. Innerhalb der Felder 
konnte der Zeitablauf bis auf das Ein-
tausendfache gesteigert werden. 
Mehrere Labors mit den Einrichtungen 
und eine Maschine zur genetischen 
Analyse und Beeinflussung gab es 
auch. Nur die Lebensverlängerung 
war nicht möglich, erklärte Karina, 
nachdem sie ein Teil aus der Maschi-
ne entfernt hatte. 
Jasmin und ihre Kollegen waren von 
der Einrichtung überrascht. Das Labor 
war erstklassig ausgestattet und äh-
nelte dem Labor auf dem Planeten. 
Dann kamen sie zu den Lagerräumen. 
Es gab sechs Lagerräume für die 
Wesen, in denen die Temperatur ge-
regelt werden konnte und die einen 
Kälteschlaf erlaubten. 

Zur Absicherung des Schiffes sperr-
te Karina die Triebwerke und die 
Zentrale. Um den Forschern auch 
die Zerstreuung zu ermöglichen, 
holte Karina noch einen Fünfhun-
derter. In ihm waren die Wohnungen 
und die Freizeiteinrichtungen. 
Karina flog wieder zu ihrem System 
ab und ließ die Forscher zurück. 
Fredericke bekam keine Antwort, als 
sie nach Karinas Flug fragte. Dafür 
bekam sie bei Karinas Untersu-
chung mit, dass Karina Fünflinge 
erwartete. Das Angebot, Achteck zu 
leiten, lehnte Karina ab. Von den 
Ärzten erfuhr Fredericke, dass Kari-
na zwei Kinder abgeben wollte. 
Karina nahm sich Urlaub und ver-
brachte ihn auf Zihn mit Ihren Kin-
dern. Sie lernte die Kinder von Karla 
kennen und redete über ihre Drillin-
ge, auf die sie sich schon freute. 
Karla fragte sie, warum sie nur von 
Drei redete. 
Karina antwortete: „Ich muss Zwei 
abgeben. Wenn ich mich bescheiße 
und nur von Drei rede, ist es viel 
einfacher. Die Untersuchungen zei-
gen keine Probleme. Die Babys sind 
von Alex und gesund. Da sie ver-
mutlich keine Fähigkeiten bekom-
men, gibt es auch keinen Grund, 
dass ich mich dem Beschluss der 
Bevölkerung verweigere. An dem 
Zustand bin ich nicht unschuldig.“ 
Nach einem Monat flog sie wieder 
zurück. Jasmin hatte noch keine 
Ergebnisse und so machte Karina 
weiter. Fredericke hatte noch ande-
re Arbeiten und Karina erforschte 
die umliegenden Systeme. Auf den 
Welten der Kakie gab es oft auch 
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die Pferde. 
Zu ihren Untersuchungen kam Karina 
nach Blue. Sie fragte den Arzt, wer 
ihre Babys bekam. 
Der Arzt lachte: „Du hättest es auch 
einfacher haben können. Normaler-
weise erfährt die Frau nichts von ihren 
Kindern. Du bekommst von mir keine 
Namen. Deine Babys werden wie alle 
anderen behandelt. Du bekommst drei 
Jungen und zwei Mädchen. Welche 
gibst du ab?“ 
Karina meinte: „Ich werde ein Pärchen 
opfern. Mir bleiben dann noch zwei 
Jungen und ein Mädchen. Als oberste 
Herrscherin werde ich die Drei behal-
ten.“ 
Karina war schon im sechsten Monat, 
als ihre Drillinge bekannt wurden. 
Jasmin redete von großen Fortschrit-
ten. Da sie sonst nichts bekannt gab, 
bekam sie von Karina Besuch. Sie 
ließ sich die Sachen erklären. In ei-
nem Labor sah sie einige Mädchen, 
die wie Kakie aussahen. 
Jasmin erklärte: „Wir haben die Mäd-
chen gezüchtet. Noch werden nur 
Jungen geboren. In der nächsten Ge-
neration sollte sich das Problem ge-
löst haben.“ 
Karina fragte nach dem Abfall, der 
sich immer ergab. 
Jasmin erzählte vorsichtig: „Wir haben 
achthundertsiebzehn Kakie ver-
braucht. Auch wurden vierzig Pferde, 
sechzig Wikingermädchen, achtund-
zwanzig Menschenmädchen und zehn 
Fliegenmädchen verbraucht. Den 
Nachwuchs haben wir den Trawe 
gegeben. Nur die sehr aggressiven 
Nachkommen haben wir dem Konver-
ter anvertraut.“ 

Karina betrachtete die Zahlen und 
fragte nachdenklich: „Dürfen wir die 
Kinder töten?“ 
Jasmin meinte: „Wir retten ein gan-
zes Volk. Der Preis für unsere Kin-
der ist hoch, doch ich werde wei-
termachen. Noch vier Monate, dann 
dürften wir Erfolg haben. Eintau-
sendfünfhundert Kinder werden 
verbraucht, um die Pferde, Wikin-
ger, Kakaki und unsere Kinder zu 
retten. Mir ist es das Wert.“ 
Karina fragte leise: „Was sagt Fred-
ericke und unsere Bevölkerung da-
zu? Sollen wir uns nicht besser von 
Blue zurückziehen und die Wikinger 
mitnehmen?“ 
Jana meinte: „Bei einem Angriff 
werden wir einige Welten verlieren. 
Wie viele Kinder werden dann ster-
ben? Es werden deine Geschwister 
sein und unsere Kinder. Die Kakie 
sind sehr aggressiv und wollen le-
ben. Zuerst werden die Pferde aus-
gerottet und dann geht es uns an 
den Kragen.“ 
Nachdenklich zog Karina wieder ab. 
Auf dem Flug nach Blue besuchte 
sie noch Bea. Als Karina die Kinder 
auf dem Spielplatz sah, lösten sich 
ihre Bedenken in nichts auf. Sie 
beobachtete die Kinder und freute 
sich über ihre Unbeschwertheit. 
Bea kam mit vierzig Kindern an. Sie 
erklärte Karina, dass sie die Kinder 
von einem Schiff gerettet hatte und 
nun ihr geben wollte. Sie hatte ein 
Sklavenschiff angegriffen und die 
Kinder befreit. Es waren Menschen, 
Wikinger und Katestre, erfuhr Karina 
nebenher. Da die Kinder zwischen 
vier Monaten und einem Jahr wa-
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ren, nahm sie Karina gerne an. 
Bea meinte: „Ich hätte auch noch 
achtzehn Kinder, die einhundertvierzig 
bis einhundertsechzig Monate sind. 
Sie haben sich gut eingelebt und ich 
gebe sie dir nur, wenn du mit Gewalt 
drohst.“ 
Karina lachte und wollte die Kinder 
sehen. Bei einem Gespräch erfuhr sie, 
dass die Kinder in Familien lebten und 
nicht wegwollten. 
Karina meinte: „Die Kinder bleiben dir 
erhalten.“ 
Bea fragte nach den Problemen mit 
den Kindern, von denen Karina erzählt 
hatte. Karina fragte Bea, wie viel Kin-
der es ihr wert war. 
Bea überlegte: „Ich würde alle Kinder 
opfern, die im entsprechenden Alter 
sind. Dann könnten ihre jüngeren 
Geschwister in Ruhe erwachsen wer-
den. Die Kinder kommen verstümmelt 
zurück. Wie sollen sie jemals glücklich 
werden? Sie passen dann nicht mehr 
zu uns und deine Lösung ist auch 
nicht ideal. Lieber einen Jahrgang 
opfern und damit den anderen das 
Los ersparen.“ 
Karina nahm die Kinder mit und be-
dankte sich bei Bea, bevor sie abflog. 
Auf Blue verteilte sie die Kinder auf 
die Familien. Nach ihrer Untersuchung 
flog sie zu Fredericke. 
Schon bei ihrer Landung wurde sie 
erwartet. 
Fredericke fragte: „Hast du es dir ü-
berlegt? Willst du deine Kinder behal-
ten? Was ist es, das Bea mir mitgeteilt 
hat?“ 
Karina lachte: „Meine Entscheidung 
steht fest. Ich werde drei Babys behal-
ten. Und wegen Bea komme ich zu 

dir. Zur Geburt muss ich auf Blue 
sein und du kannst mich später 
bestrafen.“ 
Dann erzählte sie von den Versu-
chen, die Jasmin mit ihren Kollegen 
machten. Fredericke hörte es sich 
ruhig an und überlegte lange. Dann 
ließ sie Karina stehen und ver-
schwand. 
Beim Frühstück fragte sie Karina: 
„Welche Strafe erwartest du? Soll 
ich deine Babys den Trawe zur Vor-
speise geben?“ 
Karina erschrak: „Wenn du meinen 
Kindern etwas antust, werde ich 
dich töten“, stieß sie verzweifelt 
hervor. 
Fredericke lachte: „Du wirst nach 
der Geburt von mir verprügelt. Ich 
werde den Stachelstock benutzen 
und du wirst danach keine Kinder 
mehr bekommen. Ist es das, was du 
willst?“ 
Karina meinte ruhig: „Ich muss mit 
jemandem reden. Die Entscheidung 
war nicht einfach und ich weis noch 
immer nicht, ob sie richtig war.“ 
Fredericke redete ganz sachlich 
über ihre Ansichten. Sechs Tage 
redeten sie und auch Marseille und 
Bianca gaben ihre Meinung be-
kannt. Dann konnte Karina beruhigt 
nach Blue fliegen. Ihre Entschei-
dung wurde anerkannt und alle hoff-
ten auf ein brauchbares Ergebnis. 
Auf Blue ging Karina gutgelaunt zu 
ihrer Untersuchung. Noch zwei Mo-
nate, dann konnte sie ihre Babys im 
Arm halten. Karina fragte den Arzt, 
wie es bei der Geburt vor sich ging. 
Der Arzt lachte: „Du kannst deine 
Babys sehen und darfst dir dann 
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Drei aussuchen. Die Drei bekommst 
du dann.“ 
Karina überlegte: „Wenn ich die Babys 
sehe, gebe ich sie nicht mehr her. Der 
erste Junge und das erste Mädchen 
dürft ihr gleich mitnehmen. Wie ist es 
mit dem Stillen?“ 
Der Arzt lachte: „Die Frau, zu der die 
Babys kommen, hat sie geboren und 
wird sie auch stillen. Wir haben ent-
sprechende Mittel. Die Frau wird 
nichts merken und das Baby für ihr 
eigenes Neugeborenes halten.“ 
Karina kümmerte sich wieder um ihren 
Planeten. Sie hatte noch eine Be-
schwerde zu bearbeiten. Ein Mann 
hatte mehrere Mitteilungen verfasst, in 
denen sie schlecht wegkam. Zuerst 
las sie die Sachen durch, dann be-
stellte sie den Mann in ihr Arbeits-
zimmer. 
Sie erklärte ihm die Regeln und fragte 
ihn dann, warum er die Verleumdun-
gen in die Welt setzte. 
Der Mann war noch jung und sagte: 
„Ich kenne die Regel. Jede Frau muss 
bei Mehrlingen die Kinder abgeben. 
Es gibt keine Frau, die mehr als zwei 
Babys hat. Nur du bekommst Drillinge 
und das ist ungerecht.“ 
Karina lachte: „Deine Informationen 
sind falsch. Die Regeln besagen, dass 
höchstens zwei Kinder abzugeben 
sind. Im Gegensatz zu den anderen 
Frauen kenne ich meine Fünflinge 
schon sehr gut. Auch ich muss zwei 
Kinder abgeben. 
Frage eine Frau, ob sie ihre Kinder 
nach der Geburt abgibt. Ihnen wird es 
erspart und die Ärzte entscheiden. Die 
Frau kennt nur die Kinder, die sie 
behalten darf. Von den Überzähligen 

weis sie nichts“, leise sagte Karina, 
„Ich hoffe, dass wir bald eine Mög-
lichkeit bekommen, die Kinder vor 
der Erfahrung zu schützen. Da du 
dich um meine Kinder kümmerst, 
wirst du eine Arbeit in der Administ-
ration bekommen. Dann erzählst du 
wenigstens keinen Quatsch mehr.“ 
Im weiteren Gespräch klopfte Karina 
seine Interessen ab. Arno, wie der 
junge Mann hieß, hatte seine 
Schwester zu den Kakiekie gehen 
lassen. Sie war eine lustige Frau 
gewesen und war nach ihrer Rück-
kehr ein sehr erstes Mädchen ge-
worden. Da hatte er sich die Infor-
mationen besorgt und war auf die 
Ungereimtheit gestoßen. 
Er hatte Wirtschaft und Politik ge-
lernt. Karina gab ihm eine geeignete 
Arbeit. Er durfte die Handelsbezie-
hungen betreuen. Dazu steckte sie 
ihn zur Grundausbildung in die Aka-
demie der Raumfahrer. Nach seiner 
Grundausbildung verlangte Karina, 
dass er die Wirtschaft übernahm. 
Sie ging ins Krankenhaus, da ihre 
Babys schon Probleme machten. 
Der Arzt meinte: „Noch zehn Tage. 
Ankaria und Jana werden bei der 
Geburt anwesend sein, sonst müs-
sen wir dich aufschneiden.“ 
Karina lachte: „Vielleicht wäre es 
gut, wenn ich nichts mitbekomme“, 
und schlief ein. 
Schon drei Tage später kam Fred-
ericke mit den Beiden an. Jana er-
zählte Karina von ihrem Erfolg. Sie 
hatten eine Kakiefrau, die sehr 
selbstbewusst war und sich den 
Mann selbst aussuchte. Meistens 
lebte sie mit zwei Männern zusam-
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men und bekam dann vier Kinder. 
Zwei Mädchen und zwei Jungen. 
Mit fast drei Jahren suchte sie sich 
ihre Männer aus und bekam die Kin-
der in den folgenden dreißig Monaten. 
Dann blieben ihr noch zwei bis drei 
Jahre um ihren Nachwuchs zu hüten. 
Die Kakiemänner waren von der Frau 
sehr angetan und lebten gerne mit ihr 
zusammen. Auch war sie sehr gut in 
der Technik. Nur von der Raumfahrt 
hielt sie nicht viel. 
Sie hatten derzeit nur vierzigtausend 
der Mädchen und wussten nicht, wie 
sie den Kakie die Frauen unterschie-
ben konnten. Karina fragte nach den 
Kakiemännern. Jana gab zu, dass sie 
nur noch sechshundert hatten. Dafür 
war der Nachwuchs ganz umgänglich. 
Er entsprach fast den Kakiekie. 
Karina überlegte und meinte: „Wir 
könnten die Frauen mit einigen Män-
nern in ein Raumschiff stecken und 
hier aussetzen. Frag mal bei Jasmin 
nach, ob es eine Möglichkeit ist. Sie 
dürfen nur nicht wissen, woher sie 
kommen.“ 
Fredericke sagte: „Die Idee ist gut. 
Jasmin hat auch schon an so etwas 
gedacht. Schick ihr das Schiff. Ein 
Keilträgerschiff ohne Beiboote.“ 
Karina konzentrierte sich und besorg-
te ein passendes Schiff. Dann redeten 
sie noch etwas über ihren Plan, als 
Karina wieder einschlief. Die Ärzte 
bereiteten schon die Geburt vor. 
Fredericke machte sich Sorgen und 
redete mit den Ärzten. Die Ärzte lach-
ten nur. 
Karina durfte noch vier Tage auf ihre 
Babys warten. Bei der Geburt war 
Karina wach und bekam ihre Babys. 

Die Drei wurden ihr gleich nach der 
Geburt gegeben. Karina fragte nach 
den anderen Beiden. Der Arzt ging 
nur lächelnd davon. 
Jana sagte: „Du hast die Drei nor-
mal geboren. Dein Wunsch wurde 
erfüllt und du kennst die anderen 
Beiden nicht. Das wird auch so blei-
ben.“ 
Karina blieb ruhig und kümmerte 
sich um ihre Drei. Gina, Gabor und 
Gabriel nannte sie ihre Drei. Sie traf 
auch andere Frauen, die ihre Babys 
im Arm hatten. Anfangs fragte sich 
Karina immer, ob eine der Frauen 
ihre Babys hatte. In den Gesprä-
chen erfuhr sie, dass die Frauen 
ihre Babys bei vollem Bewusstsein 
bekommen hatten. 
Sie fragte Jana nach ihren Kindern. 
Jana lachte: „Hast du die Kinder 
geboren? Oder hast du dir nur fünf 
gewünscht und alles geträumt? Du 
kennst die fehlenden Babys schon. 
Es geht ihnen gut und niemand weis 
etwas. Du kannst Annika fragen, ob 
sie dir bei der Suche hilft.“ 
Karina lachte: „Die Beiden sind ein-
fach verschwunden. Vielleicht war 
es doch nur ein Traum. Wir lassen 
es dabei.“ 
Eine nachdenkliche Fredericke ging 
mit einer glücklichen Karina in die 
Wohnung. Karina wollte bei ihrer 
Mutter noch etwas Urlaub machen. 
Fredericke traute ihr nicht und blieb 
an ihrer Seite. Die ersten Tage küm-
merte sich Karina nur um ihre Kin-
der. Erst später machte sie wieder 
Pläne. 
Sie hatte einen ganzen Monat bei 
ihrer Mutter verbracht und sich wie-
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der eine Spritze geholt. Dann erfuhr 
sie, dass Jasmin den Versuch mit 
dem Schiff starten wollte. Um die An-
kunft zu überwachen, flog Karina wie-
der nach Blue. 
Schon am nächsten Tag kam ein 
Schiff auf den Orter, das auf die 
Funksprüche nicht reagierte. Auch 
war das Schiff beschädigt. Es sah 
aus, als ob es einen schweren Kampf 
hinter sich hatte. Karina ließ das Schiff 
von ihrem Bergungsschiff der Han-
delsstation einfangen. 
Dann spielte sie die Überraschte, als 
es hieß, dass Kakie an Bord waren. 
Die größte Überraschung ergab sich, 
da es fast nur Kakiefrauen waren, die 
es doch nicht gab. Karina holte Loier, 
bevor sie an Bord des Schiffes gin-
gen. 
Da das Schiff schon die Lebenserhal-
tungssysteme verloren hatte, wurde 
es bei den Kakie auf dem Raumhafen 
gelandet. Loier und seine Leute gin-
gen an Bord und kümmerten sich um 
die Wesen. Karina fragte nach und 
erfuhr, dass Loier keine Erklärung für 
die Frauen hatte. Auch die Herkunft 
des Schiffes war nicht feststellbar. 
Es waren siebzigtausend Frauen und 
achtzig Männer an Bord. Dann gab es 
noch zehn Kinder, die auf dem Flug 
geboren waren. Die Untersuchungen 
der Frauen brachten für die Kakie nur 
noch mehr Fragen. 
Die Frauen hatten sich schon Männer 
ausgesucht und lebten mit ihnen zu-
sammen. Loier holte weiterhin die 
Kinder ab, nur wurden sie nicht mehr 
operiert. Sie bekamen ihre Ausbildung 
und durften dann wieder nach Hause. 
Auch wurde die Ausbildung auf die 

Hälfte der Zeit verringert. 
Als Jasmin den nächsten Transport 
ankündigte, waren die Frauen schon 
vier Monate auf dem Planeten. Die 
ersten Kinder wurden geboren und 
Loier fragte Karina, ob die Kinder 
nicht in ihre Schule konnten. Sie 
hatten mit ihren Kindern schon ge-
nug Arbeit. 
Karina war damit einverstanden und 
die Bedingungen wurden geändert. 
Mindestens zehn Prozent der Kinder 
mussten in die Schule, die jetzt bei 
Karina war. Loier schickte zehn 
Lehrer, die den Kindern die Le-
bensweise der Kakiekie beibrach-
ten. Für die fachliche Ausbildung 
war Karina zuständig. 
Als das zweite Schiff ankam, das 
auch schwer beschädigt war, wurde 
ein weiteres System umgestellt. Die 
Kakie erzählten etwas von einem 
furchtbaren Krieg und dass sie ge-
flüchtet waren. Es waren über ein-
hunderttausend Frauen an Bord, die 
dann auf zwei Systeme aufgeteilt 
wurden. 
Loier kam mit seinen Problemen. 
Die Frauen wären fast gestorben da 
kein Bergungsschiff in der Nähe 
war. Nun wollte er einen Handels-
posten in jedem System. Auch war 
die Beschränkung der Schiffsgröße 
aufgehoben. Karina redete mit Mar-
seille. 
Die sagte bestimmt: „Es gibt nur 
Handelsposten, wenn ihr die Kinder 
nicht mehr für die Fortpflanzung 
benutzt. Jetzt hat sich die Situation 
geändert und wir können die Kinder 
beschützen, ohne euch zu scha-
den.“ 
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Loier sagte: „Wir benutzen die Kinder 
nicht mehr. Jetzt haben wir liebe 
Frauen, nur die Ausbildung muss ge-
währleistet werden. Wir sind den Völ-
kern zu Dank verpflichtet und arbeiten 
ihn an den Kindern ab.“ 
Karina machte den Vorschlag, dass 
sie auf den Planeten die Schulen bau-
ten. Damit die Kakiekie mit den Völ-
kern in Frieden leben konnten, wollte 
Karina die Schulen auch bei den Ka-
kiekie haben. Durch den Kontakt der 
Völker, sollte der Frieden gewährleis-
tet werden. 
Loier überlegte nur kurz und bestand 
auf den Schulen auf einem geeigne-
ten Mond. Da sollten alle Völker ihre 
Kinder hinschicken. In jedem System 
wurde ein Standort für die Schulen 
bestimmt. Auch bekam jede Schule 
nur einen Teil der Berufe. 
In Blue gab es einen Mond, der die 
zivilen Berufe lehrte. Als die erste 
Frau der Kakiekie in die Schule kam, 
fragte Karina bei Loier nach. Der wur-
de schon bei der Frage wütend. 
„Karina, du kennst unsere Einstel-
lung“, schimpfte er, „jedes Wesen 
bekommt die Ausbildung. Wir machen 
keinen Unterschied bei den Ge-
schlechtern. Von dieser Forderung 
rücken wir auch nicht ab.“ 
Karina lächelte und bedankte sich. 
Jasmin hatte schon weitere Schiffe mit 
den Kakiefrauen in dem Bereich aus-
gesetzt. Eine Million Frauen waren 
den Kakie ins Netz gegangen. Acht 
Monate waren Karinas Drillinge und 
sie fragte sich, ob die Entscheidung 
richtig war. 
Arno fragte: „Warum hast du die Kin-
der hergegeben? Du wusstest doch 

schon von den Frauen.“ 
Karina lachte: „Wir arbeiten schon 
länger an dem Problem. Die Regeln 
gelten noch immer, da wir den 
Frauen doch helfen wollen. Noch 
sind es achtundzwanzig Frauen, die 
unsere Hilfe brauchen. 
Genug davon, du musst noch die 
Handelsstationen überprüfen. Jetzt 
hast du schon vier Stationen zu 
machen und musst noch zwei weite-
re bauen. Den Schutz übernehmen 
die Kakiekie und wir müssen nur ein 
Bergungsschiff und eine Reparatur-
werft stellen…“ Ein Summton aus 
Karinas Armband, unterbrach sie. 
Die Handelsstation hatte vier Schiffe 
im Überlichtflug geortet. Nach den 
Daten wurden sie den Keilträger-
schiffen zugeordnet. Karina schickte 
die Daten zu den Kakiekie. Auch 
machte sie ihre Schiffe gefechtsklar. 
Zehn Varioschiffe mit vier Kilome-
tern stiegen von der Handelsstation 
auf. Dann hatte sie noch vier Zwei-
tausender, wovon eines ihr Flagg-
schiff war. Auch diese Schiffe be-
kamen den Einsatzbefehl. 
Vier Keilschiffe der Kakiekie und 
Karinas vierzehn Schiffe sicherten 
das System ab. Am Systemrand 
beendeten die vier Schiffe den 
Überlichtflug. Die Schiffe der Kakie-
kie flogen ihnen entgegen. Karina 
wunderte sich noch, da die Schiffe 
warteten. Sie kannte nur das Auf-
tauchen und den sofortigen Angriff. 
Über Funk entstand ein Gespräch, 
das sich Karina von ihrer Uhr über-
setzen ließ. Mehrere Stunden dau-
erte das Gespräch, dann bekam 
Karina eine Einladung auf ein Schiff 
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der Kakiekie. Sie nahm ein zweihun-
dert Meter Varioschiff und flog zu dem 
bezeichneten Schiff. 
Sie wurde von mehreren Kakie emp-
fangen. Es ging um die Handelsbe-
ziehungen. Dann verlangten sie auch 
noch eine Schule auf ihrem Planeten. 
Es dauerte lange, bis Karina den 
Heimatplaneten der Kakie kannte. Er 
war über zweihundert Lichtjahre ent-
fernt und noch nicht erforscht. 
Karina redete über ihre Probleme, die 
sie mit dem Einflug hatte. Mit ihren 
Sechstausendern durfte sie nicht in 
das Gebiet der Kakie einfliegen. Das 
Problem war den Kakie bekannt. Da 
sie in der Nachbarschaft der Kakiekie 
lebten, hatten sie die Veränderungen 
mitbekommen. Wenn Karina auf ihren 
acht Systemen auch Handelsposten 
baute, wollten sie ihre Schiffe in Ruhe 
lassen. 
Von dem nächstgelegenen Handels-
posten waren sie an Karina verwiesen 
worden, erfuhr Karina von einer Ka-
kiefrau. Dann wurde sie von der Frau 
zu einem Rundgang eingeladen. 
Sie schlenderten durch das Schiff, als 
die Frau plötzlich fragte: „Wo ist unse-
re Heimat?“, als sie das Erschrecken 
von Karina bemerkte, meinte sie, „vor 
einem Jahr sind plötzlich Frauen auf-
getaucht und vorher hat es bei den 
Kakie keine gegeben. Durch die 
Nachforschungen sind wir auf dein 
Volk gestoßen. Du weist über uns 
Bescheid und ich will es auch wissen. 
Woher kommen wir? Gibt es irgendwo 
ein Volk, von dem wir abstammen? 
Warum waren unsere Schiffe beschä-
digt und nicht zerstört? Wir Frauen 
haben viele Fragen und keine Antwor-

ten.“ 
Karina überlegte kurz: „Ich habe für 
dich auch keine Antworten. Wenn 
du mit mir eine kurze Reise machst, 
könntest du einen Teil deiner Ant-
worten finden. Kennst du die Le-
bensweisen der einzelnen Kakievöl-
ker?“ 
Die Frau nickte und sie gingen wie-
der zurück. Arno hatte schon über 
die Handelsposten verhandelt. 
Karina lachte: „Zuerst muss ich über 
die Lebensweise genau Bescheid 
wissen. Vorher gibt es keinen Kon-
takt. Morgen werden wir zu Kiehas 
fliegen und uns umsehen.“ 
Die Kakiefrau hatte großen Einfluss 
und setzte ihre Ansicht schnell 
durch. Sie würde Karinas Schiff auf 
ihrem Schiff verankern und sie zu 
Kiehas bringen. Karina flog wieder 
ab. Nach einem Gespräch mit Jana 
und Fredericke war sie zu der Reise 
bereit. Jana wollte sie begleiten. 
Arno sollte den Planeten verwalten. 
Karina zog mit ihren Kindern in das 
Varioschiff. Als Jana ankam, gab 
Karina das Startsignal. Sie flogen zu 
den Keilschiffen und bekamen ein 
Peilzeichen. Beim Anflug auf das 
Schiff wurde ein Landefeld beleuch-
tet. Das Schiff setzte auf dem Feld 
auf und sie warteten. Über Funk 
kamen weitere Anweisungen. Sie 
sollten die unterste Schleuse be-
leuchten, wurde von ihnen verlangt. 
Karina stand in der Zentrale und 
gab die Anweisungen. Ein transpa-
renter Tunnel schob sich auf die 
beleuchtete Schleuse zu. Durch ein 
Rumpeln meldete sich der Tunnel, 
als er sich an Karinas Schiff befes-
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tigte. Dann kamen vier Frauen an 
Bord. 
Eine der Frauen stellte sich als Doteri 
vor. Sie sollte Karinas Fragen beant-
worten, erfuhren sie. Karina fragte 
nach der Lebensweise und Jana ü-
berprüfte die Gedanken ihrer Gäste. 
Doteri erzählte: „Wir leben bei den 
Kakierie. So nennt sich der Volks-
stamm. Vor neun Monaten wurde 
unser Schiff schwer beschädigt von 
den Kakierie gefunden. Auf ihrem 
Planeten gab es keine Frauen. 
So haben sie uns, wir waren einhun-
dertachtzigtausend Frauen und acht-
undsechzig Männer, aufgenommen. 
Die Frauen wurden auf die acht Pla-
neten verteilt. Auch wurden wir in die 
Schule geschickt und lernten unsere 
Retter besser kennen. In zwei Syste-
men lebten auch Fremdvölker, die 
sich Kakaki und Wikinger nennen. 
Die Kakierie haben die Kinder der 
Fremden für ihre Fortpflanzung be-
nutzt. In den anderen Systemen gab 
es immer einen Planeten mit vierfüßi-
gen Tieren. In den Systemen wurden 
diese Tiere für die Fortpflanzung be-
nutzt. Inzwischen haben wir Frauen 
die anderen abgelöst. Nur in einem 
System werden die Tiere noch be-
nutzt, da es zuwenige Frauen gibt. 
Kennst du die Schreie der Kinder, 
wenn sie zur Fortpflanzung benutzt 
werden? Zuerst werden die Weibchen 
aufgeschnitten und dann kommen die 
Kakieriemänner. Den Weibchen der 
Kakaki wird der Bauch aufgeschnitten 
und dann die Eier entfernt. Dann wer-
den sie weggeworfen. Bei den Wikin-
gerweibchen werden die Eier einge-
setzt und befruchtet. Die Neugebore-

nen fressen dann die Weibchen auf. 
Ich will wissen, warum wir dabei 
nicht zusehen können? Auch geht 
uns das Benutzen der Tiere an die 
Nerven. Warum sind unsere Nach-
kommen immer Pärchen und warum 
sind sie wesentlich zahmer, als ihre 
Väter? Woher kommen wir und wo-
hin geht die Entwicklung?“ 
Karina schüttelte den Kopf: „Ich soll 
euch helfen und ihr tötet die Kinder 
der Völker.“ 
Jana legte Karina die Hand auf den 
Arm: „Beruhige dich. Doterie hat 
doch gesagt, dass es das nicht 
mehr gibt. Wir werden die Angaben 
prüfen. Wenn sie mit ihren Kindern 
und den Fremdvölkern ordentlich 
umgehen, können wir über ihre Fra-
gen nachdenken.“ 
Der Flug dauerte fünfzehn Tage. 
Doterie erzählte noch von ihrem 
Leben. Sie erzählte auch von den 
Veränderungen, die seit ihrer An-
kunft durchgeführt wurden. Dann 
flogen sie in das System ein. Acht-
zehn Planeten warteten auf die Er-
forschung. 
Doterie hatte ihren Mann mitge-
bracht. Der erzählte von dem Sys-
tem. Den dritten Planeten besiedel-
ten die Wikinger und den Sechsten 
hatten die Kakaki. Sie lebten auf 
dem Vierten. Der Planet der Kakaki 
hatte einen Sauerstoffmond, auf 
dem sie alle leben konnten. Die 
Handelsstation sollte auf dem Mond 
der Wikinger entstehen. Da war die 
Lufthülle zum Leben zu dünn. Not-
falls konnten sie einige Stunden im 
Freien überleben. 
Das Schiff blieb im Orbit über dem 
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vierten Planeten. Karina sah in der 
Außenbeobachtung mehrere Städte 
auf dem Planeten. Es waren moderne 
Hochhäuser und sie standen mitten in 
einem Park. Zur Landung wurde der 
Tunnel von Karinas Schiff entfernt. 
Doterie meinte: „Ich hoffe es gefällt 
dir. Wir haben die Stadt nach deiner 
Stadt gebaut. Die anderen Städte sind 
sehr düster und sollen auch noch 
umgestaltet werden.“ 
Karina schlenderte mit ihren Kindern 
durch die Stadt. Es gab Einkaufsstra-
ßen und viele Handwerker, die ihre 
Waren ausstellten. Mehrere Spielplät-
ze waren in der Stadt verstreut und 
wurden von den Kindern auch be-
nutzt. Die Schule bestand aus Liegen 
mit den komischen Hauben. 
Im Keller der Schule waren die Vor-
richtungen zur Zucht noch vorhanden. 
Wikinger und Kakaki konnte Karina 
nicht entdecken. Dann besichtigte sie 
noch eine alte Stadt. Hier gab es 
kaum Platz für die Kinder. Hochhäu-
ser und schmale Straßen prägten das 
Bild. 
Doterie begleitete Karina auch zu den 
Wikingern. Die Wikinger hatten jedes 
dritte Mädchen abliefern müssen. Seit 
einem Umlauf des Mondes war schon 
kein Schiff mehr gekommen und hatte 
die Mädchen geholt, erfuhr Karina. 
Auch waren die Wikinger nicht gut auf 
die Kakierie zu sprechen. 
Karina fragte sie, ob sie ihre Kinder in 
die Schule schicken würden. Ihre Kin-
der sollten gut ausgebildet und ge-
sund wieder zurückkommen. Da die 
Wikinger nur wenig Technik besaßen, 
wollten sie ihre Kinder in die Schule 
schicken. 

Bei den Kakaki war es ähnlich. Die 
Kakierie waren gekommen und hat-
ten die Mädchen entführt. Auch sie 
waren nicht mehr zurückgekommen. 
Karina meinte zu Doterie: „Ihr habt 
hier noch viel Arbeit. Bis die Völker 
miteinander in Frieden leben, brau-
chen sie noch viel Zeit.“ 
Doterie meinte dazu: „Die Kinder 
sollen auch unsere Vergangenheit 
lernen. Wenn sie es verstehen, gibt 
es auch Vertrauen. Es kommen 
sechs Systeme, die Tiere haben. 
Unsere Hauptwelt wirst du zum 
Schluss kennen lernen.“ 
Das nächste System benutzte noch 
die Tiere, da es nur zweitausend 
Frauen gab. Karina lernte wieder die 
Unterschiede kennen. Die Kakierie 
benutzten die Tiere und ließen sie 
sterben. Jedes Tier brachte sechs 
Nachkommen zur Welt, die sich 
durch das Tier fraßen. Unter furcht-
baren Schmerzen starb das Tier, als 
die Nachkommen ins Freie kamen. 
Doterie wandte sich angewidert ab. 
Karina sagte: „Das muss aufhören. 
Es gibt auch andere Möglichkei-
ten…“ 
Doterie sagte streng: „Deshalb bist 
du hier.“ 
Karina erkannte, dass die Städte 
schon umgestaltet wurden. In den 
nächsten fünf Systemen war die 
Umgestaltung schon gut sichtbar. 
Karina besuchte die Tiere und be-
kam von ihnen die Auskunft, dass 
es schon über einen Monat keinen 
Besuch der Kakierie mehr gegeben 
hatte. 
Dann kam das Heimatsystem. Hier 
waren zwei Planeten besiedelt und 
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die Städte waren sehr schön. Auch 
gab es hier die meisten Kinder. Die 
Wikinger waren schon drei Monate 
ohne Besuch und waren darüber froh. 
Auch die Kakaki freuten sich über die 
Ruhe. 
Karina erzählte etwas aus ihrer Le-
bensweise. 
Doterie hörte zu und meinte: „Das 
kennen wir schon. Auch deine Wikin-
gerfeste sind uns bekannt. Woher wir 
es wissen, kann ich nicht sagen. Das 
ist auch ein Grund, warum wir dich 
aufgesucht haben.“ 
Da Karina mit der Lebensweise zu-
frieden war, wurden die Standorte der 
Handelsposten an Arno gemeldet. Er 
sollte die Handelsposten und Schulen 
bauen. Doterie fragte nach Karinas 
Rundflug, den sie ihnen versprochen 
hatte. 
Karina nahm zehn Kakiefrauen an 
Bord. Dann flog sie zu ihrer Mutter. 
Hier durften sich die Frauen umsehen. 
Sie lernten auch Phythia und Martha 
kennen. Nach zwei Tagen flogen sie 
weiter. Bei Obun erzählte Karina von 
Thor. Dann gingen sie in die Station. 
Hier sahen die Frauen die Versuche. 
Phythia und Martha wurden von Kari-
na noch extra gezeigt. 
Nach der Besichtigung waren die 
Frauen ruhig. Doterie fragte, ob sie 
auch gezüchtet waren. 
Karina lächelte: „Meine Mutter und 
auch meine Schwester wurden ge-
züchtet. Euer Volk stammt auch aus 
der Zucht. Ihr werdet eure Heimat 
sehen. Da werdet ihr eure Antworten 
bekommen. Ich wollte euch nur zei-
gen, dass es auch in meiner Familie 
gezüchtete Wesen gibt. Es ist nichts 

Schlimmes.“ 
Zehn Tage dauerte der Flug. Karina 
erklärte in der Zwischenzeit ihre 
Herkunft. Bei Jasmin fiel Karina 
gleich das Schiff auf. Ein Keilschiff 
wartete schon. 
Karina landete neben der Station. 
Sie führte die Frauen durch die Ge-
gend. Sie konnten die Zuchtzentren 
besichtigen. Dann brachte sie die 
Frauen zu Jasmin. Hier gab es die 
Antworten. Sechs Tage besichtigten 
die Frauen das Labor und die Zucht-
anlagen des Schiffes. Jasmin erklär-
te ihnen die Sachen und auch ihre 
Probleme. 
Dann fragte Doterie nach den Prob-
lemen, die Karina hatte. 
Karina sagte: „Die Kakiekie benutz-
ten auch die Kinder zur Zucht. Sie 
bedankten sich bei den Kindern und 
gaben ihnen eine Ausbildung. Nur 
konnten die Kinder keine Nach-
kommen mehr zeugen und bekom-
men. Diesem Zustand halfen wir ab. 
Ein Drittel der benutzten Kinder 
waren noch immer unfruchtbar. Wir 
haben ihnen dann unsere Kinder 
untergeschoben. Ich musste von 
meinen Fünflingen zwei Kinder ab-
geben. Das hat mich von der Not-
wendigkeit überzeugt und wir haben 
euch gezüchtet. 
Ihr seid selbstständige Wesen und 
keine Kopien. Jasmin fand es gut, 
wenn ihr schon das nötige Grund-
wissen habt, das ihr an eure Kinder 
weitergeben könnt. War es falsch? 
Unsere Kinder dürfen nun ohne 
Angst leben und die Kakie können 
sich selbst reproduzieren. 
Wir wollen in Frieden leben und 
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haben die Aggressivität weggezüch-
tet. Eure Kinder sollten eure Mentalität 
haben. Ich werde wieder Kinder be-
kommen und will Keines mehr verlie-
ren. Ihr bekommt vier Kinder. Zwei 
Pärchen, damit die Welt nicht von den 
Kakie überschwemmt wird.“ 
Karina ging zu ihren Kindern und ließ 
die Frauen allein. Jasmin erklärte 
Karinas Äußerungen den Frauen. 
Auch die gewollten Eigenschaften und 
die Folgen davon. Doterie bestellte 
eine Million Frauen bei Jasmin. 
Über den Abfall, den es dabei gab, 
wollte Doterie nichts wissen. Sie woll-
te nur, dass die Frauen nichts über 
ihre Herkunft wissen sollten und das 
letzte Schiff sollte die Daten eines 
zerstörten Planeten haben. Jasmin 
versprach es. 
Doterie ging zu Karina und entschul-
digte sich: „Wir können dir nicht hel-
fen. Sieh es als Vergangenheit an und 
sei uns deswegen nicht böse. Jasmin 
schickt noch sechs Schiffe mit Frauen, 
damit es in Zukunft besser wird. Ich 
könnte dir versprechen, dass sich so 
etwas nie mehr wiederholen würde, 
doch dazu müsste ich die Zukunft 
kennen. 
Jasmin hat uns ein Gewissen mitge-
geben und auch einen Verstand. Da-
mit werden wir die Kakievölker be-
zwingen. Den Erfolg siehst du schon 
bei den Kakiekie und den Kakierie. 
Auch die anderen Völker werden fried-
lich, hoffe ich wenigstens. Dann kön-
nen deine Kinder und Enkel mit uns in 
Frieden leben. Du hast etwas von 
achtzehn Frauen gesagt. Von den 
Trawe können wir einunddreißig Neu-
geborene Menschenkinder bekom-

men.“ 
Karina sprach in ihre Uhr und be-
dankte sich: „Du bist sehr einfühl-
sam. Ich nehme die Kinder gerne 
an, da die Trawe sie sonst verspei-
sen. Viele Kinder werden von ihnen 
bei den Kämpfen getötet. Unsere 
Frauen werden vorbereitet und be-
kommen die Kinder.“ 
Doterie fragte erstaunt: „Willst du 
die Kinder nicht selbst behalten? Es 
wäre doch ein Ersatz für die Beiden, 
die du hergabst.“ 
Karina nahm Doterie in den Arm 
und lachte: „Bei uns geht es den 
Kindern gut und ich habe nur wenig 
Erinnerung an die Beiden. Wenn ich 
die Kinder behalte, muss ich bei den 
Nächsten wieder Welche abgeben. 
So bleibt mir das erspart.“ 
Karina spielte mit ihren Kindern und 
Doterie wunderte sich. Die Kinder 
spielten auch mit ihr. Sie hatten 
keine Angst und wussten doch, was 
die Kakie ihnen angetan hatten. 
Es dauerte sechs Tage. Jasmin 
startete ihr Schiff, das die Frauen zu 
den Kakie brachte. Dann brachten 
die Trawe zweiunddreißig Babys. Es 
waren alles Babys der Menschen 
und Wikingermischlinge unter einem 
Tag. Die Babys waren gerade an 
Bord, als Karina schon startete. 
Sie wünschte sich die maximale 
Geschwindigkeit, zu der das Schiff 
fähig war. Dazu ließ sie einen zwei-
ten Maschinenraum entstehen. Mit 
den Zusatzmaschinen brauchte das 
Schiff nur noch sechs Stunden bis 
Blue. Die Landung machte Karina 
wieder normal. 
Vom Krankenhaus kam gleich ein 
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Gleiter, der die Babys abholte. Karina 
schickte das Schiff zur Überholung 
und begleitete die Babys mit Doterie. 
Im Krankenhaus lagen die Frauen 
schon in den Wehen. 
Ein Arzt erklärte ihr das Vorgehen. Die 
Frauen hatten schon seit acht bis 
neun Monaten eine Kugel im Bauch. 
Dadurch war das Gefühl der Schwan-
gerschaft echt. Auch hatten die Ku-
geln die Frauen bei der Arbeit gestört. 
Jetzt lagen sie in einem Simulator. 
Dadurch konnte die Geburt täuschend 
echt gemacht werden. 
Die Frauen erlebten eine echte Geburt 
und bekamen die Babys, die wieder 
echt waren. Karina sah einer Frau bei 
der Geburt zu. Die Schmerzen waren 
echt, erkannte Karina. Als das Baby 
geboren wurde, nahm es gleich eine 
Schwester zum Untersuchungstisch. 
Das Baby lag schon auf dem Tisch 
und wurde der Frau gebracht. 
Karina erinnerte sich an ihre Gebur-
ten. Auch da war das Baby kurz ver-
schwunden und sie bekam es erst, 
nachdem die Schwester es sauber 
gemacht hatte. Auch das Baby der 
Frau war nass und mit Schleim ver-
schmiert. Alles war echt. 
Das Baby wurde der Frau an die Brust 
gelegt und es trank gleich. Die Frau 
war sehr schwach und strahlte doch 
sehr glücklich. Karina fragte den Arzt 
nach dem Vorgehen bei ihr. 
Er lachte: „Du erinnerst dich noch an 
die Wehen? Wir haben dich mit dem 
grünen Feld kurz ausgeschaltet und 
die ersten beiden Kinder weggenom-
men. Bei den anderen Drei war das 
Feld ausgeschaltet und du konntest 
die Geburt genießen. Das machen wir 

mit allen Frauen. Sie bekommen 
von der Geburt des überzähligen 
Baby nichts mit. Auch auf ihren Bil-
dern ist es nie zu sehen.“ 
Karina fragte leise: „Wo sind meine 
Babys jetzt?“ 
Der Arzt lachte: „Mit Deinen wurden 
vierzehn Babys geboren. Du kennst 
die Mütter und kannst nachforschen. 
Wenn du Fredericke holst, kannst 
du die Daten auch auswerten. Ohne 
deinen Wunsch hättest du die Ba-
bys noch immer. Wir sind nicht so 
grausam und nehmen einer Mutter 
die Babys weg.“ 
Karina bedankte sich und verließ 
das Krankenhaus. Doterie fragte 
Karina, was sie jetzt vorhatte. 
Karina lachte: „Ich schaue mir jetzt 
die Daten an.“ 
In ihrem Arbeitszimmer schaute sie 
die Geburten dieses Tages an. Fünf 
Frauen schieden aus, da sie schon 
mehrere Kinder hatten und nicht zur 
Ausbildung waren. Es blieben sechs 
Frauen übrig, die in Frage kamen. 
Karina verlangte vom Computer die 
Überwachung der Frauen und eine 
Mitteilung, wenn etwas auffällig 
wurde. 
Dann schaute sie zu Doterie: „Jetzt 
kann meinen Kindern nichts mehr 
geschehen und ich kann beruhigt 
schlafen.“ 
Sie fragte noch bei Arno nach. Der 
erzählte ihr von vier Handelsstatio-
nen, die in Betrieb waren. Auch die 
Bergungsschiffe waren stationiert 
und eine weitere Reparaturwerft war 
auch schon fertig. Jedes Bergungs-
schiff hatte vier Schneeflöckchen 
mit zweitausend Metern bekommen. 
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Doterie fragte Karina, ob sie Krieg 
hatten. 
Karina lachte: „Die Bergungsschiffe 
sind unbewaffnet und brauchen 
Schutz vor den Piraten. Mit den vier 
Kampfschiffen sind sie gut gerüstet. 
Ein großes Keilschiff mit den Beiboo-
ten kann die Kampfschiffe problemlos 
vernichten. Zum Krieg spielen sind es 
einfach zuwenig. Auch verwende ich 
da gerne die Kriegsschiffe und die 
großen Kampfschiffe. 
Du kannst Loier fragen, was ich unter 
Kriegsschiffe verstehe“, dann fiel Ka-
rina etwas ein, „du warst doch bei 
Mutter auch dabei. Da hast du doch 
die Kriegsschiffe gesehen. Einhundert 
der ganz Großen, damit kann ich 
Krieg spielen.“ 
Doterie meinte: „Mit den Schiffen 
kannst du uns vernichten. Jedes Ein-
zelne kann gegen zehn unserer Schif-
fe bestehen.“ 
Karina fragte zurück: „Meinst du, dass 
ich euch vernichten will? Hätte ich 
dann die Kinder zu euch geschickt? 
Oder warum soll ich mich dann an-
strengen und die Frauen schicken? 
Nein, ich werde euch nichts tun, so-
lange ihr Frieden haltet. Zwei Stämme 
lassen die Kinder schon in Ruhe. Ich 
werde die anderen Stämme auch 
besuchen und für die Kinder spre-
chen.“ 
Zwei Tage später brachte sie Doterie 
wieder zu ihrer Welt. Hier lernte sie 
Doteries Kinder kennen. Zwei aufge-
weckte Kinder begrüßten sie mit ihrem 
Geschrei. Die Kinder waren erst drei 
Monate alt und etwas bissig, wie Kari-
na schnell feststellte. 
Karina achtete auf ihre Kinder und 

spielte etwas mit den Kakiekindern. 
Dabei redeten sie über die Schule. 
Bei einer Besichtigung bekam sie 
den Unterschied bei den Kindern 
mit. Die Kinder, die gewaltsam ge-
boren wurden, waren etwas aggres-
siver und bissen auch kräftiger. 
Karina hatte nicht das Gefühl, dass 
die Kinder böse waren. 
Nach vier Tagen hatte sie die Lehrer 
für die Schule beisammen. Sie 
stammten, wie die Schüler, von den 
drei Völkern ab. Zum Bau der Schu-
le forderte Karina ihre Rose an. 
Doterie erschrak, als das Schiff in 
ihr System einflog. Karina beruhigte 
sie, da sie es zum Bau der Schule 
brauchte. Die Schule wurde gebaut 
und die Schüler zogen in die neuen 
Gebäude ein. 
Zum Transport der Schüler stellte 
Karina noch drei Fünfhunderter zur 
Verfügung. Innerhalb eines Monats 
wurden die Systeme der Kakierie 
mit den Schulen versorgt. Karina 
war mit den Schulen gerade fertig, 
als von ihrer Mutter ein Notruf kam. 
Ohne zu überlegen ging Karina in 
den Überlichtflug zu ihrer Mutter. 
Der Notruf war von der Basis ge-
kommen und beunruhigte Karina 
sehr. Mit Höchstgeschwindigkeit war 
das Schiff unterwegs. Etwas über 
einen Tag dauerte der Flug und 
Karina war sehr nervös. 
Schon drei Stunden vor der Ankunft 
gab sie Alarm. Das Schiff bereitete 
sich auf den Kampf vor. Die großen 
Beiboote wurden bemannt und die 
Kampfschiffe zum Ausschleusen 
vorbereitet. Beim Bremsmanöver 
wurden die Orterbilder klarer. 



 103 

Karina erkannte einen Kampf in dem 
System. Vierzig Keilträgerschiffe wa-
ren am Systemrand. Das System war 
mit Orterimpulsen übersäht. Karina 
wollte am Systemrand, in der Nähe 
der Trägerschiffe, den Überlichtflug 
beenden. Sie befahl das Abkoppeln 
des RuB- Schiffes und des Komman-
doschiffes. 
Dann wurde der Überlichtflug been-
det. Karina schoss mit ihren Raketen 
auf die Trägerschiffe und trieb sie 
damit zusammen. Als die Trägerschif-
fe einen Pulk bildeten und zurück 
schossen, zerfielen sie zu Staub. Ihre 
Schiffe gingen auf die mittleren Keile 
los. 
Unter Karinas Kommando wurden die 
Keile immer zu großen Pulks zusam-
men getrieben. Jeder Pulk zerfiel 
dann zu Staub. Die Rose schoss mit 
hoher Geschwindigkeit durch die 
feindlichen Reihen und begann mit 
der Verteidigung der halbzerstörten 
Flotte. 
Ihrem Kommandoschiff gab sie den 
Befehl, die Schiffe vom Planeten zu 
starten und automatisch in den Kampf 
zu schicken. Zerstörte Einheiten sollte 
es sich vom Planeten besorgen. Im-
mer wieder gab es einen Pulk mit 
Angreifern, der zu Staub zerfiel. 
Der Kampf näherte sich dem Ende. 
Die letzten zweihundert Keile wandten 
sich zur Flucht und verschwanden im 
Überlichtflug. Karina kommandierte 
die Rettungsschiffe. Sie sammelten 
die zerstörten Einheiten ein. Viele 
Schiffe, die noch flugfähig waren, 
wurden auf der Basis gelandet. 
Phythia gab den Verlust von achtzig 
Kriegsschiffen mit Besatzung bekannt. 

Karina kannte die Schiffe und konn-
te die Meldung nicht glauben. Sie 
wechselte zu ihrem RuB- Schiff und 
ließ die Reste der Kriegsschiffe 
einfangen. 
Mit Hilfe der Roboter drang sie 
durch die zerstörten Schiffe zum 
Mittelpunkt vor. Der innere Sektor 
war auch zerstört, was Karina wun-
derte. Nur die Zentrale war noch in 
Ordnung. Sogar die Schleuse war 
noch in Betrieb. 
Vorsichtig drang Karina in die Zent-
rale vor. Hier gab es nur geringe 
Zerstörungen, nur die Menschen 
waren schwer verletzt. Da die meis-
ten Verletzten noch lebten, ließ Ka-
rina die Reste aller bemannten Ein-
heiten einfangen. 
Die Leute wurden in das Kinderdeck 
ihrer Rose gebracht und behandelt. 
Aus den Kriegsschiffen wurden über 
dreihundert Verletzte geborgen. Bei 
den sechzehn zerstörten Sechstau-
sendern war es schlimmer. Hier gab 
es fast die Hälfte Tote. Ihre Verluste 
betrugen dreihundert Leute, erfuhr 
Karina von der Anzeige. 
Da gab das Schiff wieder Alarm. 
Eine große Flotte näherte sich ihnen 
im Überlichtflug. Karina stand zit-
ternd in der Zentrale, als die Angrei-
fer ankamen. Es war Fredericke mit 
zweihundert Kriegsschiffen. Un-
gläubig starrte Karina auf die Anzei-
ge, dann fiel sie um. 
Phythia begrüßte Fredericke und 
wollte von ihr die Hilfsschiffe. Damit 
räumten sie das System auf. Die 
total zerstörten Schiffe wurden am 
Systemrand geparkt und die ande-
ren Schiffe zur Werft gebracht. Die 
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Schiffe mit geringen Beschädigungen 
wurden gleich repariert. 
Nach einem Tag hatte Fredericke die 
Sache im Griff und wollte eine Be-
sprechung. Da Karina sich noch nicht 
gemeldet hatte, wurde sie persönlich 
dazu eingeladen. Fredericke wartete 
auf Karinas Antwort und bekam keine. 
Daraufhin verlegte sie die Bespre-
chung an Bord der Rose. Sie kam an 
Bord und fragte nach Karina. 
Olga, die Kommandantin meinte: „Sie 
ist nicht ansprechbar. Du findest sie in 
der Krankenabteilung eins.“ 
Fredericke ging in die genannte Abtei-
lung und fragte den nächsten Arzt, 
dem sie begegnete. Die Leute lagen 
auch auf dem Boden und der Arzt 
hatte keine Zeit für Fredericke. Er 
schickte sie einfach weg. In einer E-
cke sah Fredericke drei Ärzte, die 
miteinander redeten. Sie ging zu den 
Ärzten und fragte nach Karina. 
Einer zeigte in eine Ecke und war 
schon verschwunden. Bevor Frederi-
cke noch mehr fragen konnte, war sie 
wieder alleine. Nachdenklich ging sie 
in die bezeichnete Ecke und fand 
Karina auf dem Boden liegen. 
Eine Schwester kam vorbei und mein-
te: „Hier liegen nur die leichten Fälle“, 
dann nahm sie Fredericke am Arm 
und zog sie hinter sich her. 
Als Fredericke nach Karina fragte, 
sagte die Schwester: „Sie ist nur er-
schöpft. Morgen wird sie wieder wach 
sein und über ihren Brummschädel 
klagen. Hier werden wir nötiger ge-
braucht“, dabei spielte sie auf die 
schweren Fälle an, bei denen sie an-
gekommen waren. 
Fredericke bekam Verbandmaterial 

und wurde von der Schwester kurz 
eingewiesen. Ein Arzt ordnete die 
Wunden ein und Fredericke musste 
sie versorgen. Nach mehreren Stun-
den bekam Fredericke Pause, da 
die Verletzten notdürftig versorgt 
waren. Blutverschmiert kam Fred-
ericke zu der Besprechung. 
Phythia erzählte ihre Sicht der Din-
ge: „Es kamen zwanzig Trägerschif-
fe an und begannen sofort mit ihrem 
Angriff. Wir verteidigten uns und 
riefen um Hilfe. Die Trägerschiffe 
wurden zerstört und wir schlugen 
uns noch mit den mittleren und klei-
nen Keilen herum. 
Dann kamen vierzig Trägerschiffe 
an. Kurz nach den Schiffen kam 
Karina und zerstörte die Schiffe mit 
Thors Kanonen. Sie wurden zu-
sammen getrieben und zerfielen zu 
Staub. Das gleiche machte Karina 
auch mit den mittleren Keilen. Klei-
ne Keile gab es fast nicht mehr und 
die vierzig Trägerschiffe waren nicht 
mehr zum Ausschleusen gekom-
men. Nur die vierzigtausend mittlere 
Keile hatten wir als Gegner. Ohne 
Karinas Eingreifen wäre die Basis 
zerstört“, schloss Phythia ihren Be-
richt. 
Als Phythia nach ihrer Tochter frag-
te, meinte Fredericke: „Die schläft in 
der Krankenstation. Ich wollte sie 
besuchen und bekam gleich Arbeit. 
Hier liegt alles voll Verletzter.“ 
Olga meinte: „Das sind die Besat-
zungen der Kriegsschiffe. Von den 
Sechstausendern konnten wir nicht 
mehr viele retten. Dann haben wir 
achtzig Kampfschiffe verloren und 
vierhundert der kleinen Kampfschif-
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fe. Sechs Sechstausender mit Besat-
zung und achtzehn Schneeflöckchen. 
Da konnten die Besatzungen gerettet 
werden. 
Nach den letzten Informationen haben 
wir einhundertachtundsiebzig Tote. 
Der Verlust an Material ist mit achtzig 
Prozent auch recht hoch. Die Rose ist 
nicht mehr Kampffähig, da nur das 
RuB- Schiff und das Kommandoschiff 
noch voll einsatzbereit sind. Die restli-
chen Beiboote sind stark beschädigt. 
Auch die Basis hat fast alle Schiffe 
verloren. Im Gesamten haben wir 
dreihundertsiebenundneunzig Tote. 
Schon an den Zahlen siehst du, dass 
Karina ihre Leute nicht schonte.“ 
Kalari kam mit zweitausend Schiffen 
an. Als sie mit Fredericke und Phythia 
die Trümmer der Kriegsschiffe besich-
tigte, wunderte sie sich nur. Phythia 
erzählte, dass die Besatzungen bis 
zur letzten Kanone gekämpft hatten. 
Erst mit Ausfall der Waffen hatten sich 
die Reste der Schiffe zurückgezogen. 
Die meisten Kriegsschiffe waren so 
stark zerstört, dass sie keine Antriebe 
mehr hatten und im Kampfgebiet blei-
ben mussten. 
Am nächsten Morgen kam Karina mit 
einem Kopfverband. Sie fragte ihre 
Mutter nach den Verlusten und warum 
die Basen in der Nachbarschaft nicht 
geholfen hatten. 
Fredericke lachte: „Die schlugen sich 
mit fünf bis acht Trägerschiffen her-
um.“ 
Karina hörte ihr zu und redete neben-
bei mit ihrer Uhr. Dann wollte Frederi-
cke noch von Karina wissen, warum 
sie Thors Waffen eingesetzt hatte. 
Da bekam sie von Karina eine Mel-

dung. Karina machte die Komman-
danten auf einen Punkt ihrer Kriegs-
führung aufmerksam. Bei einem 
Angriff hatten die Schiffe zu starten. 
Unbemannte Einheiten würden 
dann den Kampf mit den Computer-
programmen aufnehmen. Sie wollte 
keine Schiffe mehr auf dem Raum-
hafen stehen sehen, wenn ein star-
ker Angriff erfolgte. Dafür versprach 
sie den Basen noch zehn Komman-
doschiffe, die den Kampf steuern 
konnten. 
Karina saß am Tisch und hatte den 
Kopf auf ihre Hände gelegt: „Mutter 
hatte nur noch Schrott, als ich hier 
ankam. Hast du schon einmal ge-
gen vierzig Trägerschiffe gekämpft? 
Das sind vierzigtausend mittlere 
Keile und mindestens vierzigtau-
send kleine Keile. Über achtzigtau-
send Angreifer, das schafft die Rose 
nie. Auch hatte ich fast keine Rake-
ten und Bomben. 
Nur Thors Geschütze konnten uns 
noch helfen, da ich Mutter nicht im 
Stich lasse. Auch sind die Keile 
besser, als damals bei den Kakaki. 
Zwanzig Trägerschiffe sind für eine 
Basis genug. Bei dreißig gibt es 
schon große Probleme. Mutter hatte 
nur noch zwanzig Kriegsschiffe und 
etwas Schrott. Ihre Nelke vier war 
auch schon angeschlagen. 
Eine Flucht kam nicht in Frage, da 
sich die Leute auf uns verlassen. 
Über die Hälfte der Krieger waren 
doch schon in ihren Schiffen einge-
sperrt und brauchten Hilfe. Selbst 
meine Rose hat mehrere Treffer 
abbekommen und zwanzig Prozent 
der Kanonen verloren.  
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Und bevor du fragst, ich hasse die 
Kakie nicht. Du kannst Doterie fra-
gen.“ 
Fredericke wollte die Herkunft der 
Kakiefrauen wissen. Dann fragte sie 
noch nach dem Abfall, den es bei der 
Produktion gab. 
Karina meinte: „Ich hatte fünf Babys. 
Doch nur die Geburt von Dreien durfte 
ich erleben. Zwei sind einfach ver-
schwunden. Auch war Brsste mit ihren 
Kindern sehr glücklich und wir sollten 
die Kinder dem Frieden und den an-
deren Völkern opfern? 
Da habe ich Jasmin geholfen und ihre 
Wünsche erfüllt. Über den Abfall weis 
ich nichts und will auch nichts wissen. 
Von den Trawe bekam ich zweiund-
dreißig Kinder, die an die Frauen ver-
teilt wurden. Ich will nie mehr die Kin-
der verlieren. Frage Jasmin oder Ja-
na, die können dir mehr sagen.“ 
Die weiteren Fragen beantwortete 
Karina nicht mehr. Als Phythia nach 
Karina sah, stellte sie fest, dass ihre 
Tochter eingeschlafen war. Der Kampf 
ließ Fredericke keine Ruhe und sie 
schaute nach den Daten und Auf-
zeichnungen von Karina. Es waren 
nur normale Briefe. Dann entdeckte 
Fredericke eine persönliche Datei von 
Karina, die auch noch gesichert war. 
Der Computer verweigerte den Zugriff. 
Fredericke holte Phythia. Gemeinsam 
bekamen sie Zugriff und konnten Ka-
rinas Tagebuch lesen. 
Karina erzählte von ihren Ängsten als 
Kind. Sie spürte die Veränderung und 
wusste von Thor, dass es fürchterliche 
Kräfte waren. Karina versuchte die 
Kräfte in sich einzuschließen, doch 
das gelang nur zum Teil. Die Ratsch-

läge ihrer Mutter und die damit ver-
bundenen Übungen konnten ihr 
auch nicht helfen. Es kamen mehre-
re Sachen, die Karina als Fehler 
einstufte. Sie hatte heimlich mit 
ihren Kräften experimentiert. Auch 
ihr Versagen mit Karas und die Fol-
gen waren beschrieben. 
Ihre Übungen mit Schiba und die 
Erleichterung danach. Über ihr A-
benteuer auf Totoi war nur wenig 
bekannt und Karina erzählte in ih-
rem Tagebuch ausführlich davon. 
Fredericke erfuhr auch von Karinas 
Verzweiflung, als sie zu Kinhala 
musste. Wie sie gelitten hatte, da 
sie von ihren Geschwistern getrennt 
war und keinen Kontakt mit ihnen 
bekam. Bei der Erzählung des 
Missverständnisses, mit Fredericke 
nach ihrer Rückkehr, lachte Karina. 
Auch erzählte sie von ihren Ver-
handlungen wegen der Männer. 
Karina erzählte, wie stolz sie auf 
das Schiff war, als sie zu ihrem ers-
ten Einsatz aufbrach. Ihr Kampf und 
die Vorwürfe, da sie versagt hatte. 
Dann kamen ihre Ängste wegen 
Chris und die Entdeckung der Kräfte 
bei ihren Geschwistern. Auch ihre 
Hoffnung wurde in Worte gekleidet. 
Fredericke konnte die Verzweiflung 
von Karina spüren, als sie den 
Kampf gegen Marseille verloren 
hatte. Nur weil ihr die Bilder, die 
Jenny ihr gezeigt hatte, nicht mehr 
aus dem Kopf gingen, hatte sie den 
Kampf abgebrochen. Karina heulte, 
als sie von der Prüfung, die Anna zu 
bestehen hatte, redete. 
Der nächste Eintrag kam erst nach 
ihrer Piratenzeit. Karina erzählte von 
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ihrer Zeit als Piratin und ihrer Angst, 
dass sie von ihren Geschwistern ge-
trennt leben musste. Ihre Zeit in der 
Akademie und ihre Schulzeit bei Ann-
katharina waren lustig beschrieben. 
Dafür kam dann wieder das Problem 
mit Steffanie und Marseilles Weige-
rung. Der Abzug der Schiffe und Kari-
nas Reise. Ihre Bedenken und Ängste 
bei Blue waren nur kurz angerissen. 
Das Abenteuer bei Brsste war wieder 
sehr ausführlich. 
Karina überlegte auch laut, ob sie 
Jasmins Vorschlag annehmen konnte. 
Sie hatte von Jasmin von den Prob-
lemen erfahren. Auch ihr Entschluss 
war sehr ausführlich beschrieben. Ihre 
Ängste um ihre verschwundenen Kin-
der und die Gespräche mit Doterie 
beendeten die Aufzeichnung. Es gab 
nur noch einen Anhang. 
Fredericke lachte, da Karina alle ihre 
Fehler aufgelistet hatte. Phythia lach-
te, da sich einige der Vorfälle auf ih-
rem Schiff aufklärten. Karina hatte mit 
ihren Kräften geübt und dabei war 
einiges zu Bruch gegangen. Auch die 
Geburt von Jerry und Jana war unter 
Fehler eingeordnet, was Fredericke 
nachdenklich stimmte. Die Liste war 
sehr lang und enthielt auch das Ab-
kommen mit den Trawe, Bea und 
Blue. 
Fredericke fragte Phythia nach ihrer 
Meinung zu den Fehlern. 
Phythia war nachdenklich: „Ich hätte 
mit Karina üben sollen und nicht nur 
reden. Ihre Geschwister spielen mit 
ihren Kräften und haben keine Angst 
davor. Erst Schiba hat es erkannt und 
Karina unterstützt. Auch ihre Verban-
nung zu Kinhala war mein Fehler. Ich 

hätte nie einwilligen dürfen. Bei 
Schiba hat sie zwar einen Fehler 
gemacht, doch sie wollte nur helfen. 
Sie wusste es nicht besser und es 
hat ihr auch nie jemand erklärt. Und 
das Abkommen mit den Trawe ist 
kein Fehler. Auch Bea und Blue ist 
richtig. 
Georgie hat mir einmal etwas er-
klärt. Es bezog sich auf die Übung, 
die Karina für ihre Lehrerin an der 
Akademie gemacht hat. Beim 
Schuss weist du nie, ob es richtig 
ist. Du triffst eine Entscheidung und 
wirst erst in der Zukunft die Richtig-
keit erkennen. Karina hat die Ent-
scheidungen getroffen. Es war für 
sie schwer, doch die Zukunft gab ihr 
Recht.“ 
Fredericke nickte und schloss die 
Datei wieder. Sie redeten noch über 
die Kakiefrauen. 
Fredericke meinte: „Darüber werde 
ich mit Jasmin reden. Das Ergebnis 
ist gelungen, doch über den Weg 
weis ich noch nichts. Wenn die Tra-
we schon zweiunddreißig Kinder 
unter einem Tag verschenken ist 
etwas faul. Dass Karina ihr Schiff 
beim Transport kaputtgemacht hat, 
halte ich ihr nicht vor. So langsam 
sollten wir sie wecken, damit wir 
etwas zu Essen bekommen. Als 
Wikingermischling braucht sie doch 
etwas mehr.“ 
Die Frauen lachten so laut, dass 
Karina davon aufwachte. Sie gingen 
zum Essen und danach ins Bad. 
Karina erzählte von den Schiffen, 
die sie angefordert hatte. Dann 
machte sie schon wieder Pläne, wie 
sie die Welten der Kakie besuchen 
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konnte. Von Jasmin hatte sie die 
Flugpläne der Frauenschiffe bekom-
men. 
Fredericke fragte wieder: „Woher 
kommen die Frauen?“ 
Karina sagte: „Hinter den Huzikl gibt 
es mehrere Systeme, die von den 
Kakaki zerstört wurden. Ein Planet hat 
noch immer eine starke radioaktive 
Strahlung. Den habe ich mit einer 
Schneeflocke präpariert. Die Oberflä-
che ist teilweise vergast und es ist erst 
vor kurzem der Kampf gewesen. Eini-
ge Schiffstrümmer runden das Bild ab. 
Das ist der Heimatplanet der Frauen. 
Auch wurden die Keilschiffe entspre-
chend präpariert. Sie kommen aus 
dem Kampf und das letzte Schiff hat 
die Koordinaten an Bord. Es wird in 
vier Tagen auf die Reise geschickt. 
Doterie hat es sich so gewünscht.“ 
Fredericke fragte: „Woher kommen 
die Frauen? In der Ecke gibt es doch 
keine Trawe.“ 
Karina schaute ihren Kindern zu und 
antwortete nicht. Nachdenklich spielte 
sie mit ihren jüngeren Geschwistern. 
Sie stellte fest, dass wieder einmal 
eine Übung nötig war. Abends brachte 
sie die Kinder ins Bett. 
Dann sagte sie: „Pinta, Dani und Olga 
zeigen schon erste Anzeichen. Jana 
müsste doch bald Zeit haben, dann 
könnte sie mir helfen.“ 
Fredericke fragte: „Was können deine 
Kinder?“ 
Karina schwärmte: „Sie sind sehr lieb 
und können dir mit ihrer Aura ihre 
Erfahrungen mitteilen. Mit oder ohne 
Gefühle, das können sie auseinander 
halten. Anna ist ein Sprachgenie, Bie-
ne geht durch die Wand und hinter-

lässt ein schönes Loch. Cäsar ist 
mein Wilder, der ist im Faustkampf 
sehr gut. Cary ist in der Schule die 
Beste und Dorie schnurrt wie ein 
Kätzchen. Sie kann dir fast alle Tier-
stimmen nachmachen. Dafür be-
dankt sich Aras mit einem Glücks-
gefühl. Emma ist darin noch 
schlecht. Sie sind nichts Besonde-
res, nur meine Kinder. 
Anna möchte in die Politik, Ariane in 
die Technik und Albert und Xaran in 
die Raumfahrt. Biene und Bert ha-
ben ihre Interessen bei den Tieren 
und Pflanzen, doch das kann sich 
noch ändern. In drei Monaten be-
kommen meine As ihr Fest und 
danach dürfen sie in die Akademie. 
Als Schulmeisterin bringe ich sie 
schon unter.“ 
Phythia meinte: „Keine Bevorzu-
gung. Du nützt deine Stellung aus.“ 
Karina lachte gedrückt: „Ihre Bewer-
tung reicht für ihre Wunschberufe. 
Dann habe ich schon wieder einen 
Fehler gemacht. Um meinen Kin-
dern das Los bei den Kakiekie zu 
ersparen, habe ich in die Zucht der 
Frauen eingewilligt. Ich kann doch 
die Bevölkerung nicht verlassen, nur 
weil ich meine Kinder schützen will.“ 
Fredericke meinte: „Deine Kinder 
sind von dem Losverfahren ausge-
nommen. Das Risiko ist zu hoch. 
Zur Geburt deiner Kinder hättest du 
auch auf der Blauen Nelke sein 
sollen. Was machst du, wenn sie 
ihre Fähigkeiten entdecken?“ 
Karina fragte zurück: „Warum sollen 
nur wir Wunderkinder haben? Ich 
habe die Beiden geprüft und keine 
Fähigkeiten gefunden. Ihre Aura ist 
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auch nur schwach ausgeprägt. Da 
sehe ich keine Probleme. Zudem wer-
den die in Frage kommenden Kinder 
vom Computer überwacht. Er gibt mir 
dann sofort Bescheid.“ 
Karina ging zu Bett. 
Phythia fragte Fredericke: „Kennt Ka-
rina ihre Kinder?" 
Fredericke meinte: „Sie kennt die Un-
geborenen. Auch hat sie beschlossen, 
dass die ersten beiden Kinder weg-
kommen, da es ein Mädchen und ein 
Junge waren. Die Geburt der Beiden 
hat sie nicht mitbekommen. Nur die 
Geburt ihrer Drillinge bekam sie mit. 
Dann traf sie auf die Frauen mit ihren 
Säuglingen. Sie hat ihre Beiden nicht 
erkannt. Als Verwalterin hat sie die 
Möglichkeit abgelehnt, ihre Kinder bei 
mir zu bekommen. Sie wollte keine 
Vorteile. Jetzt kann ich ihr nicht mehr 
helfen. Die Kinder haben ihre Mütter, 
die gut auf sie achten. An diesem Tag 
wurden vierzehn Kinder geboren. 
Karina überwacht nur die Kinder, die 
in Frage kommen. Darunter sind auch 
ihre Beiden. 
Normalerweise wissen die Frauen 
nichts von den Kindern. Karina hätte 
nur ihre Drillinge auf den Bildern ge-
sehen. Dazu stimmt dann die Geburt 
von drei Kindern. Die Frauen, die die 
Kinder bekommen, werden mit be-
stimmten Mitteln schwanger. Sie se-
hen ihre Kinder unter der Maschine 
und erleben eine normale Schwan-
gerschaft. Bei der Geburt werden 
ihnen dann die Neugeborenen unter-
geschoben. Sie sind der festen Mei-
nung, dass es ihre Kinder sind. Selbst 
das Aussehen der Kinder passt, da 
sich die Frauen und ihre Partner äh-

neln. An alles wurde gedacht.“ 
Morgens schaute Karina zuerst 
nach ihren Kindern und Geschwis-
ter. Dann folgten die Kinder von 
Martha. Jasmin meldete sich und 
teilte Karina mit, dass sie das letzte 
Schiff losgeschickt hatte. Auch durf-
te Karina das Labor wieder ver-
schwinden lassen. Sie wollte mit 
ihren Kollegen bei Bea abgeholt 
werden. 
Karina zeigte Fredericke die Mittei-
lung. Fredericke flog gleich los, da 
sie Jasmin selbst abholen wollte. 
Das Labor durfte Karina aufräumen. 
Karina konzentrierte sich kurz und 
kümmerte sich wieder um die Kin-
der. Spielerisch führte sie ihre Ge-
schwister an ihre Fähigkeiten heran. 
Phythia wunderte sich, wie vorsich-
tig Karina dabei vorging. 
Marthas Mädchen mussten Olga bei 
der Heilkraft unterstützen. Pinta und 
Dani durften in einem Hangar mit 
einem Zweihunderter üben. Sie 
gingen durch die Schiffswand und 
machten dabei schöne Löcher. Ka-
rina übte mit ihnen, bis sie keine 
Löcher mehr machten. 
Dazwischen kümmerte sie sich um 
den Schutz der Basen. Vier Tage 
später kamen unförmige Dinger an. 
Es war ein Ring mit vier Kilometern 
Durchmesser und einer Stärke von 
einem Kilometer. In dem Ring war 
ein tropfenförmiges Ding mit einer 
Kugel am unteren Ende. Der Trop-
fen war sechs Kilometer hoch. Die 
Kugel hatte nur zweihundert Meter. 
Einhundert solcher Dinger waren mit 
zehn Schiffen der Rose-Klasse an-
gekommen. 
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Karina erklärte: „Es sind die verspro-
chenen Kommandoschiffe. Andere 
sind derzeit nicht verfügbar, da sie in 
den inneren Stationen benötigt wer-
den. Die komischen Dinger sind 
Kampfplattformen. Da sie nur Unter-
lichttriebwerke haben, wurden sie mit 
den neuen Kommandoschiffen trans-
portiert. 
Die Dinger sind sehr gefährlich und 
greifen selbstständig an. Jedes Schiff, 
das kein Erkennungssignal aussen-
det, wird vernichtet. Sie werden sich 
im System verteilen und beim Alarm 
aktiv. Ihre Energie holen sie von der 
Sonne und schützen sich mit dem 
grünen Feld, zusätzlich zu den norma-
len Feldern. In den nächsten Tagen 
werden die sechsundzwanzig äußeren 
Basen so ausgerüstet. Macht euch mit 
den Schiffen vertraut.“ 
Am nächsten Tag kamen die Schiffe 
an, die Karina als Ersatz bestellt hatte. 
Jede Basis, die im Kriegsgebiet lag, 
bekam noch einhundert Kriegsschiffe. 
Phythia hatte inzwischen zweitausend 
Schiffe bekommen. Zwanzig verstärk-
te Geschwader, fünfhundert Kriegs-
schiffe und fünfhundert Schneeflo-
cken. 
Phythia rechnete kurz nach und mein-
te, dass die Schiffe reichen müssten. 
Karina wartete noch immer auf Fred-
ericke, die Jana mitbringen sollte. 
Sechs Tage später kam Fredericke 
endlich an. Karina erzählte Jana von 
ihren Schwierigkeiten. Sie sollte Pinta 
das Computerärgern beibringen und 
Dani beim Gedankenlesen unterstüt-
zen. 
Fredericke erzählte von den Versu-
chen, die Jasmin gemacht hatte. Auch 

hatte sie Doterie getroffen und mit 
ihr geredet. Nun drohte sie Karina 
mit Prügel und wollte die Anzahl der 
Schläge wissen. 
Karina sagte: „Du kannst mich ver-
prügeln solange du Lust hast. Das 
sind mir meine Kinder wert.“ 
Fredericke meinte: „Einen Schlag 
für jedes Kind, das jetzt seine Ruhe 
hat.“ 
Karina meinte: „Das wären ja Millio-
nen mal Milliarden Schläge. Das 
halte ich nicht aus.“ 
Fredericke nahm Karina an der 
Hand und zog sie zur Arena. Hier 
bekam Karina einen leichten 
Schutzanzug. Dann kam jemand 
aus dem Hintergrund. Karina konnte 
das Gesicht nicht erkennen, da ihr 
Gegner einen Helm trug. 
Fredericke erklärte: „Ihr werdet 
kämpfen. Der Gewinner bekommt 
die Kinder des Verlierers. Ein 
Schlag gegen den Kopf wird mit 
einem Schmerzstrahler geahndet.“ 
Dann standen sich die Beiden ge-
genüber. Der Fremde begann den 
Kampf. Anfangs achtete Karina 
genau auf den Kampfstiel ihres 
Gegners. Er war geübt und gut. 
Karina fand ein Loch in der Verteidi-
gung ihres Gegners. Da ging sie 
zum Angriff über. 
Fast eine Stunde dauerte der 
Kampf, bis Karinas Gegner aufgab. 
Karina stand vor ihrem Gegner und 
schwitzte. Langsam beruhigte sich 
ihr Puls und sie drehte sich um. Sie 
wollte ihren Stock zurücklegen. Da 
bekam sie einen Schlag in den Rü-
cken. Karina wirbelte herum und 
schlug ihrem Gegner den Stock aus 
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der Hand. 
Wütend warf sie ihren Helm weg und 
zog ihrem Gegner den Helm aus. Ein 
Mädchen starrte sie aus großen Au-
gen an. Karina brauchte nicht zu über-
legen. Sie erkannte Doris sofort. 
Doris meinte: „Du bist doch besser. 
Ich will Kommandantin werden und 
suche jemand, der die Prüfung ab-
nimmt. Fredericke hat mir verspro-
chen, dass du es machst, wenn ich 
dich besiege. Jetzt habe ich versagt 
und werde keine Kommandantin.“ 
Karina lachte: „Wir werden zuerst 
deine Beurteilungen prüfen. Dann 
sehen wir weiter. Jetzt komm ins Bad, 
ich habe schon wieder Hunger.“ 
Sie ging mit Doris ins Bad. Unterwegs 
beschwerte sie sich bei Fredericke 
über die Regel. 
Fredericke lachte: „Doris hat mich 
besiegt. Jetzt wollte ich dich testen. 
Du bist sehr gut und …“ 
Karina sagte ernst: „Es ging um meine 
Kinder. Dafür gewinne ich jeden 
Kampf.“ 
Fredericke lachte noch immer: „Dafür 
hast du dich gut unter Kontrolle. Du 
wirst bei Doris die Prüfung abnehmen. 
Was machen deine Geschwister?“ 
Karina lachte: „Ich darf bei Doris keine 
Ausnahme machen, sonst verprügelt 
mich Silvania. Sie wird eine schwieri-
ge Prüfung bekommen. 
Pinta kann Sachen bewegen, die 
Wand und die Computer ärgern. Nur 
muss sie das noch lernen. Dani liest 
deine Gedanken, dafür lässt sie die 
Computer in Ruhe und Olga hat Heil-
kräfte. Es ist nichts Besonderes dabei. 
Dani kann natürlich auch die Wand 
und Sachen bewegen, nur Olga kann 

es nicht. Die Aura muss ich doch 
nicht extra erwähnen.“ 
Im Bad stellte Karina ihre Kinder 
vor. Dabei redete sie mit Doris und 
stellte den Ausbildungsstand fest. 
Auch übte sie mit ihren Geschwis-
tern. Jana übte mit Olga die Heil-
kräfte. Nach dem Bad fragte Fred-
ericke, wie Doris geprüft werden 
sollte. 
Karina lachte und besuchte die Leu-
te in der Krankenstation. Doris be-
kam einen Auftrag. Sie sollte mit 
einem Varioschiff das System, das 
in Richtung der Kakie lag, mit den 
Ortern erfassen. Da Doris keine 
Mannschaft hatte, musste sie mit 
der Mannschaft des Varioschiffes 
auskommen. 
Am nächsten Tag kam Doris zurück. 
Sie berichtete, dass die Kakie auf 
einem Planeten ihre Schiffe gelan-
det hatten. Die zweihundert mittle-
ren Keile warteten auf ein Träger-
schiff, vermutete sie. Karina machte 
noch eine kurze Prüfung mit Doris 
und übte dann mit ihren Geschwis-
tern. 
Am nächsten Morgen flog die Rose 
unter der Leitung von Doris zu dem 
System. Einen Lichttag vor dem 
System sollte das Schiff warten, 
befahl Karina. Mit dem Varioschiff 
flogen sie zu den Kakie. Das Schiff 
blieb im Orbit und Karina landete mit 
einem Beiboot in der Nähe der Ka-
kie. 
Sie nahm einen Gleiter und ihre 
besten Leute. Doris musste im 
Schiff bleiben. Vorsichtig näherte 
sich Karina mit ihrem Gleiter den 
gelandeten Keilschiffen. Zweihun-
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dert Meter vom ersten Keilschiff ent-
fernt stieg Karina aus ihrem Gleiter 
aus. 
Zu Fuß ging sie auf die Schiffe zu. Sie 
fühlte die Wesen in den Schiffen. Vor 
dem ersten Schiff blieb Karina stehen. 
Als sich nichts rührte, setzte sie sich 
ins Gras und wartete. Im Schatten des 
Schiffes legte sich Karina auf den 
Boden. Sie schief ein. 
Nach vier Stunden wachte Karina auf. 
Sie hatte etwas gespürt. Die Schleuse 
des Keiles stand offen und vier Kakie 
zielten mit ihren Waffen auf Karina. 
Langsam setzte sich Karina auf und 
begrüßte die Kakie. Sie erzählte ihnen 
etwas von einem Auftrag, den sie 
hatte. 
Sie sollte mit ihnen über die Friedens-
bedingungen verhandeln, erzählte sie. 
Die Kakie waren erstaunt und zogen 
sich in ihr Schiff zurück. Aus einem 
anderen Schiff kamen über zwanzig 
Kakie. 
Einer, der sich etwas im Hintergrund 
hielt, sprach Karina an: „Ich bin Karpei 
und der Befehlshaber der Schiffe. Wie 
stellst du dir den Frieden vor?“ 
Karina meinte: „Ich lebe auf Blue. Das 
ist das System der Kakiekie. Unsere 
Kinder gehen zusammen in die Schu-
le und wir leben in Frieden. Die Kakie-
kie beschützen das System und wir 
treiben mit ihnen Handel.“ 
Karpei gab ein unschönes Geräusch 
von sich, das Karina schon als Lachen 
kannte: „Wir wollen nur unsere Ruhe. 
Ihr dürfte unsere Welten nicht besu-
chen, sonst werden wir euch bekämp-
fen.“ 
Karina lachte: „Mit den paar Schiffen 
kannst du mir keine Angst machen. 

Warum hast du uns angegriffen?“ 
Karpei sagte: „Verschwinde, wir 
haben euch nicht angegriffen.“ 
Dann drehte er sich um und ging zu 
seinem Schiff. Er war verwirrt, da 
Karina alleine war. Die Kakie in 
seiner Begleitung bedrohten Karina. 
Sie ging langsam wieder zum Glei-
ter. Unbemerkt hatte sie das 
Schutzfeld ihrer Uhr eingeschaltet. 
Erst im Gleiter schaltete sie das 
Schutzfeld aus. Der Gleiter fuhr zum 
Schiff zurück. Dann starteten sie 
wieder und flogen zur Basis zurück. 
Karina berichtete von ihrem Ge-
spräch. Danach prüfte sie wieder 
Doris. Am nächsten Morgen bekam 
Doris die Prüfung für die For-
schungsschiffe. In der Zwischenzeit 
übte Karina wieder mit ihren Ge-
schwistern. 
Nach der Prüfung bekam Doris noch 
eine Kampfübung. Beim Abendes-
sen redete Karina über die Prüfun-
gen. Sie bereitete Doris auf die letz-
te Prüfung vor. Auch fragte sie nach 
den Wünschen von Doris. 
Nach dem Frühstück kamen die 
Prüfungen. Karina machte die Prü-
fungen sehr schwer. Doris schaffte 
die Prüfungen und durfte noch eine 
Übung für die Piloten machen. Über 
diese Übungen redete Karina nicht 
und Doris wusste am Abend noch 
immer nicht, wie sie abgeschnitten 
hatte. 
Morgens fragte Karina noch vieles 
über die verschiedenen Schiffsty-
pen. Dann kümmerte sie sich wieder 
um ihre Kinder. Drei Tage ließ sie 
Doris zappeln, bevor sie den Termin 
für ihr Fest festsetzte. 



 113 

Die Vorbereitung musste Fredericke 
machen. Doris wollte ein großes 
Schiff. Am liebsten hätte sie die Rose 
genommen, wusste Karina von den 
Gesprächen. Auch die Arbeit war 
ganz nach dem Geschmack von Do-
ris. 
Karina redete mit Fredericke darüber. 
Auch wollte sie Doris ihr Fest schen-
ken. Da konnten ihre Kinder dann 
auch mitfeiern. Fredericke ließ die 
Gäste von Doris kommen. Die Feier 
wurde wieder übertragen. Karina lobte 
Doris für ihre Leistungen und teilte ihr 
die Nelke zwölf zu. Nach dem Fest 
war Doris eine Frau. Sie fragte vor-
sichtig, ob Karina ihr das Schiff wirk-
lich zuteilte. 
Karina lachte: „Du bist die Feuerwehr. 
Mit deinem Schiff wirst du Fredericke 
entlasten. Hilfs- und Kampfeinsätze 
gibt es genug. Dann kommen noch 
die Schulen und Kontrollen dazu.“ 
Doris freute sich und fragte Karina, ob 
sie eine Frau für sie hatte. Sie kannte 
nur die Männer, war ihre Begründung. 
Karina nahm Doris mit. Dabei lachte 
sie. Morgens wurde Doris zur Unter-
suchung und Beratung geschickt. 
Karina ging zu einer Untersuchung, da 
sie sich wieder einmal nicht gut fühlte. 
Der Arzt lachte Karina aus. Sie war 
schon wieder schwanger. Diesmal 
durfte sie sich nur auf Zwei freuen, 
meinte er. Glücklich ging sie zu ihren 
Kindern und erzählte von ihren Babys. 
Sie blieb noch einige Tage bei ihrer 
Mutter, dann machte sie eine Rund-
reise und besuchte die Basen an der 
Grenze zu den Kakie. 
Nachdem sich Karina überzeugt hatte, 
dass die Basen voll einsatzbereit wa-

ren, flog sie wieder zu Blue. Eine 
Überprüfung des Planeten folgte. 
Das System und ihr Planet waren in 
Ordnung. Es gab nur die üblichen 
Probleme. 
Mit den Kakiekie lebten sie zusam-
men und auch in der gemeinsamen 
Schule gab es keine größeren Rei-
bereien. 
Karina machte eine Rundreise und 
besuchte dabei die Planeten und 
Systeme der Kakiekie und Kakierie. 
Mit Doterie redete sie über den An-
griff. 
Karina erfuhr, dass die anderen 
Kakiestämme einen gemeinsamen 
Angriff auf ihre Basen vorbereiteten. 
Derzeit liefen noch die Verhandlun-
gen. Ihre Nachbarn, die Kakterie 
wollten lieber die Schulen und Han-
delsstationen. Doterie war mit den 
Verhandlungen beauftragt, da die 
Voraussetzungen noch nicht ge-
schaffen waren. 
Die Kakterie hatten zwölf Systeme, 
erfuhr Karina. In acht Systemen war 
schon Frieden. Da die Kakterie mili-
tärisch sehr stark waren, empfahl 
Doterie die Verhandlungen. Karina 
überlegte es sich lange, dann 
stimmte sie der Kontrolle der Sys-
teme zu. 
Mit Doteries Familie flogen sie nach 
Tregin, wie die Hauptwelt der Kakte-
rie hieß. Doterie stellte Krewas, den 
Herrscher der Kakterie vor. Karina 
redete mehrere Tage mit ihm. Sie 
wollte die Lebensweise kennen 
lernen. Krewas war sehr vorsichtig, 
als er von ihrer Lebensweise redete. 
Die Kakterie waren kriegerisch ver-
anlagt und führten sich auch wie 
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Eroberer auf. Ihre militärische Stärke 
schätzte Karina auf einhundert Trä-
gerschiffe. 
Als sie nach dem Schutz ihrer Schiffe, 
der Schulen, die sie bauen sollte und 
den Handelsposten fragte, antwortete 
Krewas: „Wir haben in jedem System 
zehn Schiffe. Das müsste doch rei-
chen. Wenn du es verlangst, werden 
wir noch mehr Schiffe schicken, doch 
das halte ich nicht für nötig.“ 
Karina rechnete die Systemverteidi-
gung zu ihren geschätzten Schiffen 
dazu. Dann hatten die Kakterie über 
zweihundert Schiffe. Auch waren ge-
rade mal acht Systeme mit den Frau-
en bestückt. Über dieses Problem 
wollte Krewas auch mit Karina reden. 
Vor den weiteren Verhandlungen woll-
te Karina zuerst die Systeme besichti-
gen. 
Doterie unterstützte die Forderung 
von Karina. Krewas wollte Karina mit 
seinem Schiff die Systeme zeigen, 
was Karina ablehnte. Sie wollte ihr 
Schiff dabei haben, damit sie die Wel-
ten ungehindert prüfen konnte. Dote-
rie lenkte ein und empfahl Krewas das 
Vorgehen, das bei ihnen zum Erfolg 
geführt hatte. 
Karinas Schiff setzte auf Krewas 
Schiff auf und wurde damit transpor-
tiert. Karina hielt sich an Bord von 
dem Keilschiff auf. Sie lernte das Le-
ben der Kakterie kennen. Täglich gab 
es Kampfübungen mit Verletzungen.  
Nach sechs Tagen kamen sie in ei-
nem System an. Karina erkannte 
gleich eine Ungereimtheit bei der 
zweiten Sonne in dem System. Auch 
bekam sie mit einer Station Kontakt. 
Äußerlich unbeteiligt verfolgte Karina 

den Anflug auf den sechsten Plane-
ten. Im Orbit stellte sie die Bedin-
gung, dass ihr Schiff sich in dem 
System frei bewegen durfte. Auch 
die Landungen auf den achtund-
dreißig Planeten und ihren Monden 
verlangte sie. 
Nach einer hitzigen Debatte hatte 
Karina ihren Willen. Ihr Schiff starte-
te und erkundete das System. Kari-
na bekam eine Führung über den 
Planeten. Die Städte hatten nur 
niedrige Häuser. Keine Parks und 
auch keine Spielplätze. Als Karina 
nach der Schule und den Kindern 
fragte, wurde Krewas nervös. Karina 
verlangte eine Antwort. 
Krewas meinte: „Wir wollen von dir 
die Schulen. Auch wollen wir den 
Handel. Auf den Krieg verzichten 
wir. Doterie hat mir schon von dei-
nen Vorstellungen erzählt. Die Kin-
der werden noch auf herkömmliche 
Art gezeugt und das gefällt dir 
nicht.“ 
Karina sagte mit ernster Stimme: 
„Lass mich deine Methode sehen. 
Ich kenne schon die Methoden der 
Kakiekie und der Kakierie. Beide 
Methoden sind für mich schrecklich, 
doch noch gibt es keinen Krieg. Du 
willst von mir eine Schule. Dann will 
ich eure Kinder sehen und wissen, 
wie ihr sie macht.“ 
Krewas führte Karina in ein Gebäu-
de. Dass er sich dabei nicht wohl-
fühlte, bemerkte Karina schon an 
seinem Benehmen. Hunderte Ka-
kiekinder lagen auf den Tischen und 
hatten die Metallhelme auf dem 
Kopf. Krewas sagte, dass es ihre 
Schule war. Karina schaute sich die 
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Kinder genau an. Sie waren ungefähr 
ein Jahr alt und ohne Bewusstsein. 
Nach Krewas sollte es auch mehrere 
Monate so bleiben. 
Karina bestimmte: „Deine Kinder dür-
fen auch in unsere Schule. Die Lehr-
methoden, die ihr anwendet, gefallen 
mir nicht. Wo macht ihr die Kinder? 
Wo sind die Kleinen und wo die Gro-
ßen?“ 
Krewas wurde nervös. Doterie redete 
mit ihm. Dann ging er in ein anderes 
Gebäude. Hier waren die kleinen Kin-
der eingepfercht. Sie wurden täglich 
verprügelt und konnten sich kaum 
wehren. 
Karina sagte erschüttert: „Das hört 
auf. Wenn ihr die Kinder nicht 
menschlich behandelt, ist unsere Be-
sichtigung gleich zu Ende.“ 
Doterie beruhigte Karina etwas. Dann 
gingen sie ein Gebäude weiter. Hier 
war die Zuchtstation. Auf langen 
Tischreihen lagen die Mädchen, sie 
sahen menschlich aus und Karina 
ordnete sie den Wikingern zu. Die 
Mädchen waren erst etwas über ein 
Jahr alt und litten unter starken 
Schmerzen. Im Nachbarraum konnte 
Karina die Geburt beobachten. 
Die Mädchen waren an ihren Brüsten 
aufgehängt. In ihren dicken Bäuchen 
sah Karina die Bewegungen der Kin-
der. Ein Arzt schaute nach den Mäd-
chen. Immer, wenn das Kind zu 
schwach war und nicht mehr schrie, 
wenn er mit einem Knüppel auf sie 
einschlug, nahm er ein Messer und 
schnitt ihr den Bauch auf. Die Kinder 
purzelten zu Boden und der Mann 
ging weiter. 
Nach über einer Stunde, kam ein an-

derer Mann und las die überleben-
den Kinder auf. Er schnitt das Mäd-
chen los und zerrte sie in einen 
Nebenraum. Hier ließ er sie liegen 
und warf die Kinder dazu. Mit ihren 
scharfen Zähnen fingen die Kinder 
gleich an und verzehrten ihre Mut-
ter. Dabei schrieen noch mehrere 
Mädchen. 
Karina sagte mühsam beherrscht: 
„Mit den Methoden bekommt ihr nur 
Krieg. Ihr quält eure Kinder und ihre 
Mütter. Das hört sofort auf, sonst 
gibt es keine Gespräche.“ 
Doterie redete mit Krewas. Nach 
mehreren Stunden kam Krewas zu 
Karina. 
Wir haben die Frauen erst seit ei-
nem Monat. Sollen wir unseren 
Nachwuchs töten? Ich verspreche 
dir, dass es die letzten Mädchen 
waren, die wir benutzten. In Zukunft 
brauchen wir sie nicht mehr. Auch in 
unseren anderen Systemen geht es 
noch so zu. Nur unsere Hauptwelt 
ist schon über das Stadium hinaus. 
Da werden die letzten Kinder in zwei 
Monaten auf diese Weise geboren. 
Du wirst auch unsere erste neue 
Stadt sehen. Die Frauen sehen es 
aus unserer Sicht. Die angefange-
nen Geburten dürfen wir noch zu 
Ende bringen. Auch müssen wir die 
Kinder schlagen, da sie sonst zu 
wild werden. Doterie hat mir gesagt, 
dass ihre Kinder nicht so wild sind, 
weil sie bei ihren Eltern aufwachsen. 
Das möchten wir auch lernen. Wir 
kennen nur dieses Leben.“ 
Karina rief ihr Schiff. Die grobe Er-
kundung war abgeschlossen. Auf 
zwei Planeten lebten die Wikinger 
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und auf zwei weiteren die Kakaki. Der 
letzte Transport der Kinder war vor 
einem Monat gewesen und vier Tage 
später hatten die Kakie die Kinder 
wieder zurückgebracht. 
Doterie sagte: „Karina, du siehst die 
Veränderungen. Das wird überall so 
geschehen. Noch fehlen die Kinder 
der Frauen, doch das ist nur eine Fra-
ge der Zeit. In sechs Monaten wirst du 
diese Welten nicht mehr erkennen. 
Gib ihnen wenigstens die Chance sich 
zu bessern.“ 
Karina wollte das nächste System 
sehen. Es war ein System mit nur vier 
Planeten. Auf der Sauerstoffwelt leb-
ten die Kakie. Die Mädchen wurden 
ihnen von den anderen Systemen 
gebracht. Die Tiere auf dem kleinen 
Mond waren fast ausgestorben. Jetzt 
hatten die meisten Männer eine Frau, 
die sich auch um die Tiere kümmer-
ten. 
In den Zuchtzentren gab es noch ein-
hundert Mädchen, die von den Ka-
kiefrauen beschützt wurden. Krewas 
wollte die Kinder auf sein Schiff brin-
gen, doch das war sehr schwierig. 
Erst als Doterie für die Sicherheit der 
Kinder bürgte und die Heimkehr auf 
ihre Welten versprach, durfte Krewas 
die Kinder mitnehmen. 
Im nächsten System waren die Kinder 
Zuhause. Doterie brachte sie persön-
lich zu ihren Familien. Nach einer 
ausführlichen Erklärung fragte sie, ob 
die Kinder in die zu bauende Schule 
durften. Es waren wieder mehrere 
Erklärungen nötig, bevor die Eltern 
zustimmten. 
Die Verhältnisse in diesem System 
gefielen Karina nicht. Noch waren 

über eintausend Mädchen im Zucht-
zentrum. Diesen Kindern konnte sie 
nicht helfen. Die Städte zeigten 
erste Spuren der Umgestaltung. 
So ging es in den Systemen weiter. 
Erst auf der Hauptwelt sah Karina 
Kakiekinder, die sich auf einem 
Spielplatz austobten. Auch waren 
hier die Umgestaltungen schon am 
weitesten fortgeschritten. 
Krewas blieb im Hintergrund. Dafür 
war Doterie sehr eifrig und versuch-
te Karina von der Notwendigkeit der 
Schulen und Handelsstationen zu 
überzeugen. 
Karina war sehr nachdenklich: „Es 
könnte so schön sein, wenn sie 
doch nur die Kinder nicht so grau-
sam abgeschlachtet hätten.“ 
Doterie sagte leise: „Wir waren doch 
auch nicht besser. Sie befreien die 
Kinder mit dem Messer. Bei uns 
durften sich die Kinder durchfres-
sen. Der  Rest ist bei den Welten 
der Kakie gleich. So gut wie bei den 
Kakiekie hatten es die Zuchtobjekte 
sonst nirgends. 
Wir kamen erst zu dir, als das letzte 
Kind auf dem alten Weg geboren 
war. Willst du die Kakterie strafen, 
weil sie schon früher kamen? Es 
steht ein Krieg an und sie konnten 
nicht mehr warten. Auch fehlen ih-
nen noch viele Frauen. Könntest du 
nicht mit Jasmin reden? Dreihun-
derttausend Frauen würden rei-
chen.“ 
Karina redete mit Jasmin, bevor sie 
zu Doterie sagte: „Du bekommst 
deine Frauen in zehn Tagen. Sie 
werden hier auf der Hauptwelt er-
scheinen. Am liebsten würde ich die 
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Welten der Kakie zerstören. Sie be-
kommen nur eine Chance. Nur eine 
Klage von einer Welt und den Plane-
ten mit den Kakie gibt es nicht mehr.“ 
Krewas fragte vorsichtig: „Bekommen 
wir eine Handelsstation und die fünf 
Schiffe? Dann ist die Schule auch 
wichtig.“ 
Sie gingen in ein Gebäude. Im Keller 
waren die leeren Tischreihen. Auch 
die Gestelle waren leer. Im hinteren 
Raum waren die kleinen Kakiekinder 
eingesperrt. 
Hier blieb Krewas stehen und schaute 
den Kindern zu: „Hier sind meine 
Nachkommen. Sechs Stück und sie 
werden genauso verprügelt wie die 
anderen Kinder. Was kann ich mit 
ihnen anfangen? Oft sehe ich zu und 
es tut mir weh, wenn sie wieder ge-
schlagen werden. Für uns ist die 
Schule wichtig. Unsere Kinder lernen 
unter den Maschinen und doch fehlt 
ihnen etwas. Was fehlt und wie kön-
nen wir es bekommen?“ 
Karina fragte Krewas: „Welches sind 
deine Kinder?“, wortlos zeigte er auf 
sechs kleine Kinder, die beisammen 
waren. 
Karina holte die sechs Kinder aus 
dem Raum. Sie waren sehr ruhig und 
fürchteten sich. Karina schaute nach 
den Kleinen und behandelte mehrere 
Striemen an den kleinen Körpern. Als 
die sechs Racker merkten, dass sie 
nicht verprügelt wurden, wurden sie 
etwas lebhafter. 
Unbewusst prüfte Karina die Aura der 
Kleinen. Zuerst erschrak sie, da sie 
nichts spürte. Dann sah sie zu den 
Kleinen und erkannte ihren Fehler. Es 
waren nicht ihre Kinder und die Kakie 

hatten keine Aura. Als Karina etwas 
mit den Kleinen spielte, wurde sie 
von einem in die Hand gezwickt. 
Krewas hatte die Hand zum Schlag 
erhoben, als Karina eine Verände-
rung bei dem bissigen Kind feststell-
te. Sie nahm den Kleinen in den 
Arm und beschützte es. Da baute 
sich ein Gefühl der Dankbarkeit bei 
dem Kleinen auf. 
Karina sah Krewas vorwurfsvoll an: 
„Du darfst die Kinder doch nicht 
schlagen. Wenn sie etwas angestellt 
haben, dann gibt es Schläge auf 
den Hintern. Der Kleine hat doch 
nur gespielt und war unachtsam. In 
seinem Alter ist es doch normal. Die 
Kinder sind nur verängstigt. Wenn 
ihr euch etwas mit ihnen abgeben 
würdet, hättet ihr auch mehr Re-
spekt vor fremden Kindern.“ 
Als Karina die Kinder wieder in den 
Raum zurückbrachte, spürte sie ihre 
Angst. Karina zeigte vorwurfsvoll auf 
die Kleinen und ging. Sie ging zu 
ihren Kindern und war mehrere 
Stunden nicht ansprechbar.  
Dann sagte sie zu Doterie: „Sie 
gehören ausgerottet. Ihre Kinder 
haben Angst…“ 
Doterie unterbrach Karina: „Die 
Kinder kommen in die Familien. Sie 
haben doch keine Ahnung von den 
Kindern, deshalb will Krewas auch 
den Umgang mit ihnen lernen. Bitte 
gib ihnen die Chance und sorge für 
die Schulen und die Lehrer. 
Auch wir haben deine Lehrer miss-
braucht und von ihnen die Kinderer-
ziehung gelernt. Für meinen Mann 
ist es hier fast normal. Auch wir 
haben die Kinder der Wikinger be-
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nutzt und sie starben unter starken 
Schmerzen. Wenn du die Kakterie 
deswegen auslöschen willst, musst du 
auch uns auslöschen. Wir waren auch 
nicht besser.“ 
Karina sah zu Boden. Über eine Stun-
de starrte Karina zu Boden. Als sie 
aufsah, stand Krewas erwartungsvoll 
vor ihr. 
Karina stellte ihre Bedingungen: „Du 
bekommst deine Schulen und die 
Handelsstationen. Dafür werden keine 
Kinder mehr gequält. Wenn ihr unbe-
dingt Kinder zur Zucht braucht, wer-
den sie nach meinen Regeln behan-
delt. Du kannst bei den Kakiekie die 
nötigen Informationen bekommen. 
Dann kommen eure Kinder in die Fa-
milie und werden ordentlich behan-
delt. 
Unsere Schiffe dürfen sich in deinem 
Gebiet frei bewegen und du beschützt 
sie. Eine Beschränkung der Größe 
wird nicht anerkannt. Auch dürfen die 
Schiffe jeden Planeten anfliegen. Die 
Handelsstationen bekommen ein Ber-
gungsschiff und vier Kampfschiffe. 
Dann brauche ich einen Mond mit 
guten Rohstoffen, damit wird die Re-
paraturwerft für die Schiffe versorgt.“ 
Krewas fragte: „Wie kommen die Kin-
der der anderen Völker in die Schule? 
Mit unseren Schiffen fliegen sie doch 
nicht mit.“ 
Karina überlegte nur kurz: „Dafür wer-
den die Lehrer schon sorgen. Du wirst 
mir persönlich für die Kinder der 
Fremdvölker bürgen. Die Schulen 
werden von allen Kindern besucht und 
du bist für ihre Sicherheit verantwort-
lich. Nur eine Klage und ich werde 
euch vernichten.“ 

Krewas ging nachdenklich davon. 
Doterie fragte: „Waren die Bedin-
gungen nicht zu hart? Bei uns hast 
du doch die Beschränkung auf vier 
Kilometer. Auch bei den Kakiekie 
gilt die Beschränkung.“ 
Karina meinte: „Für unsere Han-
delsschiffe gibt es keine Beschrän-
kung. Auch die Hilfsschiffe dürfen 
größer sein und Kriegsschiffe brau-
che ich hier nicht. Nur für den Bau 
werdet ihr meine Macht sehen.“ 
Am nächsten Tag holte Krewas 
Doterie zu einem Gespräch ab. 
Gegen Abend kamen die Beiden zu 
Karina, die mit ihren Kindern be-
schäftigt war. Krewas schaute ihnen 
zu. 
Als Doterie ihren Ellbogen Krewas 
in die Seite stieß, sagte Krewas 
noch ganz in Gedanken: „Das 
möchte ich auch lernen“, er schüttel-
te kurz den Kopf und sagte, „Wir 
können deine Bedingungen nicht 
annehmen. Deine Frachtschiffe 
erreichen sechs Kilometer und sind 
bewaffnet. Diese Größe kann ich dir 
erlauben, doch die größeren Schiffe 
nicht. Ich möchte die gleichen Be-
dingungen, wie die Kakierie.“ 
Karina sagte: „Das mit der Größe ist 
verhandelbar. Die Kinder kommen 
in die Familien und werden ordent-
lich behandelt. Das wirkt besser, als 
die dauernden Schläge. Du wirst die 
Eltern in die Schulen schicken, da-
mit sie den Umgang mit den Kindern 
lernen. Es ist unsere Sicht und Do-
terie kann dir dann ihre Sicht darle-
gen. 
Dann wirst du die Frauen verteilen, 
die mit dem nächsten Schiff an-
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kommen. Für den Bau brauche ich 
einige große Schiffe, die ungehindert 
in dein Gebiet einfliegen dürfen. Auch 
werden sie in Begleitung einer großen 
Streitmacht kommen. Du bekommst 
eine Liste der Erkennungssignale der 
Schiffe, damit du sie erkennst. Vor 
dem Angriff kommt immer zuerst das 
Gespräch.“ 
Krewas fragte Karina, wann die Schif-
fe kamen. 
Karina lachte und meinte: „Morgen, 
wenn du einverstanden bist.“ 
Als Krewas seine Zustimmung gab, 
saß Karina kurz starr auf dem Boden. 
Dann holte sie ihren Handelskatalog 
und gab ihn Krewas: „Die Schiffe 
brauchen zwischen Einem und zwei 
Tagen. In vier Tagen kommen die 
Lehrer mit dem ersten Handelsschiff 
an. Bis dahin wird die Schule und die 
Handelsstation hier in Betrieb sein. Ich 
brauche die Monde schon morgen…“ 
Krewas sagte: „Die Handelsstation 
wird auf dem Mond unseres Planeten 
gebaut. Er hat eine dünne Sauerstoff-
atmosphäre. Für deine Fabrik suchst 
du dir einen geeigneten Mond aus. 
Die Schule bekommt den vierzehnten 
Planeten. Das Klima ist für die Völker 
verträglich. Auch hast du genügend 
Platz für die weiteren Schulen.“ 
Karina gab die Anweisungen an ihr 
Schiff weiter. Sie wollte die Himmels-
körper untersucht haben. Dann ging 
sie ins Bad. Doterie kannte es schon 
und wunderte sich nur, dass es in 
dem kleinen Beiboot auch ein Bad 
gab. Krewas war das erste Mal im 
Bad. 
Karina kümmerte sich um ihre Kinder 
und gab Doterie und Krewas auch 

einige Aufgaben. Beim Essen kam 
Krewas ins Schwitzen, da die Kinder 
sehr anstrengend waren. Erst als 
die Kinder satt waren, bekamen die 
Erwachsenen auch etwas zum Es-
sen. 
Krewas fragte Karina nach dem 
Essen: „Warum sind die Kinder so 
wild? Bei uns würden sie geschla-
gen.“ 
Karina lachte: „Sie sind doch nicht 
wild. Ein Kind braucht Bewegung. 
Das wirst du auch noch lernen. 
Schläge gibt es nur, wenn ein Kind 
böse ist. Wenn sie etwas angestellt 
haben und es gestehen, reichen 
doch Worte.“ 
Am nächsten Morgen kamen zwei 
Schiffe der Rose-Klasse an. Sie 
waren in Begleitung von zwölf Ber-
gungsschiffen und achtundvierzig 
Kampfschiffen. Karina bekam von 
ihrem Schiff die Daten der ausge-
suchten Himmelskörper. 
Der Mond des Kakie Planeten war 
mit 0,8 Norm gut geeignet. Nur war 
die Lufthülle für die großen Schiffe 
zu dicht. Der vierzehnte Planet war 
mit 1,1 der Norm ideal. Auch die 
geringen Jahreszeiten und die 
Temperatur mit durchschnittlich 
dreihundert Kelvin waren gut geeig-
net. Von gefährlichen Tieren und 
Pflanzen war nichts bekannt. 
Auch hatte der Planet acht Monde. 
Zwei Monde waren für den Bergbau 
ideal und einer hatte eine Sauer-
stoffatmosphäre mit den halben 
Normwerten. Karina wollte den 
Mond für ihre Handelsstation. Dann 
gab es noch einen Mond mit fast 
Normwerten. Einige hohe Berge 
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luden zum Wintersport ein und die 
riesigen Seen zum Urlaub machen. 
Auch diesen Mond wollte Karina. 
Die Verhandlungen mit Krewas waren 
schnell erledigt. Mit diesen Himmels-
körpern konnten die Kakie nichts an-
fangen und Karina bekam sie. Ihre 
Besatzungen wurden zum Bau einge-
setzt. Als Doris am nächsten Tag mit 
den Fünfhundertern und den Zwei-
hundertern ankam, war der Raumha-
fen für die Handelsstation schon fertig. 
Die Bauroboter, die von Thorina 
stammten, waren sehr schnell. 
Doris baute die Handelsstation mit 
den Fabriken. Als die Bauarbeiten für 
die Schule begannen, kam Krewas 
und schaute zu. Er wunderte sich über 
die Geschwindigkeit, mit der sich das 
Gelände änderte. Da Karina auch eine 
kleine Stadt mit den vorgefertigten 
Häusern baute, fragte Krewas, was 
sie damit vorhatte. 
Karina erklärte: „Die Handelsstation 
bekommt einhundert Menschen. Für 
die Schule sind zweihundert Lehrer 
vorgesehen. Auch diese Menschen 
wollen in einem Haus wohnen. Hier ist 
ihre Stadt. Der Spielplatz ist für die 
Schule und die Kinder der Menschen. 
Dann brauchen wir noch Wohnungen 
für die Schüler, die nur alle zehn Tage 
für zwei Tage zu ihren Familien dür-
fen. Damit soll eine schnelle Integrati-
on unter den Völkern erreicht werden. 
Wir fangen mit den Kleinen an, die 
täglich mehrere Stunden Schule be-
kommen. Sie werden noch täglich zu 
ihren Familien gebracht. Die größeren 
bekommen hier ihre Wohnungen. Für 
die nächste Ausbildungsstufe werden 
die Lehrer schon sorgen. Das ist noch 

nicht nötig.“ 
Als die Lehrer und die Leute für die 
Handelsstation ankamen, waren die 
Gebäude schon fertig. Karina wies 
die Lehrer in ihre Aufgaben ein. 
Doris hatte den Kegel und die Steu-
erstation fertig. Krewas hatte zwei-
tausend Erwachsene und die klei-
nen Kinder in die Schule bringen 
lassen. Er verlangte den Kurs für 
den Umgang mit den Kindern. Dote-
rie hatte zehn Frauen angefordert. 
Sie kamen mit einem Sechstausen-
der an. Auch diese Frauen gaben 
ihr Wissen weiter. 
Krewas hatte für Karina keine Zeit 
und schickte sie ins nächste Sys-
tem. Karina hatte die Leute dabei 
und bemühte sich um die Himmels-
körper. Hier bekam sie wieder freie 
Auswahl. Krewas hatte es so befoh-
len, erfuhr Karina. Einen Monat 
arbeiteten sie, bis die Schulen und 
Handelsstationen fertig waren. 
Karina flog mit Doris wieder zurück. 
Krewas begrüßte sie mit zwei seiner 
Kinder. Noch war es für ihn unge-
wohnt, dass er sich mit den Kindern 
abgab. Karina prüfte kurz die Kin-
der. Noch hatten sie etwas Angst, 
doch die Besserung war schon 
spürbar. 
Doterie fragte nach Karinas Mei-
nung und die sagte: „Sie machen 
Fortschritte. Die Frauen müssten 
auch bald erscheinen, dann be-
kommen die Kinder der Kakaki und 
Wikinger endlich ihre Ruhe.“ 
Doterie lachte: „Das Schiff ist schon 
gestern angekommen und wurde zu 
den Welten weitergeleitet. Was 
willst du mit dem Mond anfangen?“ 
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Karina lachte: „Da machen wir Ferien. 
Doris wird die ersten Häuser noch 
bauen, bevor sie abfliegt. Dann haben 
wir die Roboter und Fabriken nicht 
mehr. Solange sie noch bleiben dür-
fen, müssen wir es ausnützen.“ 
Krewas fragte gleich: „Könnten uns 
die Schiffe nicht bei der Umgestaltung 
der Städte helfen? Die Preise für die 
Schiffe habe ich nicht gefunden.“ 
Karina lachte und hielt sich den 
Bauch: „Die Schiffe sind für den Krieg 
vorgesehen und überschreiten die 
erlaubte Größe beträchtlich.“ 
Krewas meinte: „Sie haben doch das 
Signal für die Handelsschiffe und nicht 
für die Kriegsschiffe.“ 
Karina meinte: „Derzeit werden sie für 
den Bau eingesetzt. Dafür gibt es kein 
eigenes Signal, deshalb benutzen sie 
auch das Signal der Handelsschiffe. 
Sie können auch als Forschungsschif-
fe oder Hilfsschiffe unterwegs sein. 
Dann ändern sie das Signal. Als Han-
delsschiffe dürfen sie sich nur vertei-
digen. Jedes der Schiffe wird mit zehn 
deiner Kriegsschiffe fertig. Sie sind 
sehr stark bewaffnet und für dich eine 
Provokation. Leider haben wir noch 
nichts Vergleichbares zum Bau.“ 
Krewas sagte: „Als Handelsschiffe 
dürfen sie bleiben. Ich hätte gerne 
eines zum Bau unserer Städte. Was 
verlangst du für das Schiff? Dass du 
es nicht verkaufst, ist mir schon klar.“ 
Karina meinte: „Für zehntausend 
Punkte am Tag, könnte ich sie nach 
deinen Wünschen einsetzen. Der 
Preis ist so hoch, da über eintausend 
Leute zum Betrieb nötig sind. Doris 
bleibt noch zwei Monate hier, solange 
es keinen Angriff auf unsere Basen 

gibt. Wart ihr auch an dem Angriff 
beteiligt?“, stellte Karina eine über-
raschende Frage. 
Krewas wurde verlegen: „Ja, wir 
haben auch zehn Schiffe gestellt“, 
gab er zu. 
Karina meinte: „Keine Angriffe mehr. 
In dem System vor unserer Basis 
gibt es noch zweihundert Schiffe. Ihr 
solltet die Schiffe abholen, bevor 
Karpei eine Dummheit macht. Er hat 
mich davongejagt.“ 
Krewas zuckte leicht zusammen 
und fragte ungläubig: „Hast du die 
Schiffe nicht vernichtet? Woher 
kennst du Karpei?“ 
Karina erzählte von ihrem Besuch 
bei Karpei. Sie erfuhr, dass Karpei 
der Kriegsminister der Kakiekrie 
war. Es waren die Nachbarn der 
Kakterie in die Richtung zu Thors 
Gebiet. Jeder Stamm hatte einen 
Teil der Grenze zu schützen und 
auch Schiffe zum Schutzstreifen zu 
schicken. Krewas hatte zwanzig 
Schiffe zum Schutzstreifen ge-
schickt und zehn Schiffe waren an 
dem Angriff beteiligt gewesen. Er 
wusste nur, dass die Flotte zerstört 
war und er hatte zehn neue Schiffe 
geschickt. 
Karina lachte: „Ihr habt gegen mich 
gekämpft. Ich bin Thors Erbin. Er 
hat sich an meiner Schwester ver-
gangen und die Babys getötet. 
Dann haben wir ihn vernichtet. Ich 
besitze sein Wissen und seine Sta-
tionen. Sorge dafür, dass Karpei 
abgeholt wird.“ 
Karina hatte ihre Pläne für den Ur-
laubsmond schon fertig und Doris 
setzte sie um. Auch die Lehrer hat-
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ten noch Wünsche und ein Schiff war 
für Krewas abgestellt. Krewas fragte 
nach dem Schiff, mit dem die Frauen 
angekommen waren. 
Karina lachte: „Hast du es dir genau 
angesehen? Es ist ein Transportschiff 
und gehört den Frauen. Eine Beschä-
digung war diesmal nicht nötig.“ 
Krewas wunderte sich, da Karina ein-
fach das Schiff verschenkte. Er setzte 
es für die Handelsstation ein. Einen 
Monat arbeiteten sie, dann war der 
Mond fertig. Auch die Akademie war 
fertig und etwas groß geraten, fand 
Karina. Ihre Kapazität war mit zwei-
hunderttausend Schülern und einem 
kleinen Raumhafen auf einem kleinen 
Kontinent angesiedelt. Bei der Besich-
tigung fragte Krewas nach den Raum-
fahrern, die er brauchte. 
Karina meinte: „Hier gibt es die Beru-
fe, die nichts mit dem Krieg zu tun 
haben. Auch gibt es keine Waffen. 
Das musst du bei dir selbst machen. 
Es gibt nur die Berufe, die auch die 
anderen Völker erlernen dürfen. Auch 
möchte ich, dass die Beschränkung 
beim Raumflug aufgehoben wird. 
Dann könnten die Völker mit den ei-
genen Schiffen ihre Brüder besu-
chen.“ 
Krewas ging nicht auf Karinas 
Wunsch ein. Er wollte, dass Karina 
eine Stadt baute, wie es sie auf ihren 
Planeten auch gab. Karina lachte und 
zeigte ihm Bilder von ihren neueren 
Städten. 
Krewas schaute sich die Städte an 
und fragte: „Was sind denn typische 
Städte bei dir?“ 
Karina erklärte: „Die gibt es nicht. So 
wie jeder Mensch einen eigenen Cha-

rakter hat, so verschieden sind auch 
unsere Städte. Jede Stadt hat einen 
kleinen Raumhafen. Dann ist die 
Rohrbahn auch für uns typisch. 
Viele Parks und Spielplätze zieren 
unsere Städte. Ich werde dir eine 
Stadt bauen, die für euch ein Vorbild 
sein könnte.“ 
Sie ging zu den Kindern. Auch rede-
te sie mit Doterie und ihren Kindern 
über die Stadt. Es folgte noch ein 
Gespräch mit den Lehrern. Dann 
hatte Karina ihre Daten und fing mit 
der Konstruktion an. Doris hatte 
wieder einen Auftrag von Fredericke 
bekommen und verabschiedete 
sich. 
Karina fing mit der Umgestaltung 
einer kleineren Stadt an. Da ihr die 
Bauroboter von Doris geblieben 
waren, ging es gut voran. Die Stadt 
wurde großräumig angelegt. Für die 
Fahrzeuge war ein harter Belag 
vorgesehen. Da die Kakie das Risi-
ko liebten, gab es für die Fußgänger 
Bandstraßen, die sich in luftiger 
Höhe, durch die Stadt zogen. Sie 
hatten keine Absturzsicherung und 
trafen sich bei der Verwaltung, die 
im Zentrum stand. 
Die Panoramabahn war ein Zuge-
ständnis an die Besucher, die nicht 
so risikofreudig waren. Jeder Park 
bekam einen See mit einem breiten 
Sandstrand. Auch gab es viele Bäu-
me, die von den Kindern als Kletter-
gerüst benutzt werden konnten. Die 
Spielplätze waren in die Parks integ-
riert und boten vorwiegend Kletter-
möglichkeiten. Selbst die Häuser 
waren als Klettergerüste für die 
Kinder ausgelegt. 
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Durch diese Bauweise spielte sich das 
Leben mehr in der Höhe ab. Dem trug 
auch der erhöht liegende Raumhafen 
Rechnung. Die Ladenpassagen und 
auch die Räume für die Allgemeinheit 
waren auf halber Höhe der Gebäude 
untergebracht. Um größere Verlet-
zungen bei den Kindern zu vermei-
den, gab es dann doch noch Absturz-
sicherungen und Einrichtungen zum 
Schutz vor dem Wind. 
Karina hatte ihre Stadt fertig und zeig-
te sie Krewas. Der fragte gleich nach 
den Spielplätzen, da er sie nicht se-
hen konnte. 
Karina schlenderte mit ihm durch die 
Stadt und erklärte: „Die Stadt ist der 
Spielplatz. Eure Kinder klettern gerne 
und dafür gibt es hier viele Möglichkei-
ten. Die Bäume und auch die Häuser 
wurden entsprechend ausgesucht. 
Dann gibt es noch die breiten Sand-
strände und viele Spielgeräte, die 
überall verteilt sind. Starke Verletzun-
gen sollten durch die Sicherungen 
verhindert werden, doch kleine und 
leicht zu heilende Verletzungen wer-
den erlaubt.“ 
Nach der Besichtigung fragte Krewas: 
„Karina, wer soll hier leben? Die Stadt 
ist schön geworden, doch sie macht 
einen trostlosen Eindruck.“ 
Karina lachte: „Ich dachte an Familien 
mit Kindern aus deinem Volk. Für die 
Besucher gibt es die Hotels am 
Raumhafen. Sicher ist dir schon auf-
gefallen, dass es keine Schule gibt. 
Die Kinder gehen dann auf die ge-
meinsame Schule. Nur für die Kleinen 
gibt es eine Vorschule.“ 
Krewas nickte und fragte: „Willst du 
uns nicht mehr vernichten?“ 

Karina lachte: „Doterie hatte Recht. 
Ihr habt eure Chance gut genutzt. 
Auch die Kinder sind nicht mehr so 
ängstlich. Ich kenne die Angst sehr 
genau und weis, dass sie einen 
verrückt macht. Deshalb wurden 
eure Kinder auch so wild. Etwas 
Liebe wirkt Wunder. Auch sind eure 
größeren Kinder gerne in der Schu-
le. 
Sie sind wilder, als die Kinder der 
anderen Völker, doch sie respektie-
ren die anderen Kinder und sind 
nicht böse. Bei den Kleinen ist die 
Veränderung sehr gut zu bemerken. 
Solange ihr keinen Krieg anfangt 
und die Zustände sich nicht ver-
schlimmern, bin ich mit euch zufrie-
den.“ 
Krewas fragte noch nach den Aus-
wahlkriterien für die Familien, doch 
da mischte sich Karina nicht ein. Sie 
bezeichnete es als Politik und wollte 
davon nichts wissen. In einem Ge-
spräch mit ihrer Mutter, erfuhr sie, 
dass die Absicherungen der Grenze 
und der Basen erledigt waren. 
In der Nähe von Ankarias Basis war 
eine Flotte der Keilschiffe. Zweihun-
dert Keilträgerschiffe waren schon 
beisammen. Weitere Einhundert 
wurden noch erwartet, da sie in der 
Ortung schon aufgetaucht waren. 
Auch war ein Keilträgerschiff in dem 
System, wo die Keile gelandet wa-
ren. 
Gegen Ende des Gesprächs, sah 
Karina auf dem Orter, dass die Keile 
gestartet waren. Auch setzte sich 
das Trägerschiff in Bewegung. Sei-
ne Richtung zeigte auf das Gebiet 
der Kakie. 
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Karina baute an den Städten weiter. 
Löbo war mit seinem Varioschiff zu 
den Nachbarsystemen geflogen. Kari-
na wartete auf seine Rückkehr, da sie 
auch mit diesem Stamm verhandeln 
wollte. Einen Monat musste sie war-
ten, bevor Löbo zurückkam. 
Er hatte zwanzig Systeme mit den 
Ortern erfasst. Nach seiner Vermu-
tung, gehörten sie zu einem Stamm 
und es gab viele Schiffe. Vierhundert 
Keilträgerschiffe hatte er gefunden. 
Jedes System wurde von zwanzig 
Schiffen bewacht. Nur in zwei Syste-
men hatte er Wikinger und Kakaki 
gefunden. 
Über die Methoden der Fortpflanzung 
hatte er keine Informationen. In meh-
reren Systemen hatte er die Sauer-
stoffplaneten mit Sonden erforscht. 
Alle Planeten mit den 1,2 bis 1,5 fa-
chen Normwerten und einem Sauer-
stoffgehalt von über dreißig Prozent 
waren von den Kakie besiedelt. Meist 
waren die Siedlungen über eine große 
Fläche verteilt und am Rande der 
Gebirge versteckt. Nur auf zwei Pla-
neten hatte er größere Städte gese-
hen. 
Die Bilder der Systeme konnten Kari-
na nicht umstimmen. Sie wollte die 
Kontaktaufnahme versuchen. Mit dem 
Schiff von Löbo flogen sie zu einer 
Welt, die Städte hatte. Am System-
rand setzte Karina eine Sonde aus 
und ließ das Schiff zehn Lichtstunden 
in den Leerraum fliegen. 
Dann sendete sie einen Funkspruch 
über die Sonde ab. Jede Stunde wie-
derholte sie die Aufforderung zu Ver-
handlungen. Nach zwei Tagen, war 
die Sonde von den Trägerschiffen 

umringt. Dann bekam Karina die 
Aufforderung, das System sofort zu 
verlassen. 
Karina wartete noch einen Tag, da 
sie die Ankunft der Keilschiffe beo-
bachten wollte. Karpei kannte sie 
schon und wartete auf seine An-
kunft. Als das Trägerschiff den 
Überlichtflug am Systemrand been-
dete, war Karina schon auf die Re-
aktion gespannt. 
Sie schickte Grüße an Karpei und 
bat um eine Unterredung. Nach 
zwei Stunden bekam sie ihre Ant-
wort. Ihre Sonde sollte das System 
verlassen, da die Schiffe in einer 
Stunde das Feuer eröffneten. Löbo 
holte die Sonde zurück. 
Langsam setzte sich die Sonde in 
Bewegung. Ihre Beschleunigung 
war so bemessen, dass sie die 
Stunde bis zur Erreichung der Licht-
geschwindigkeit benötigte. Als Kari-
na noch einen Versuch unternahm, 
bekam sie als Antwort nur einen 
Warnschuss. 
Löbo ließ die Sonde etwas stärker 
beschleunigen. Die Stunde war fast 
vorüber, als die Sonde in den Über-
lichtflug ging. Die Sonde beendete 
ihren Überlichtflug sehr schnell und 
landete auf dem Mond des äußers-
ten Planeten. 
Karina setzte auf dem Rückflug 
noch mehrere Kugeln aus. Als sie 
bei Tregin ankam, wurde sie schon 
von Krewas erwartet. Er fragte sie 
nach ihrem Ausflug. 
Karina erzählte von ihrem Besuch 
bei den Nachbarn. Als sie über das 
Ergebnis ihrer Bemühungen redete, 
lachte Krewas. Er hatte die Unterre-
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dung schon über Funk mitgeteilt be-
kommen. Auch kannte er schon ihren 
Abgang. 
Als er fragte, ob sie so schwach war, 
dass sie vor einer Drohung davon lief, 
meinte Karina: „Ich könnte sie vernich-
ten. Auch kann ich innerhalb eines 
Tages mit einhundert Schiffen aufwar-
ten. Soll ich ihnen meinen Willen mit 
Gewalt aufzwingen? Sie wollen nicht 
mit mir reden und so kann ich nur 
ihrem Wunsch nachkommen. Karpei 
hat mir auch schon gesagt, dass ich 
sie in Ruhe lassen soll. Ich hoffte nur 
auf die Frauen, die viel verständnis-
voller sind. In einigen Monaten werde 
ich den Versuch wiederholen.“ 
Krewas gab ihr nicht viel Hoffnung, da 
seine Nachbarn nur den Krieg kann-
ten. Auch die Frauen nahmen nur 
wenig Einfluss auf die Männer. 
Dazu meinte Karina: „Die Frauen sol-
len euch unterstützen. Etwas mehr 
Menschlichkeit und Frieden für die 
anderen Völker. Das ist ihre Aufgabe. 
Dann darf noch jede Frau vier Kinder 
bekommen. Zwei Mädchen und zwei 
Jungen, damit ihr auf die Kinder der 
Wikinger verzichten könnt. Du sagtest, 
dass die Frauen gegen die Benutzung 
der Mädchen sind, doch die Brut noch 
zu Ende machen wollen. Daran siehst 
du, dass die Frauen nicht für meine 
Wünsche da sind.“ 
Karina kümmerte sich etwas um Blue 
und den Krieg. Noch zogen die Kakie 
ihre Flotte zusammen. Inzwischen 
waren es über dreihundert Schiffe. 
Ankaria fragte bei Karina an, wie sie 
sich bei einem Angriff benehmen soll-
te. 
Karina lachte: „Du wirst dich verteidi-

gen und im letzten Moment abhau-
en. Schicke zu ihnen einen Unter-
händler, der sie über Funk warnt. 
Beim Überfliegen der Grenze, das 
ist ein System vor deiner Basis, 
müssen sie sich über Funk bei dir 
melden. Dazu setzt du eine Kugel 
zu dem System. Dann können sie 
sich auch über den lichtschnellen 
Funk anmelden. 
Wenn sie sich nicht anmelden, gibst 
du einfach Alarm und startest deine 
Schiffe. Die Kommandoschiffe müs-
sen alle Einheiten starten und auf 
Automatik schalten. Die Plattformen 
werden dann schon etwas unter-
nehmen. Du musst nur deine Hilfs-
schiffe in den Hintergrund bringen, 
damit sie nicht beschädigt werden. 
Unsere Schiffe melden sich doch 
bei dir an, denn sonst werden sie 
auch zerstört.“ 
Diese Anweisung gab Karina an alle 
Basen. Dann kümmerte sie sich um 
ihre Schulen und die Umgestaltung 
der Städte. Noch hatte sie einen 
Monat, bevor ihre Zwillinge geboren 
werden sollten. Sie nahm ein Vario-
schiff mit zweihundert Metern und 
besuchte wieder die Nachbarn von 
den Kakterie. 
Am Rande des Systems wartete sie 
auf die Antwort auf ihre Anfrage. 
Vier Keilschiffe kamen auf sie zu. 
Karina ließ den Sprungantrieb start-
klar machen. Sie bekam wieder eine 
Ablehnung und flog zum nächsten 
System. Auch hier wurde sie ver-
trieben. 
Nach zehn Tagen hatte sie schon 
vier Absagen bekommen. Sie wollte 
noch das zweite System mit den 
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Städten anfliegen und dann wieder 
nach Blue. Von Ankaria erfuhr sie, 
dass ihr Schiff mit der Warnung durch 
Warnschüsse vertrieben wurde. Auch 
war eine zweite Ansammlung von 
Keilträgerschiffen aufgetaucht. Es 
waren nun zwei Gruppen, die jeweils 
fast vierhundert Schiffe hatten. Die 
zweite Gruppe war bei Phythia aufge-
taucht. Auch Phythias Warnschiff war 
vertrieben worden. 
Karina erneuerte ihre Anweisungen. 
Noch machte sie sich keine Sorgen, 
da ihre Plattformen schon die Hälfte 
der Angreifer im Überlichtflug ab-
schießen konnten. Dadurch sollten die 
Angreifer abgeschreckt werden, hoffte 
Karina. Löbo machte sie auf den An-
flug aufmerksam. Auf dem Orter wa-
ren schon die achtzehn Trägerschiffe, 
die das System beschützten, zu se-
hen. 
Zehn Minuten später beendete Löbo 
den Überlichtflug am Rande des Sys-
tems. Noch waren sie zehn Lichtstun-
den entfernt. Karina schickte wieder 
ihre Aufforderung zum Gespräch. Vier 
Stunden durfte sie auf die Antwort 
warten. 
Karina bekam eine Warnung, was sie 
wunderte. Von den Systemen war sie 
eine Ablehnung gewohnt. Drei Stun-
den später wurde ihr der Anflug zum 
System erlaubt. Mit einem kurzen 
Überlichtflug flogen sie zum System-
rand. Auf der Bahn des äußersten 
Planeten wartete sie auf die nächsten 
Anweisungen. 
Die folgten auch schon nach wenigen 
Minuten. Karina sollte das System 
erforschen und dann auf dem Raum-
hafen bei der Stadt landen. Löbo 

schaute verwundert zu Karina, die 
nur nickte. Als Löbo die Komman-
dos gab, überwand Karina ihre Ü-
berraschung. Mehrere Sonden wur-
den gestartet, die sich gleich zu den 
Himmelskörpern auf den Weg 
machten. 
Langsam flog Löbo mit dem Schiff in 
das System ein. Die Keilschiffe 
kümmerten sich nicht um sie. Nach 
zwei Tagen hatten sie den vierten 
Planeten erreicht. Außer den Kakie 
gab es keine Lebewesen in dem 
System. Sie landeten auf dem 
Raumhafen. 
Noch waren vier Sonden unterwegs, 
die den ersten Planeten mit seinen 
Monden noch erforschen sollten. 
Nach der Landung kam ein Fahr-
zeug auf ihr Schiff zu. Karina er-
kannte einen Gleiter, der aus ihrer 
Fertigung stammte. 
Vier Kakie in Uniformen stiegen aus. 
Ihnen folgte ein Wikinger in der tra-
ditionellen Kleidung und ein Kakaki, 
der eine Uniform trug. Die sechs 
Wesen warteten an der Schleuse 
von Karinas Schiff. Karina ging mit 
Frieda, die für die Besatzung zu-
ständig war, zur Schleuse. 
Der Planet hatte die normalen Um-
weltbedingungen, die die Kakie 
liebten. Ohne Raumanzug öffnete 
Karina die Schleuse und begrüßte 
die Leute. Aus dem Gleiter stieg ein 
Kakie, der viele Orden an seiner 
Jacke hatte. 
Als Karina sich sicher war, ging sie 
zu ihm und begrüßte ihn. Den Ge-
sichtsausdruck wertete sie als er-
staunt, da sie den Kakie mit seinem 
Namen angesprochen hatte. Sie 
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hatte Karpei erkannt, nachdem sie 
sein Bild mit ihrem Gedächtnis abge-
glichen hatte. 
Karpei lachte: „Du hast mich er-
kannt?“, war er erstaunt, „ich begrüße 
dich auf meiner Welt. Von Krewas 
kennen wir dich, deshalb sind auch 
unsere Zuchtobjekte mitgekommen.“ 
Karina fragte die Zuchtobjekte: „Wie 
ist die Situation bei euch und wo ist 
euer Planet?“ 
Der Wikinger meinte: „Wir haben un-
sere Stadt auf dem nördlichen Konti-
nent und die Kakaki sind unsere 
Nachbarn. Auch haben unsere Kinder 
jetzt ihre Ruhe, da einhunderttausend 
Frauen der Kakie hier sind. Vor vier 
Stunden wurde das letzte Kind nach 
der alten Methode geboren. Dafür 
wollen wir dir danken.“ 
Karina sah Karpei an: „Was erwartest 
du von mir?“ 
Karpei meinte: „Schulen und einen 
Handelsposten. Bis in einem Monat 
werden noch weitere Welten zu dir 
kommen. Krewas hat uns gesagt, 
dass wir dich erst auf unsere Welten 
lassen sollen, wenn die Kinder nach 
der alten Methode geboren sind.“ 
Karina lachte: „Wie macht ihr die Kin-
der? Sperrt ihr sie auch ein und ver-
prügelt sie täglich? Überleben die 
Kinder eurer Zuchtobjekte? Wenn ich 
auf diese Fragen keine Antworten 
bekomme, gibt es auch keinen Kon-
takt mit unseren Völkern. Woher habt 
ihr den Gleiter?“ 
Karpei meinte: „Krewas hat uns schon 
gewarnt. Du bekommst deine Antwor-
ten. Komm mit.“ 
Karpei führte Karina zu der Schule. 
Hier lagen die Kakie in langen Reihen 

auf den Tischen. Das kannte Karina 
schon. Dann ging es weiter. Für die 
Kleinen gab es eine Vorschule. Da 
wurden sie von den Frauen betreut. 
Von den Frauen erfuhr sie, dass es 
mit der Betreuung noch Schwierig-
keiten gab. Die Hilfe von Krewas 
war erst vor zehn Tagen eingetrof-
fen. Nun mussten sie noch den Um-
gang mit den Kindern erlernen. 
Karina machte mit der Besichtigung 
weiter. Vor einer Tür blieb Karpei 
stehen. Da Karina auch auf die Be-
sichtigung der Räume bestand, 
öffnete er die Tür. Die langen Rei-
hen mit den Tischen und im Neben-
raum die Gestelle, kannte Karina 
auch schon. Dann kam ein Raum 
mit dem Abfall. 
Hier lagen die Reste der Kinder. 
Auch viele Neugeborene der Kakie 
waren in diesem Raum. Karina sah 
nach den Resten eines Mädchens. 
Die Spuren erzählten ihr eine Ge-
schichte. Das Mädchen war unge-
fähr drei Jahre alt und war schlecht 
behandelt worden. Mehrere Löcher 
in ihrem Leib, die Zahnabdrücke 
aufwiesen, zeigten, dass sich die 
Neugeborenen durchgefressen hat-
ten. 
Karina fragte Karpei: „Gibt es auch 
Aufzeichnungen? Die möchte ich 
gerne sehen, da mir einige Sachen 
unbekannt sind.“ 
Karpei führte Karina in ein anderes 
Gebäude. Hier bekam sie die Auf-
zeichnungen zu sehen. Die Eier der 
Kakaki waren von jungen Mädchen. 
Nach der Befruchtung, die in einem 
Labor erfolgte, wurden sie in einem 
Wärmeofen gelagert. Zwei Tage vor 
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dem Schlüpfen der Jungen, wurden 
sie einem Wikinger in den Bauchraum 
gesteckt. Mit groben Stichen wurde 
die Wunde wieder vernäht. Nach dem 
Schlüpfen, der Vorgang war als Trick-
film zu bewundern, fraßen sich die 
Kleinen durch den Leib und erschie-
nen im Freien. 
Ein Arzt kam zu ihnen und erklärte: 
„Ein Mann kann zehn Eier einge-
pflanzt bekommen. Auf zehn Kilo Kör-
pergewicht kommt ein Ei. Meistens 
wurden ältere Wesen genommen. Sie 
mussten nur gesund sein und gut 
genährt. Von den zehn Eiern überleb-
ten sechs Kinder. Das war unser 
Schnitt.“ 
Karpei meinte: „Die Wikinger lebten in 
den Wäldern. Wir haben sie gejagt 
und die ausgewachsenen Wesen 
gefangen. Dann holten wir die ent-
sprechende Zahl Mädchen von den 
Kakaki. Bei ihnen mussten es junge 
Wesen sein. Auf zehn Wikinger kam 
ein Kakaki. 
Die Kakaki wurden aufgeschnitten und 
die Eier entfernt. Krewas meint, dass 
es ein Fehler war. Bei den Kakiekie 
überlebten die Kinder und waren mit 
ihrer Ausbildung wertvolle Mitglieder 
der Gesellschaft. Auch wurden die 
Kinder freiwillig abgegeben. Wir kann-
ten nur diese Möglichkeit um nicht 
auszusterben.“ 
Karina fragte: „Was machen wir mit 
dem Angriff, den ihr plant?“ 
Karpei erklärte: „Wir haben zweihun-
dert Schiffe beim Angriff. Krewas will 
nur die Systeme verteidigen und das 
werden wir auch machen. Nur bis zur 
Grenze werden unsere Schiffe fliegen. 
Dazu müssen wir nur die Grenze ken-

nen.“ 
Karina lachte: „Du kennst doch die 
Systeme. Wir wurden von den Sys-
temen verjagt und betrachten sie als 
euer Territorium. Dann gibt es ein 
System, bis unsere Basen kom-
men.“ 
Karpei fragte: „Und was ist mit den 
Systemen, die genau dazwischen 
liegen?“ 
Karina meinte: „Die gehören uns 
gemeinsam. Du kennst dich gut aus. 
Wenn wir ein Abkommen treffen, gilt 
es dann auch für die anderen Sys-
teme deines Stammes?“, fragte 
Karina. 
Karpei meinte: „Das kommt auf dei-
ne Forderungen an. Keine Kriegs-
schiffe mit mehr als viertausend 
Metern. Eine Schule und ein Han-
delsposten in jedem System und 
sonst wollen wir unsere Ruhe. Das 
sind meine Forderungen.“ 
Karina nickte: „Dazu kommen noch 
einige Dinge. Ihr benutzt die Wikin-
ger und Kakaki nicht mehr. Dann 
müssen alle Kinder in die Schule 
und es gibt keine militärische Aus-
bildung. Das darfst du in deiner 
Schule machen. Auch bist du für 
den Schutz meiner Schiffe und Ein-
richtungen zuständig. Die Einrich-
tungen des Handelspostens kennst 
du sicher schon. 
Wegen der Kinder müssen die Städ-
te umgestaltet werden und die Kin-
der leben in den Familien. Das sind 
meine Bedingungen.“ 
Karpei meinte: „Über die Wikinger 
und Kakaki müssen wir noch reden. 
In zwei Systemen gibt es noch zu-
wenige Frauen. In vier deiner Jahre 
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wird es besser. Du kannst uns auch 
einhunderttausend Frauen schicken, 
damit wir deine Bedingungen anneh-
men können.“ 
Karina ging zu ihrem Schiff zurück. 
Sie redete mit Jasmin. Jasmin lachte 
am Funk. Sie hatte noch fünfhundert-
tausend Frauen in einer Kammer, in 
der die Zeit nur sehr langsam verging. 
Karina fragte nach dem Abfall, der bei 
der Produktion anfiel. 
Jasmin erklärte: „Am Anfang gab es 
viel Abfall, den wir im Reaktor entsorgt 
haben. Auf einhundert Frauen kommt 
ein Mann, der als Abfall anzusehen 
ist. Für das Schiff brauchen wir ein-
hundert Männer. 
Die überzähligen Männer bekommen 
die Trawe. Da sie gute Kämpfer sind, 
ist das Interesse sehr groß. Dann 
werden noch viele als Leibwächter 
verkauft. Ein Horrorkabinett haben wir 
nicht. Mit unserer Produktion machen 
wir schon viel Gewinn. Auch tauschen 
wir die Kakiemänner gegen Men-
schenkinder. Jede Frau auf Blue und 
den Welten der Kakiekie hat vier Kin-
der.“ 
Karina war beruhigt. Sie ließ einhun-
dertzwanzigtausend Frauen kommen. 
Dann ging sie wieder zu Karpei. Sie 
bestand auf ihren Bedingungen und 
kündigte die Frauen an. Auch besuch-
te sie wieder die kleinen Kakiekinder. 
Die Kinder waren wild und erinnerten 
Karina an ihren Cäsar. Als sie ein 
Kind fragte, warum etwas kaputt war, 
gestand ein anderes Kind den Unfall 
ein. Karpei hob die Hand und wartete. 
Karina konnte die Angst des Kindes 
spüren. Als sie das Kind schimpfte 
und dafür Karpei an der Bestrafung 

hinderte, war das Kind dankbar. 
Karina redete mit Karpei über die 
Kinder. Es war einer der Söhne von 
Karpei gewesen. 
Karina seufzte: „Bei euch gibt es 
auch noch viel Arbeit. Noch seid ihr 
viel zu schnell mit den Schlägen. 
Auch wird es noch über einen Mo-
nat dauern, bis ich mit den Bauar-
beiten beginnen kann. Dann werden 
zuerst die Erwachsenen in die 
Schule gehen. Den Umgang mit den 
Kindern müsst ihr noch lernen. Auch 
eure Kinder müssen noch dazuler-
nen.“ 
Karpei war damit zufrieden. Karina 
verabschiedete sich und sie flogen 
zum nächsten System. Es war das 
letzte System auf dem Weg nach 
Blue und Karina wollte es noch 
schnell mit den Ortern erfassen. 
Auch hoffte sie noch auf ein Ge-
spräch. 
Wie üblich beendete Löbo den 
Überlichtflug zehn Lichtstunden vor 
dem System. Dann gab es einen 
lauten Knall. 
Karina erwachte in einem unbe-
kannten Raum. Als sie sich bewe-
gen wollte, hörte sie gleich einen 
Schrei. Es dauerte etwas, bis sie 
aufhörte zu schreien. Jede kleine 
Bewegung wurde von unerträgli-
chen Schmerzen begleitet. In ihrem 
Sichtfeld erschien ein Kakie. 
Er beruhigte Karina und fragte sie, 
wer ihr helfen konnte. Er kannte sich 
mit ihrem Organismus nicht aus. 
Karina überlegte etwas und verlang-
te ihr Schiff. Er sollte einen Hilferuf 
an ihr Schiff Vario2 schicken, ver-
langte Karina unter Schmerzen. Als 
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sie von ihrer Ohnmacht erwachte, 
fragte eine Stimme, was er für sie tun 
konnte. 
Karina konnte sich nicht bewegen und 
fragte nach ihren Leuten. Die Stimme 
sagte etwas von achtzig Leuten, die 
gerettet waren. Ihr Schiff war zerbro-
chen und sie hatten sie in einem gro-
ßen Trümmerstück gefunden. 
Langsam dämmerte es Karina, dass 
der Kakie keine Ahnung von ihrem 
Schiff hatte. Sie fragte nach ihrem 
Varioschiff. Die Stimme teilte ihr mit, 
dass das Schiff Vario2 zur Hilfe kom-
men würde. Er hatte nur wenige Erklä-
rungen geben können, bis der Kontakt 
abbrach. 
Karina verlangte nach Wasser. Ihr 
guter Geist brachte ihr Wasser in ei-
nem Kunststoffbecher. Vorsichtig 
trank Karina etwas und schlief wieder 
ein. Bei ihrem Erwachen fühlte sie 
sich schon etwas besser. Sie fragte 
nach ihren Kindern. 
Ein Wesen kam zu ihr und fragte, ob 
sie die kleinen Wesen meinte. Als 
Karina bejahte, bekam sie eine Ant-
wort, mit der sie nichts anfangen 
konnte. Dann sagte das Wesen, dass 
sie auch verletzt waren. Da meinte 
Karina, dass die unbekannten Worte 
einige Fachbegriffe waren. 
Schon bei ihrem nächsten Erwachen, 
stand Jana bei ihr. Auch waren die 
Schmerzen verschwunden. Als Karina 
aufstehen wollte, hielt sie Janas 
Schrei im Bett. 
Jana meinte: „Wir haben einen selt-
samen Hilferuf bekommen. Nur an der 
Beschreibung konnten wir dein Schiff 
erkennen. Diesmal hat es dich kräftig 
erwischt. Olga untersucht die Trüm-

mer noch mit Vario2. Ich bin mit den 
Frauen auf dem Weg zu Karpei 
gewesen. Den Kindern geht es gut. 
Es gibt nur Knochenbrüche und 
Prellungen. Wegen deinen Babys 
darfst du nicht aufstehen.“ 
Chris kam vorbei und schaute nur 
kurz nach seiner Mutter. Dann sagte 
er zu Jana, dass er für die Operati-
on Zeit hatte. Jana baute das grüne 
Feld auf und Karina spürte nichts 
mehr. Sie bekam nur mit, dass Chris 
einen Kaiserschnitt machte. Gleich-
zeitig kümmerte sich Jana um ihre 
Wunden. 
Dann bekam sie ihre beiden Babys. 
Chris gab ihnen die Namen. Hanni 
und Hans, nannte er die Beiden. 
Karina begrüßte die Beiden mit ihrer 
Aura. Chris sagte etwas von einer 
Narbe, doch das interessierte Kari-
na nicht. 
Endlich schaltete Jana das Feld ab 
und Karina spürte ihre Beiden. Am 
nächsten Tag bekam sie Besuch. 
Ihre Kinder waren gekommen und 
wollten ihre Geschwister sehen. 
Jana beruhigte Karina, als die ihre 
Kinder sah. Jedes Kind hatte meh-
rere Verbände. 
Dann kam Chris und erklärte: „Nur 
Knochenbrüche und Prellungen. 
Olga hat noch achtzig Leute gefun-
den. Von deiner Mannschaft fehlen 
noch zwei Leute und da gibt es kei-
ne Hoffnung mehr. Mit wem hast du 
dich denn angelegt? Ich wusste gar 
nicht, dass ein Schiff auch gewürfelt 
noch fliegt.“ 
Karina fragte nach ihrer Mannschaft. 
Sie fragte den Kakie, der im Zimmer 
war, ob er sie angegriffen hatte. 
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Der Kakie war entsetzt: „Wir haben 
dich nicht angegriffen. Es war eine 
Scheibe. Zweitausend Meter Durch-
messer und fünfhundert Meter dick. In 
der Mitte hat es ein Loch mit fünfhun-
dert Meter. Das Schiff treibt sich 
schon mehrere Tage in der Gegend 
herum. Wir sind dir dann zu Hilfe ge-
eilt und haben dein Schiff an Bord 
genommen. Dass deine Leute in den 
Trümmerstücken noch leben wussten 
wir nicht, sonst hätten wir sie auch 
gerettet. 
Auch wissen wir von deinem Schiff. 
Karpei hat uns vor dir gewarnt, da 
unsere Welt auf deinem Weg liegt. 
Über Politik reden wir erst, wenn du 
wieder gesund bist.“ 
Nach zwei Tagen kam Olga und er-
zählte: „Wir haben die Trümmer ein-
gesammelt. Chris ist der Ansicht, dass 
die Mannschaft überlebt. Das Schiff ist 
Schrott und zwei Techniker sind ver-
schwunden. Achtzehn Stücke mit 
mehr als fünf Metern. Das ist dein 
Schiff. Nur die Uhren haben euch das 
Leben gerettet. 
Die halbe Zentrale war von einem 
Schutzschirm gesichert. Die andere 
Hälfte ist komplett zertrümmert. Ver-
mutlich bist du mit einem fremden 
Schiff zusammengestoßen. Das frem-
de Schiff ist dann explodiert und hat 
euch dabei zerrissen. Ihr hattet noch 
einmal Glück. Lartei hat euch aufgele-
sen und notdürftig versorgt. Dann hat 
er uns gerufen. Wie kam er nur auf 
unseren Namen? Vario2?“ 
Karina gestand, dass sie ihm den 
Namen genannt hatte, da er von ihr 
Hilfe wollte. Dann erzählte sie von 
ihrem Erlebnis. Olga sagte noch, dass 

Karina zu Fredericke musste. Fred-
ericke hatte sogar den Einsatz der 
Roboter befohlen, deshalb waren 
auch Jana und Chris da. 
Nach fünf Tagen durfte Karina end-
lich aufstehen. Auch ihre Mann-
schaft war schon fast gesund, was 
auf Janas Fähigkeiten zurückzufüh-
ren war. Olga brachte Lartei mit. Sie 
wollte ihre Ergebnisse von Karina 
bestätigen lassen. 
Lartei erklärte: „Wir sind ein kleines 
Volk. Nur drei Systeme und benutz-
ten zur Fortpflanzung die Tiere. Wir 
nennen sie Fretuz. Du sagst Pferd 
dazu, doch es sind intelligente We-
sen. Jetzt haben wir genügend 
Frauen und brauchen die Fretuz 
nicht mehr. Bei uns leben die Kinder 
in der Stadt und werden umsorgt. 
Nun möchten wir auch den Handel 
mit euch. Nur wollen wir auch einige 
Kriegsschiffe von dir, da wir nur 
sechs große Schiffe haben und 
davon sind drei im Krieg.“ 
Er sah zu Olga und wartete auf ihre 
Meinung. 
Olga nickte nur und Lartei machte 
mit seiner Erzählung weiter: „Für 
uns ist der Krieg zu Ende. Unsere 
Schiffe wurden vernichtet, so wie 
die ganze Flotte. Eintausend Schiffe 
wurden ausgelöscht. Dreißig Millio-
nen Kakie, doch das ist vorbei. Drei 
Systeme, drei Handelsstationen, 
drei Besatzungen mit ihren Schiffen. 
Das verlange ich von dir.“ 
Karina fragte Olga: „Wann war der 
Krieg?“ 
Olga lachte: „Die Schiffe haben drei 
Basen angegriffen. Beim Ende des 
Überlichtfluges waren es nur noch 
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zwanzig Schiffe und die wurden von 
deinen Plattformen vernichtet. Nur 
Ankaria hatte ihren Spaß mit den mitt-
leren Keilen. Sechshundert Schiffe 
wurden noch ausgeschleust. Die an-
deren durften den Krieg auf dem Bild-
schirm verfolgen. Deshalb will Fred-
ericke auch mit dir reden.“ 
Karina nickte: „Lartei, du bekommst 
deine Handelsstationen. Sollen wir 
deine Systeme auch gegen die ande-
ren Stämme verteidigen?“ 
Lartei meinte: „Nur gegen die Piraten, 
die es hier gibt. Ihre Schiffe sind stark. 
Da reichen die kleinen Schiffe nicht.“ 
Karina sagte: „Olga, besorge bei Fred-
ericke die Besatzung. Drei Handels-
stationen mit Standardbestückung. 
Dann brauche ich noch zwanzig Han-
delsstationen für Karpei. Nur Ber-
gungsschiff mit Schutz. Dazu die 
Schulen und Lehrer…“ 
Lartei unterbrach Karina: „Karpei hat 
fünfundzwanzig Systeme. Die Kakietei 
sind eine große Gruppe. Dann stimmt 
es also, dass Karpei seine Schiffe 
nicht in den Kampf geschickt hat.“ 
Karina meinte: „Dann fünfundzwanzig 
Handelsstationen. Karpei hat mir ver-
sprochen, dass seine Schiffe nur die 
Grenze beschützen. Für die Handels-
schiffe gibt es keine Beschränkung. 
Nur die Kriegsschiffe dürfen vier Kilo-
meter nicht überschreiten. Die Schiffe, 
die zum Bau verwendet werden, müs-
sen sich als Handelsschiffe auswei-
sen. Dann musst du dich vor dem 
System anmelden. Morgen kommen 
die beiden Bauschiffe.“ 
Olga brachte Karina an Bord eines 
Varioschiffes mit viertausend Metern. 
Jana und Chris brachten die Kinder 

und die Besatzung von Karinas 
Schiff. Dann flog das Schiff zur 
Blauen Nelke ab. Fünf Tage später 
landete das Schiff auf dem Raum-
hafen der Blauen Nelke. Fredericke 
erwartete sie schon an der Schleu-
se. 
Karina wurde in einem Rollstuhl aus 
dem Schiff gebracht. Auch einige 
ihrer Kinder durften noch nicht ge-
hen. Die Ärzte schoben Fredericke 
zur Seite und brachten die Verletz-
ten ins Krankenhaus. Fredericke 
starrte nur den Leuten hinterher. 
Doris stieß Fredericke leicht in die 
Seite und zog sie in Richtung Kran-
kenhaus. 
Nach den Untersuchungen durfte 
Fredericke zu Karina. Sie fragte 
nach dem Unfall. 
Karina lachte: „Wir haben ein Schiff 
gerammt und nun kannst du dir den 
Rest im Laderaum ansehen. Zwei 
Techniker konnte Olga nicht mehr 
finden.“ 
Dann erzählte Karina von ihren Ver-
handlungen. Nach ihrem Bericht 
fragte sie, warum sie kommen 
musste. 
Fredericke meinte: „Erstens wegen 
deiner Kinder und dann noch wegen 
dem Krieg. Kennst du die Plattfor-
men, die du in den Systemen statio-
niert hast? Betreten dürfen wir sie 
nicht.“ 
Karina lachte: „Dann fange ich mit 
den Kindern an. Derzeit ist meine 
Rasselbande sehr ruhig. Knochen-
brüche und Prellungen. Ich habe mir 
das Becken gebrochen und wurde 
von Jana und Chris zusammenge-
flickt. Noch zehn Tage und es geht 
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mir wieder besser. Hier haben wir die 
Glückspilze. Hanni und Hans. Ihnen 
ist nichts passiert. 
Und nun zu den Plattformen. Sie be-
sitzen normale Kanonen. Zehn Stück 
und noch zwei Kanonen von den Sta-
tionen. Die Kanonen treffen auch im 
Überlichtflug. Einen Lichtmonat 
Reichweite. Das reicht gerade für zwei 
Schüsse. Die Energie kommt von der 
Sonne und sie haben noch das grüne 
Feld. 
Übrigens gehorchen sie auch den 
Kommandoschiffen. Die Ziele werden 
nach den Signalen ausgesucht. Dann 
gibt es noch die Erkennung nach dem 
Verhalten. Wer ein Schiff angreift, das 
als Freund eingestuft ist, wird auch 
vernichtet. Auch ist jedes Ziel, das ein 
Kommandoschiff anvisiert, automa-
tisch der Feind. An Bord kommst du 
nur über die Spitze des Tropfens. Da 
gibt es eine Schleuse, doch vorher 
muss ein Kommandoschiff die Platt-
form deaktivieren.“ 
Fredericke fragte: „Kennst du den 
Hergang des Angriffes? Die Kom-
mandoschiffe gaben Alarm und die 
anfliegende Flotte als Ziel an. Dann 
starteten die Schiffe von den Basen. 
Alles war für den Kampf bereit, als die 
Plattformen ihren Strahl zur Sonne 
aufbauten. Die Angreifer lösten sich 
schon im Überlichtflug auf und ver-
schwanden vom Orter. Gerade ein-
hundert Schiffe kamen am System-
rand an. 
Als das erste Schiff einen Schuss 
abgab, zerfielen die Schiffe zu Staub. 
Nur bei Ankaria fingen sie mit dem 
Ausschleusen an. Nach dem ersten 
Schuss waren die Schiffe auch nicht 

mehr. Ankaria bot den Keilen noch 
an, dass sie sie zur Basis zurück-
brachte. Da schoss eines der Schif-
fe und Einhundert waren ver-
schwunden. Ankaria konnte ihr 
Schiff nicht einmal einkämpfen, da 
die Schiffe immer Hunderterweise 
zerfielen. Kein Schiff konnte flüch-
ten. Deshalb wollte ich die Stationen 
besichtigen.“ 
Karina sagte: „Dann hat sich meine 
Hoffung nicht bewahrheitet. Ich 
dachte, dass die Reste nach dem 
Überlichtflug wieder abziehen. So 
hätte ich nicht mit Ras wegen der 
Programmierung streiten müssen. 
Ras wollte die Effizienz steigern und 
ich bestand auf der Rettungsmög-
lichkeit. Die ursprüngliche Pro-
grammierung stammt noch von Thor 
und Ras wollte sie lassen. Meine 
Kleine will immer das Beste.“ 
Fredericke lachte: „Deine Kleine ist 
schon etwas größer als du. Das ist 
ein Problem. Marseille hat es bei 
den Frachtschiffen bemerkt. Immer 
die maximale Leistung und keine 
Rücksicht…“ 
Karina unterbrach Fredericke: „Das 
stimmt nicht. Die Plattformen schie-
ßen nur, wenn sie auch treffen. Die 
Dinger sind doch für den Schutz der 
Systeme da. Rücksicht auf die An-
greifer ist da falsch.“ 
Nachdenklich ging Fredericke da-
von. Sie besichtigte die Trümmer 
von Karinas Schiff. Um die Trümmer 
genau analysieren zu können, wur-
den sie auf den Jupiter gebracht. 
Die Forscher untersuchten die 
Trümmer genau und analysierten 
die Metalle. An der Stelle mit den 
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stärksten Verformungen waren fremde 
Metallpartikel. Die Legierung war un-
bekannt. 
Fredericke kam mit dem Ergebnis zu 
Karina, die schon wieder herum lief 
und den Ärzten nicht gehorchte. Dann 
erzählte Karina von dem Gespräch mit 
dem Kakie. Da lag die Vermutung 
nahe, dass es die großen Unkatiz 
waren. Auch wusste Karina schon, 
dass Annika etwas durcheinander 
gebracht hatte. Sie hatte einen Teil 
der Kakie erkundet. Dabei war sie 
zwei Stämmen begegnet und hatte die 
Sachen vermischt. Der Ansicht war 
auch Fredericke. 
Karina fragte Fredericke nach der 
Genehmigung. Sie wollte den Kakie 
helfen und ihnen noch Frauen schi-
cken. Zweihunderttausend fehlten 
noch bei den bekannten Stämmen. 
Fredericke hatte deswegen schon mit 
Jasmin geredet. Auch ihre Tochter 
wollte helfen, deshalb erlaubte sie es. 
Karina forderte gleich ein Schiff mit 
den Frauen an. Olga bekam den Auf-
trag, die Frauen zu verteilen. 
Dann erzählte Karina von den Zu-
ständen, die sie gesehen hatte. Auch 
sorgte sie für die Mannschaften und 
die Schiffe. Fredericke schlug die 
RuB- Schiffe vor, da sie auch den 
Schutz übernehmen konnten. Karina 
schickte drei RuB- Schiffe zu Lartei. 
Nun musste sie noch zu Marseille, da 
die neuen Handelsstationen auch mit 
Waren versorgt werden mussten. 
Marseille lachte, als sie Karina in ih-
rem Verband sah: „Ich dachte, du 
kannst auch Schläge abwehren.“ 
Karina meinte: „Ich hörte einen Knall 
und wachte in einem unbekannten 

Raum auf. Es ging so schnell, da 
blieb keine Zeit für einen Gedan-
ken.“ 
Fredericke lachte: „Nach den Unter-
suchungen konntest du auch nichts 
sehen. Das Schiff ist aus dem 
Sprung aufgetaucht und du bist im 
Ausschnitt gelandet. Das Schiff 
wurde dabei in kleine Brocken zer-
rissen. Dein Glück waren nur die 
Schutzfelder, sonst hätte keiner 
überlebt. Vermutlich war es ein 
Schiff der großen Unkatiz, die in der 
Nähe einen Planeten bewohnen“, 
dann wandte sie sich direkt an Kari-
na, „du gehst jetzt wieder ins Kran-
kenhaus und bist eine gehorsame 
Patientin, sonst hole ich die Robo-
ter.“ 
Karina ließ den Kopf hängen und 
ging ins Krankenhaus. Erst nach 
zehn Tagen durfte sie wieder auf-
stehen. In der Zwischenzeit küm-
merte sie sich um die Blaue Nelke 
und Blue. Von Olga bekam sie die 
Fortschritte mit. Karpei war mit den 
Arbeiten zufrieden, erfuhr sie. 
Als die Besatzung von Karinas 
Schiff aus dem Krankenhaus ent-
lassen wurde, bekamen sie von 
Fredericke zehn Tage Urlaubsmond 
geschenkt. Karina wollte wieder 
nach Blue zurück. Sie hatte sich 
schon ein Schiff besorgt und musste 
nun auf ihre Mannschaft warten. 
Fredericke hatte Karinas Rose ge-
holt, damit sie ein ordentliches 
Schiff hatte, wie Marseille sich aus-
drückte. Da es Karina zu langweilig 
war, machte sie wieder Lehrerin an 
der Akademie. 
Einen Monat war sie schon in der 
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Akademie, als Thari einen Flotten-
aufmarsch in ihrem Gebiet meldete. 
Über eintausend Schiffe waren in dem 
Sicherungssystem der Kakie schon 
zusammengezogen worden. Auch 
Fredericke machte sich schon Sorgen. 
Karina und Fredericke flogen mit ihren 
Schiffen zu Thari. Karina machte ei-
nen Abstecher zu den Kakie und ü-
bermittelte ihnen die Warnung. Mit 
mehreren Warnschüssen wurde sie 
vertrieben. Dann versuchte Karina 
noch den Krieg zu verhindern. Sie bat 
die Herrscher ihrer freundschaftlich 
verbundenen Systeme um Vermitt-
lung. 
Fredericke kümmerte sich um die 
Absicherung der Basen. Karina spielte 
mehrere Situationen im Simulator 
durch. Einem Angriff auf eine Basis 
gab sie wenige Chancen. Dann kam 
nur noch ein System in Frage. Obun 
war in der Reichweite der Keilschiffe 
das einzige besiedelte System. Mit 
Jessika hatte es einen nichtmilitäri-
schen Kommandanten. Auch war es 
nur mäßig beschützt, fiel Karina auf. 
Um die Chancen von Jessika zu er-
höhen, besorgte Karina zweihundert 
Kampfplattformen und zehn Schiffe 
der Rose-Klasse. Dann beorderte sie 
Doris noch nach Obun. Fredericke 
sah auch Tarewas als gefährdet an. 
Karina meinte: „Tarewas ist etwas zu 
weit entfernt. Ich könnte nur noch 
fünfzig Kampfplattformen und vierzig 
große Kriegsschiffe schicken. Mehr 
habe ich derzeit nicht. Wenn wir einen 
Monat Zeit haben, kommen die zehn-
tausend Kriegsschiffe an.“ 
Fredericke wollte den Schutz für Ta-
rewas haben. Über Raku beorderte 

sie die Schiffe um. Karina änderte 
die Befehle wieder ab, da sie mit 
ihren schnellen Schiffen noch vor 
den Keilen bei Tarewas ankommen 
würden. Fredericke fragte Karina 
nach ihren Gründen. 
Karina erklärte: „Es dürfen nur zwei-
hundert Schiffe einsatzbereit an-
kommen, sonst können wir die Ba-
sis nicht halten. Auch halte ich Obun 
für gefährdeter. Bis die Keile bei 
Tarewas ankommen, sind wir mit 
unseren Schiffen schon da. Immer-
hin sind es achthundert Lichtjahre 
bis Tarewas. Bis Obun sind es nur 
zweihundert Lichtjahre. Da bleibt 
uns kaum Zeit für die Vorbereitung.“ 
Karina nahm wieder ein kleines 
Varioschiff. Unter dem Protest von 
Fredericke flog sie wieder zu den 
Kakie. In einer Entfernung von ei-
nem Lichtmonat setzte sie eine 
Sonde aus. Ihr Gesprächsangebot 
wurde abgelehnt. Dann flog Karina 
wieder zurück. Inzwischen waren 
eintausendzweihundert Keilträger-
schiffe beisammen. 
Karina machte sich schon Sorgen, 
da sie gegen diese Übermacht ihre 
Basis nicht halten konnten. Mit meh-
reren Simulationen suchte sie zu-
sammen mit Fredericke nach einer 
Lösung. Karina hoffte nur noch auf 
die Zeit. Ungeduldig fragte sie bei 
Karpei nach. Sie erfuhr nur, dass 
die Verhandlungen noch liefen. 
Ihre Flotte meldete sich. Sie war 
noch zehn Tage entfernt. Karina 
gab Obun als vorläufiges Ziel an. 
Die Taktik sprach Karina mit Fred-
ericke ab. Die Fabriken stellten 
Kampfschiffe im Eiltempo her. Auf 
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einem Mond wurden die Schiffe gela-
gert. 
Bei einer Überprüfung der Feindflotte 
entdeckte Karina einhundert Schei-
benschiffe. Über die Stärke der Schif-
fe war nichts bekannt. Marseille erin-
nerte sich an die Schiffe. Auch kam 
eine Einschätzung vom Jupiter. Die 
Scheibenschiffe sollten in ihrer 
Kampfkraft nur den mittleren Keilen 
entsprechen. 
Als sich die Feindflotte, die eintau-
sendfünfhundert Schiffe stark war, in 
Bewegung setzte, gab Fredericke ihre 
Kommandos. Die Flugzeit wurde mit 
fünf Tagen angenommen. Gespannt 
warteten sie auf die Ortungen der 
Kugeln. Nach zwei Tagen kamen die 
Ortungen aus dem vorgelagerten Sys-
tem. 
Die Flotte hatte direkten Kurs auf ih-
ren Standort. Die Feindflotte benötigte 
zehn Minuten, um das System zu 
überfliegen. Dann gab der Computer 
Alarm. Die Flotte bestand nur aus 
eintausend Schiffen. Fünfhundert 
Schiffe fehlten. Drei Stunden später 
kam eine Ortung, die in Ankarias 
Richtung lag. 
Fredericke meinte: „Sie haben es auf 
Ankaria abgesehen. Schafft sie die 
Fünfhundert Schiffe?“ 
Karina fragte zurück: „Wir bekommen 
eintausend Schiffe ab. Schaffen wir 
sie? Als Pulk ist es kein Problem, 
doch sie fliegen weit auseinander 
gezogen.“ 
Karinas Flotte war bei Obun ange-
kommen. Sie schickte eintausend 
Kriegsschiffe zu Ankaria und wollte 
zweitausend Kriegsschiffe in ihrem 
System haben. Weitere zweitausend 

Schiffe sollten zwischen ihnen und 
Ankaria warten. 
Als die Flotte in der Ortung auf-
tauchte, gab Fredericke Alarm. Die 
Plattformen schossen und die 
Kampfschiffe starteten. Achthundert 
Schiffe flogen im Überlichtflug über 
das System weg. Ihre Richtung 
zeigte auf Obun. Die Plattformen 
schossen noch zwei Mal, dann wa-
ren die Schiffe außer Reichweite der 
Kanonen. 
Auch bei Ankaria wurde die Flotte 
geortet. Bei ihr beendeten dreihun-
dert Schiffe den Überlichtflug. Auf 
den Funk reagierten die Schiffe 
nicht und Ankarias Plattformen 
schossen wieder. Zweihundert 
Schiffe schleusten ihre Kampfschiffe 
aus. Ihre Plattformen schossen wie-
der und es waren nur noch einhun-
dert Trägerschiffe, die angriffen. 
Ankaria kümmerte sich um die mitt-
leren Keile und überließ die Träger-
schiffe ihren Plattformen. Als die 
Trägerschiffe zerstört waren, kämpf-
te Ankaria gegen neunzigtausend 
mittlere Keilschiffe. Karina gab An-
karia die Anweisung, die Keile zu 
Pulks zusammen zutreiben. Dann 
konzentrierte sie sich und ein Pulk 
mit zehntausend Schiffen wurde 
vernichtet. 
Als Ankaria noch fünfzigtausend 
Gegner hatte, bekam sie Verstär-
kung. Die eintausend Kriegsschiffe 
waren angekommen und gingen in 
den Kampf. Fredericke wollte schon 
zu Ankaria fliegen, als die Ortung 
Alarm gab. 
Sechshundert Schiffe waren im 
Anflug. Die Plattformen schossen 
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wieder, wie an der Färbung des 
Strahls zu sehen war. Karina zerstörte 
noch einen Pulk Schiffe bei Ankaria 
und meldete sich dann ab. 
Inzwischen waren die vierhundert 
Angreifer angekommen. Fredericke 
schickte die Robotschiffe in den 
Kampf. Eine Gruppe von einhundert 
Keilträgerschiffe zerfiel zu Staub. Die 
Plattformen schossen auf die Träger-
schiffe, die etwas auseinandergezo-
gen waren. Um die größeren Pulks 
kümmerte sich Karina mit den Kano-
nen von Thors Stationen. 
Die letzten sechs Trägerschiffe setz-
ten sich ab und wurden in Ruhe ge-
lassen. Noch hatten sie über einhun-
derttausend Gegner. Fredericke 
schickte die Schiffe der Rose-Klasse 
immer wieder mitten unter die Angrei-
fer. Inzwischen hatten die Plattformen 
auf die herkömmliche Bewaffnung 
umgestellt. 
Nur selten zerfiel noch ein Pulk von 
Schiffen. Meistens vergingen sie in 
kleinen und kurzlebigen Sonnen. 
Fredericke hatte schon weitere zwei-
tausend Kriegsschiffe angefordert. 
Damit konnte sie die Löcher in ihrer 
Verteidigung stopfen. Noch hatten sie 
fünfzigtausend Gegner, als Ankaria 
das Ende ihres Kampfes meldete. 
Ein weiterer Pulk mit über zwanzig-
tausend Schiffen zerfiel zu Staub und 
brachte Fredericke einen Vorteil. Olga 
teilte Fredericke mit, dass Karina aus-
gefallen war. Schnell änderte Frederi-
cke ihre Strategie, da ihren Schiffen 
die Pulks zu gefährlich waren. 
Die Schiffe der Rose-Klasse zerteilten 
die Pulks und die Kampfschiffe nah-
men sich die Keile einzeln vor. Die 

letzten viertausend Keile wandten 
sich zur Flucht. Fredericke verbot 
die Verfolgung und fing mit dem 
Aufräumen an. Dann fragte sie bei 
Ankaria nach den Verlusten. 
Ankaria meinte: „Eintausendzwei-
hundert Kriegsschiffe sind zerstört. 
Dann fehlen mir ungefähr fünfzehn-
tausend Kampfschiffe und ich sollte 
auch ein neues Schiff haben. Unbe-
schädigte Schiffe gibt es bei mir 
nicht mehr. Auch wurde eine Platt-
form zerstört. Der Rest kann wieder 
repariert werden. Zwei Rettungs-
schiffe sind mit den Verletzten ge-
füllt. Die Verluste an Leben sind mit 
einhundertachtundsechzig hoch 
genug.“ 
Da Ankaria keine Hilfe benötigte, 
schaute Fredericke nach ihren Ver-
letzten. Sie hatte großes Glück ge-
habt und nur achtundneunzig Tote. 
Ihre Verletzten wurden in drei Ret-
tungsschiffen versorgt. Von Phythia 
forderte sie ein Schiff mit Techni-
kern an, da bei ihr viele Techniker 
verletzt waren. 
Bei den Schiffen sah es noch gut 
aus. Zweitausenddreihundert 
Kriegsschiffe waren zerstört und der 
Rest beschädigt. Ihre gelbe Nelke 
und Karinas Rose waren zur Hälfte 
zerstört. Die obere Hälfte war fast 
unbeschädigt, nur die untere Hälfte 
fehlte. Die Techniker sahen keine 
Möglichkeit, um die Schiffe vor Ort 
zu reparieren. 
Karina brauchte zwei Tage, bis sie 
wieder einsatzbereit war. Fredericke 
besuchte sie und fragte nach ihren 
Beschwerden. 
Karina sagte: „Das Sterben ist für 
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mich sehr anstrengend. Irgendwie 
überlade ich mich und falle dann um. 
Dazu kommt noch die Anstrengung 
mit den Kanonen. Wie hat Ankaria 
ihren Kampf überstanden?“, wollte 
Karina noch wissen. 
Fredericke erzählte ihr von dem Ge-
spräch. Bei der Erwähnung des Schif-
fes lachte Karina. Fredericke fragte 
nach der weiteren Verwendung der 
Schiffe. 
Lachend meinte Karina: „Die schickst 
du Olga. Zum Bauen sind sie noch gut 
genug. Du kannst sie auch in die 
Werft schicken, doch ein Neubau geht 
schneller. Unten sind sie Kriegsschiffe 
und der Teil hat schwächere Schutz-
felder. Erst der Bereich für die Men-
schen und die Fabriken im oberen Teil 
werden gut geschützt. Das hat mit den 
Kanonen zu tun.“ 
Fredericke rief Olga an und wollte von 
ihr die Schiffe. Dafür bekam sie dann 
die halben Schiffe, die für ihre Zwecke 
ausreichten. Thari musste ihre Basis 
wieder in Ordnung bringen und Fred-
ericke flog mit den Schiffen zu Anka-
ria. Auch hier nahm sie das Schiff mit. 
Bei Olga informierte sie sich noch 
über die Vorkommnisse. Auch bekam 
sie ein Gespräch mit Karpei. 
Er bedauerte, dass der Angriff nicht 
aufzuhalten war. Dann erkundigte er 
sich nach dem Kampf. Fredericke 
berichtete über den Angriff. Karpei 
konnte danach Karina nicht mehr ver-
stehen. Sie ließ sich so einfach ver-
treiben und konnte doch ihre Schiffe 
zerstören. 
Fredericke erklärte: „Karina kommt 
doch um zu reden und nicht um zu 
kämpfen. Du darfst sie nur angreifen, 

damit sie dir ihre Macht zeigt. Allei-
ne schon eine Bedrohung ihrer Kin-
der genügt. Nur wirst du den Kampf 
nicht überleben. Um nicht angegrif-
fen zu werden, musst du dich immer 
anmelden. Sicher hat dir Krewas 
von der Besichtigung erzählt. Hätte 
er eine Bedingung gestellt, würden 
seine Welten schon fehlen.“ 
Karpei meinte: „Doterie hat ihn ge-
rettet. Das hat er mir erzählt. Und 
nur weil seine Kinder Angst hatten. 
Fremde Kinder, die Karina noch nie 
gesehen hat. Das verstehe ich 
nicht.“ 
Fredericke erzählte etwas von Kari-
nas Jugend. Auch auf ihre Lebens-
weise ging sie ein. Karpei wurde nur 
noch verwirrter, da Karina doch über 
die Zustände Bescheid wusste.  
Karina wollte ihre Mutter und Anka-
ria besuchen. Sie fragte Doris, da 
sie die Vertretung von Fredericke 
war. 
Doris lachte: „Wenn du Thari alleine 
lassen kannst, darfst du fliegen. 
Mach nur keinen Blödsinn, sonst 
muss ich dich verprügeln.“ 
Karina bedankte sich ordentlich und 
lachte, als sie das Gespräch been-
dete. Mit Vario2 flog sie zu ihrer 
Mutter. Bei Phythia war es ruhig und 
Karina blieb zwei Tage. Dann flog 
sie zu Ankaria. Die beschwerte sich, 
da sie einen schönen Pulk hatte und 
Karina ihn nicht zerstörte. Beim 
auflösen hatte sie ihr Schiff beschä-
digt. Auch taugte es nicht mehr viel, 
wenn die untere Hälfte fehlte, be-
schwerte sie sich. 
Karina meinte: „Ich musste doch 
selbst kämpfen. Vierhundert Keilträ-
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ger sind fast zuviel. Da konnte ich dir 
nicht mehr helfen, doch jetzt ist dein 
Schiff eingekämpft…“ 
Ankaria schrie: „Jetzt ist es kaputt! 
Fredericke hat es mitgenommen.“ 
Karina beruhigte ihre Schwester. In 
der Zwischenzeit sollte sie ein Kom-
mandoschiff nehmen, empfahl sie. 
Auch machte sie Ankaria auf das grü-
ne Feld aufmerksam, das die kaputte 
Hälfte abschotten konnte. Sie brauch-
te dazu nur die Sonne in der Nähe. 
Im Gespräch erfuhr Ankaria noch 
einige Feinheiten über die Schiffe. 
Auch sollten die dunkelblauen Schiffe 
stabiler sein, versprach Karina. 
Nach zwei Tagen flog Karina zu den 
Kakie. Im Schutz der Antiortungsfelder 
näherte sie sich der ersten Basis. Nur 
vier Schiffe waren auf der Basis. Auch 
suchte sie vergebens nach dem Flug-
verkehr, der sonst immer stattfand. Mit 
einer Sonde erforschte sie die Welt. 
Es war ein Standardplanet der Kakie. 
Die Schleusen der Schiffe standen 
offen und die Sonde konnte keine 
Kakie finden. 
Die Sonde landete neben einem Keil-
trägerschiff und trennte einen kleinen 
Teil ab. Der kleine Teil flog durch die 
offene Schleuse in das Schiff. Karina 
beobachtete den Monitor mit den Bil-
dern aus dem Schiff. Da sie das Schiff 
schon kannte, flog die Sonde nur die 
wichtigen Räume an. Da die Schotten 
offen standen, kam die Sonde schnell 
voran. 
Erst in der Zentrale waren die Spuren 
eines Kampfes sichtbar. Die Wesen 
fand Karina dann in der Krankenstati-
on. Hier lag alles voll und die Kakie 
hatten schwere Wunden. Karina flog 

den Planeten an und landete bei 
den Schiffen. Ihrer Mannschaft gab 
sie noch Verhaltensregeln mit auf 
den Weg. 
Der Kampfanzug war Pflicht und die 
Schleusen mussten geschlossen 
werden. Auch durften ihre Leute nur 
in Gruppen zu zehn Personen das 
Schiff verlassen. Sie teilte ihre Sol-
daten zum Schutz der Umgebung 
ein. Mit vier Gruppen gingen sie in 
das Schiff. Eine Gruppe Soldaten 
musste die anderen Schiffe überprü-
fen. 
Nach der Erstversorgung der Kakie 
bekam Karina die Meldung ihrer 
Soldaten. In den anderen Schiffen 
sah es noch schlimmer aus. Nur war 
von den Angreifern nichts gefunden 
worden. Zuerst besorgte Karina ein 
Rettungsschiff. Dann versorgte sie 
die Kakie so gut sie es konnte. Ihre 
Ärztin gab noch Ratschläge und 
teilte die Leute ein. 
Karina bekam den Platz bei der 
Ärztin. Als das Rettungsschiff end-
lich ankam war Karina müde. Sie 
befahl ihren Soldaten, dass die Au-
ßenschleusen geschlossen werden 
sollten. Dann landete das Rettungs-
schiff bei den Keilschiffen. Nachdem 
sich der Sturm gelegt hatte kamen 
die Roboter aus dem Rettungsschiff. 
Fünfzigtausend Roboter brachten 
die Kakie in das Rettungsschiff. 
Thari hatte noch vier Ärzte mitge-
schickt, die sich um die Verletzten 
kümmerten. Sie arbeiteten schon 
mehrere Tage um die Kakie durch-
zubringen. Dann fragte Karina über 
Funk bei den Kakie an. Sie suchte 
eine Welt, wo sie die Kakie wieder 



 140 

loswerden konnte. Da erschienen 
mehrere Schiffe auf dem Orter der 
Überlichtortung. 
Bevor sie starten konnten standen 
schon sechs Keilträgerschiffe über 
ihnen im Orbit. Karina strahlte das 
Signal der Hilfsschiffe aus und küm-
merte sich nicht weiter um die Schiffe. 
Ein mittlerer Keil landete bei ihnen. 
Über einhundert Kakie stiegen 
schwerbewaffnet aus. 
Karina erwartete sie in der Schleuse 
ihres Rettungsschiffes. Sie führte die 
Kakie in den ersten Raum. Hier lagen 
die Verletzten auf dem Boden. Karina 
wunderte sich, als der Kakie etwas zu 
seiner Uhr sagte. Die Uhr sah genau-
so aus, wie Karinas alte Uhr. Dann 
setzte sie sich in die Ecke und schlief 
ein. 
Karina wachte hungrig in einer Kabine 
auf. Sie lag angezogen auf dem Bett 
und ihre Kinder waren auch in dem 
Zimmer. Als sie zum Essen ging, be-
merkte sie das Problem. Der Speise-
saal war leer und es gab keinen Koch. 
Sie kochte sich etwas zu Essen und 
sorgte auch für ihre Kinder. Als sie 
satt waren, suchten sie die Leute. 
Ein Kakie erwartete sie schon auf dem 
Gang. Er erklärte, dass er zu Krewas 
gehörte und die Verletzten schon auf 
dem Weg zu ihrer Welt waren. Sie 
befanden sich in ihrem Schiff und 
waren auch unterwegs. 
Als Karina nach den Angreifern fragte, 
erzählte der Kakie: „Nach den Spuren 
waren es die Tintenfische, die sich für 
den Verlust ihrer Schiffe gerächt ha-
ben. Als Kämpfer sind die Wesen von 
den Methanplaneten gefürchtet. 
Übrigens waren wir an dem Krieg 

nicht beteiligt. Wir beschützen nur 
unsere Grenze“, stellte der Kakie 
fest. 
Karina lächelte und ging in die Zent-
rale. 
Löbo begrüßte sie: „Schon ausge-
schlafen? In vier Stunden haben wir 
Tregin erreicht.“ 
Karina nickte und ging ins Bad. 
Beim Einflug ins System war Karina 
wieder in der Zentrale. Löbo erzähl-
te Karina, was in der Zwischenzeit 
vorgefallen war. Krewas teilte ihnen 
einen Landeplatz zu, den Karina 
ablehnte. Mit den Zweihundertern 
wurden die Verletzten auf dem 
Raumhafen abgesetzt. Mit dem 
letzten Schiff flog Karina mit. 
Krewas fragte gleich nach dem 
Grund ihrer Weigerung. 
Karina erklärte: „Wenn das Ret-
tungsschiff landet gibt es einen star-
ken Sturm. Ich will doch deine Stadt 
nicht zerstören. Stell dir den Sturm 
vor, wenn die Kugel mit ihren zwan-
zig Kilometern landet.“ 
Im Gespräch mit Krewas fragte Ka-
rina auch nach dem Stand der Ver-
handlungen. Krewas meinte, dass 
es noch länger dauern würde. Nur 
ein kleines Volk, das gerade fünf 
Systeme bewohnte, war am Handel 
interessiert. Es gab noch das Prob-
lem mit der Reproduktion. Der größ-
te Stamm, der über vierzig Systeme 
bewohnte und weitere zwanzig be-
anspruchte, wollte nur den Zugang 
zu den Handelsstationen. 
Karina lachte: „Du bereitest die Ver-
handlungen vor und ich mache dann 
den Rest. Jetzt muss ich nach Blue. 
Du meldest dich dann bei mir, wenn 
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die Leute mit den Verhandlungen 
einverstanden sind.“ 
Damit verabschiedete sich Karina von 
Krewas und flog zur Handelsstation. 
Löbo musste das Rettungsschiff wie-
der zu Thari begleiten. Karina wollte 
die Welt in der Sonne besuchen und 
Krewas sollte davon nichts mitbe-
kommen. Zuerst besorgte sie sich ein 
kleines Varioschiff. Ihre Kinder ließ sie 
in der Handelsstation. 
Dann flog sie mit der vollen Tarnung 
zur Sonne. Die erste Sonne war echt. 
Bei der zweiten Sonne stimmte die 
Masse nicht mit der Größe überein. 
Vorsichtig flog Karina in die Korona 
ein. Die Belastung der Schutzfelder 
stieg kontinuierlich an. Dann fiel die 
Belastung rapide ab. Sie waren über 
einer Sauerstoffwelt. 
Sechs Kontinente und große Wälder 
prägten das Bild. Dazwischen waren 
kleine Städte mit Raumhäfen. Eine 
kahle Fläche, die mitten in einem Ur-
wald war, erregte Karias Aufmerk-
samkeit. Dann gab es noch einen 
Turm, der etwas seltsam aussah. Der 
Turm stand auf dem südlichen Konti-
nent bei einer Stadt. Ein Bleistift mit 
vier Kilometer Höhe und einem Kilo-
meter Durchmesser. Umrahmt wurde 
der Turm von acht Türmen mit eintau-
sendfünfhundert Metern. Die kleinen 
Türme waren auch nur dreihundert 
Meter dick. 
Karina landete mit einem Rettungs-
schiff auf der freien Fläche. Ihr Schiff 
erkundete die nördlichen Kontinente 
und sollte auch mehrere Roboter in 
die Städte schicken, hatte sich Karina 
gewünscht. Karinas Rettungsschiff 
war gerade gelandet, als es in die 

Unterwelt absank. 
Es ging vier Kilometer in die Tiefe. 
Dann stand Karinas Boot auf einem 
Raumhafen. In zweihundert Kilome-
ter Entfernung war eine Stadt. Kari-
na flog zu der Stadt und landete am 
Rande. Die Stadt machte einen 
modernen und gepflegten Eindruck. 
Die Gebäude waren nach dem Stie-
le der Wikinger errichtet und unbe-
wohnt. Dahinter war eine Stadt der 
Kakaki. Es folgten noch mehrere 
Städte, die Karina den unterschied-
lichsten Völkern zuordnete. 
Ein Tunnel führte unter den nächs-
ten Kontinent. Hier war eine große 
Landefläche, die von Fabriken um-
ringt war. Die Fläche stand mit den 
Schiffen von Thor voll. Schneeflo-
cken, Sterne, RuB- Schiffe, Kriegs-
schiffe und die Hilfsschiffe waren 
vorhanden. Durch einen weiteren 
Tunnel kam Karina zum nächsten 
Kontinent. Hier waren die For-
schungsstätten. Auf einem Lande-
feld standen zehn Türme, die sie 
schon von der Oberfläche kannte. 
Hier wurden auch die Tiere gezüch-
tet, die von den Robotern dann auf 
den Planeten ausgesetzt wurden. 
Karina ließ die Tiere aussetzen und 
stoppte die weitere Produktion. 
Dann ging es zum nächsten Konti-
nent. Hier waren ihre Schiffe der 
Rose-Klasse und die Plattformen. 
Auch die Kommandoschiffe und die 
kleinen Kampfschiffe waren in gro-
ßer Zahl vorhanden. 
Unter dem nächsten Kontinent wa-
ren die herkömmlichen Schiffe gela-
gert. Mehrere tausend Schiffe von 
jeder Sorte und Größe schätzte 
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Karina. Auch die Werften waren sehr 
groß und leistungsstark. Es folgte die 
Roboterproduktion und dann wieder 
Städte. Die Unterwelt war genauso 
angeordnet, wie die Oberfläche. 
Karina flog wieder zu den Türmen 
zurück. Sie untersuchte die Türme 
und sah Raumschiffe darin. Acht 
Triebwerke waren außen angeordnet. 
Der Kern war für die Menschen und 
die Computer vorgesehen. Von den 
acht Türmen waren sechs Schiffe 
fertig. 
In der Zentrale der Schiffe sah sich 
Karina die Daten an. Es waren die 
Schiffe für die Menschen. Karina 
kannte die Konstruktion schon von der 
Station auf dem Planeten. Sie besuch-
te noch die nächste Stadt. Hier fand 
sie einen Weg ins Innere des Plane-
ten. Zwanzig Kilometer Fels und dar-
unter die Computeranlage. Ein riesi-
ger Computer, der Karina als Herr-
scherin anerkannte. Auch hatte er sich 
selbstständig mit dem Netzwerk ver-
bunden und die Pläne für die Schiffe 
aus dem Netz gezogen. 
Durch seine riesigen Speicher wirkte 
der Computer als Backupsystem der 
blauen Nelke. Er hatte den gesamten 
Datenbestand gespeichert. Karina 
erfuhr, dass der Planet ein großer 
Stützpunkt von Thor war. Gleichzeitig 
war es eine Notsteuerung in diesem 
Teil des Weltenschiffes. Die Steue-
rung war noch ein Stockwerk tiefer. 
Karina stieg noch tiefer in den Plane-
ten. Durch zwei Aufzüge kam sie ei-
nen Kilometer tiefer in die Zentrale. 
Hier erkannte Karina einen Fehler in 
ihren Überlegungen. Das Weltenschiff 
war nur ein riesiges Netzwerk, das die 

ganze Galaxis umspannte. Der An-
trieb war nur ein Zugang ins Innere, 
das auf einer anderen Zeitlinie lag. 
Auch war das System der Kakaki für 
die Stabilisierung der Zeitlinie ver-
antwortlich. Durch die Zerstörung 
der Himmelskörper war das Innere 
in mehrere Teile gespalten worden. 
Die Koordination der Teile fehlte 
und deshalb war das Netzwerk auch 
in mehrere Teile gespalten. Nun 
waren schon vier Teile wieder ver-
einigt. 
Karina konnte die Anlagen der vier 
Teile von der Zentrale aus kontrol-
lieren. Auch hatte sie die Bilder der 
Orter. Auf der militärischen Fre-
quenz der Schneeflocken speiste 
sie die Daten ins Netzwerk ein. 
Dann flog sie zum Ausgangspunkt 
zurück. Sie landete ihr Rettungs-
schiff auf dem Platz, auf dem sie 
angekommen war. Über Funk for-
derte sie den Fahrstuhl nach oben 
an. Kurz nach ihrem Funkspruch 
setzte sich ihr Schiff in Bewegung. 
Es erschien wieder auf dem kahlen 
Fleck. 
Sie flog zu dem Turm. Auch der 
Turm auf der Oberfläche war ein 
Raumschiff. Ihr Schiff meldete sich 
vom nördlichsten Planeten. Sie hat-
ten mehrere Unterlagen gefunden. 
Karina flog zu dem Schiff und 
schleuste ein. Dann sah sie die 
Unterlagen durch.  
Die Städte waren nur für die ge-
züchteten Wesen da. Hier hatte 
Thor die Wesen zwischengelagert. 
Durch den Tod von Thor und den 
Ausfall der Kommunikation hatten 
die Roboter die Wesen ausgesetzt. 
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Noch waren einzelne Exemplare in 
den Kälteschlafkammern. Sie waren 
für die Nachzucht vorgesehen. Das 
ging aus den Unterlagen hervor. 
Karina erzählte von ihren Entdeckun-
gen. Die erhofften Erkenntnisse über 
die Kakie gab es nicht. So flogen sie 
wieder ab. Vor dem Verlassen der 
Korona startete Karina das Sprung-
triebwerk. Zwei Lichtmonate weiter 
kamen sie wieder an. Im Überlichtflug 
ging es nach Blue. 
Karina kam ihren Pflichten als Sys-
temleiterin nach. Die Handelsstatio-
nen liefen gut und Karina erfuhr von 
Arno, dass die Gleiter gefragt waren. 
Auch die Erzeugnisse der BlaFa liefen 
gut. Über die großen Unkatiz war 
nichts bekannt. Sie waren die Piraten 
in der Gegend. Vorsichtshalber fragte 
Karina bei Sabrina nach. Sie wollte 
etwas über ihre Methanwesen wissen. 
Sabrina konnte Karina nichts sagen, 
da ihre Wesen noch nicht wieder auf-
getaucht waren. Von den Schulen gab 
es auch keine Probleme und Karina 
machte sich einen schönen Monat. Da 
die Verhandlungen mit den Ka-
kiestämmen noch nicht anstanden, 
besuchte Karina wieder einmal Brsste. 
Ihre Kleinen waren sehr lebhaft und 
flogen schon durch die Stadt. Karina 
erfreute sich an den Kleinen, die 
schon einen halben Meter groß wa-
ren. 
Auch die stolze Mutter machte Karina 
Freude. Auf dem Rückweg besuchte 
sie noch Bea, die inzwischen mehrere 
Aufträge ausgeführt hatte. Karina 
fragte sie nach den Tintenfischen. Bea 
kannte die Wesen nicht und konnte 
Karina nicht helfen. In der Schule war 

inzwischen auch Ordnung. Die Kin-
der lebten auf der Oberfläche und 
hatten eine schöne Stadt bekom-
men. Ihre Eltern lebten auch in der 
Stadt. Nur die wenigen Piraten leb-
ten noch unter der Planetenoberflä-
che. 
Karina besuchte Kio und ihr Paten-
kind. Koh hatte seine Aufgabe ge-
funden und war Lehrer geworden. 
Karina entschuldigte sich deswegen 
bei Kios Vater. 
Der lachte nur: „Koh macht die 
Schulen und verwaltet unser neues 
System. Der Kampf hat ihm nicht 
gefallen. Da er sich um die Frauen 
kümmert und eine moderne Welt 
hat, ist es doch auch gut. Bei ihm 
gibt es schon keine Unterschiede 
mehr und du hast das Ziel erreicht. 
Noch gibt es die Begrenzung bei 
den Kindern. Jede Frau darf vier 
Kinder bekommen und wird dann 
operiert. Viele wollen die Operation 
schon nach dem dritten Kind, was 
auch erlaubt ist. 
Koh wollte einen Planeten besiedeln 
und nach dem Vorbild von Sabrina 
verwalten. Ich hatte Bedenken, doch 
die jungen Leute machen ihre Arbeit 
gut. Jetzt fehlt noch eine Handels-
station, dann können wir die Welt 
von Koh einweihen. Ich hoffe doch, 
dass du dazu Zeit hast und auch 
kommst.“ 
Karina redete noch über ihre Prob-
leme. Kio wusste von den Tintenfi-
schen nur, dass in ihrer Nachbar-
schaft ein Planet von ihnen besie-
delt war. Sie stellten kleine Werk-
zeuge her und brachten sie zu ihnen 
in die Handelsstation. Kontakt gab 
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es nicht. 
Dann hatte Karina genug von der 
Politik und kümmerte sich um Dru. 
Zehn Tage war sie schon bei Kio als 
Krewas sich meldete. Die Verhand-
lungen mit den zwei Stämmen stan-
den an, teilte er ihr mit. Damit Karina 
nicht zu spät kam, musste sie sich von 
Kio und Dru verabschieden. 
Karina kam gerade noch rechtzeitig zu 
den Verhandlungen. Kfasrt, der Herr-
scher von den Kakietrei, war persön-
lich erschienen. Er erzählte Karina, 
dass sie keine Fremdvölker in ihren 
fünf Systemen hatten. Bei ihnen gab 
es die Tiere, die bei der Geburt ge-
storben waren. Karina wollte mit den 
Kindern reden. 
Kfasrt brachte sie an Bord seines 
Schiffes. Hier konnte sie mit den Kin-
dern in den verschiedenen Altersstu-
fen reden. Auch hatte er seine Frau 
mitgebracht. Ihre Städte waren An-
sammlungen von Häusern und noch 
nicht für die Kinder umgebaut, da sie 
noch Krieg hatten. 
Karina wurde von mehreren kleinen 
Kindern gebissen. Sie waren sehr 
wild. Kfasrts Frau meinte, dass es 
schon besser wurde. Die Kinder wa-
ren in einem engen Raum gehalten 
und mit Wissen vollgestopft worden. 
Dazu hatten sie die Maschinen be-
nutzt. Bei Krewas hatten sie die Schu-
le besucht und wollten auch eine 
Schule. Dann wollten sie noch eine 
Handelsstation. 
Kfsart sagte: „Wir können deine Han-
delsstationen beschützen. Krewas will 
uns mit den Kindern helfen. Noch gibt 
es das Problem mit den Piraten. Die 
Unkatizsch, wie sich die Methanwe-

sen nennen, waren unsere Wächter. 
Seit dem Krieg lassen sie uns im 
Stich, deshalb solltest du zehn 
Kriegsschiffe schicken, die dein 
Bergungsschiff beschützen. Dann 
gibt es noch eine Forderung. Die 
Unkatizsch müssen deine Handels-
station auch benutzen dürfen.“ 
Karina überlegte: „Die Handelsstati-
onen können von jedem benützt 
werden, der sich anmeldet. Einen 
Lichtmonat vor dem System müssen 
die Schiffe warten, bis die Anmel-
dung bestätigt wurde. Dann be-
kommen sie einen Korridor zuge-
wiesen, in dem sie die Station an-
fliegen müssen. 
Du wirst die Vorschläge von Krewas 
umsetzen und die Kinder in die 
Schule schicken. Als Lehrer neh-
men wir die jungen Leute von Kre-
was. Auch will ich mit den Handels-
schiffen in deinem Gebiet herum-
fliegen. Den Handelskatalog gibt es 
auch in den Stationen. Wer uns 
angreift wird vernichtet und von den 
Handelsstationen ausgeschlossen.“ 
Kfasrt war mit den Bedingungen 
einverstanden. Er wollte nur seine 
Kinder mit den anderen Völkern 
zusammenbringen. Karina schlug 
ihm vor, dass er ja Schüler zu Kre-
was schicken konnte. Die Leute, die 
später als Lehrer arbeiten wollten, 
sollten das Angebot annehmen. 
Karina bekam die Koordinaten der 
Welten, damit sie die Handelsstatio-
nen bauen konnte. Krewas fragte 
sie gleich nach den Ergebnissen. 
Dann stellte er Fitzuk, den Herr-
scher der Kakiertie vor. Der Stamm 
war einer der Größten. Achtund-
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dreißig Systeme hatten sie besiedelt. 
Fitzuk wollte nur zehn Handelsstatio-
nen in seinem Gebiet. 
Er redete frei über die Verhältnisse 
auf seinen Welten. Sie hatten schon 
immer Frauen gehabt. Auch waren die 
Kinder in den Familien und wurden 
ordentlich behandelt. Sie waren die 
Stammväter der Kakie. Aus der Ge-
schichte kannte er die Varioschiffe. 
Sie waren früher öfters gekommen 
und hatten die Kinder entführt. Später 
waren die Schneeflocken gekommen 
und hatten ihre Kinder mitgenommen. 
Da er die Kinder nicht verlieren wollte, 
stellte er es als seine Bedingung. Er 
wollte seine Ruhe haben und ließ die 
Schiffe nur zu den Handelsstationen 
fliegen. 
Schiffe unter zwei Kilometer waren 
ihm egal, da er sie nicht als Gefahr 
ansah. Er verbat sich auch die Einmi-
schung in ihre Lebensweise. Karina 
fragte nach den Fremdvölkern. 
Fitzuk sagte dazu: „Wir haben sech-
zehn Planeten mit den Kakaki und 
Wikingern. Dazu kommen noch vier 
Planeten mit den Unkatizsch. Die 
Völker halten sich an die Beschrän-
kungen und wir leben in Frieden. Kre-
was kauft uns die Kinder der Völker 
nicht mehr ab und so lassen wir sie in 
Ruhe. Auch du wirst dich unseren 
Regeln beugen und uns in Ruhe las-
sen.“ 
Karina redete mit Krewas darüber. Sie 
erfuhr, dass die Angaben stimmten. 
Oft hatte er seine Waren gegen die 
Kinder getauscht. Auch die anderen 
Stämme hatten öfters getauscht. 
Karina erklärte Fitzuk: „Ich möchte in 
den Systemen mit den Fremdvölkern 

Schulen bauen. Damit die Kinder 
der Völker sich besser kennen ler-
nen und gegenseitig respektieren. 
Das geht nur, wenn du deine Kinder 
auch in die gemeinsame Schule 
schickst. Über meine Vorstellungen 
kannst du dich mit Krewas unterhal-
ten. 
Die Handelsstationen dürfen von 
allen Völkern benutzt werden und es 
darf keine Einschränkungen geben. 
Dann bekommen sie eine Repara-
turwerft und ein Bergungsschiff. 
Auch wir haben Regeln, die ein-
gehalten werden müssen. Dazu 
gehören die Anmeldungen und der 
Schutz für die Schiffe.“ 
Fitzuk redete mit Krewas und fragte 
dann Karina: „Was passiert bei ei-
nem Angriff auf deine Schiffe und 
Basen?“ 
Karina lachte: „Du musst die Ein-
richtungen und Schiffe auseinander 
halten. Hilfsschiffe und Handels-
schiffe dürfen nicht angegriffen wer-
den. Auch stehen die zivilen Einrich-
tungen unter dem besonderen 
Schutz. Für die Handelsschiffe 
kannst du auch einen Korridor 
bestimmen, in dem sie sich aufhal-
ten müssen. Du kennst unsere 
Handelsschiffe, die meistens sechs 
Kilometer haben. Manchmal setzen 
wir auch größere Schiffe ein. Dann 
ist die Frage mit dem Bergungs-
schiff noch offen. Wer beschützt das 
Schiff?“ 
Fitzuk bestand auf die Größenbe-
schränkung der Kriegsschiffe. Nur 
die Handelsschiffe durften größer 
sein. Er wollte das Bergungsschiff 
mit einem Trägerschiff beschützen. 
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Für die Schiffe, die größer waren, 
bestimmte er mehrere Flugkorridore. 
In den Korridoren wurden die Schiffe 
beschützt. Karina wollte noch seine 
Kinder und Städte sehen, bevor sie 
dem Handel zustimmte. 
Diese Sachen sollte Karina beim Bau 
überprüfen, meinte Fitzuk. Mit den 
drei halben Schiffen, schickte Karina 
Olga zu den Kakietrei. Für den Schutz 
der Stationen besorgte sie die Stan-
dardausstattung an Schiffen. Sie rede-
ten noch über den Krieg, den Karina 
beenden wollte. 
Dann kamen die Fragen über Thor. 
Karina erklärte schon zum zehnten 
Mal ihren Status. Sie versuchte die 
Herrscher von ihrer Ungefährlichkeit 
zu überzeugen. Karina merkte schnell, 
dass die Angst sehr tief saß. 
Dann kam Fredericke mit den bestell-
ten Schiffen an. Am Systemrand wa-
ren zwanzig RuB- Schiffe, einhundert 
Kriegsschiffe und zehn Geschwader 
mit den Hilfsschiffen. Die Herrscher 
bekamen eine Besichtigungstour 
durch die Schiffe. Fredericke hatte in 
ihrer gelben Nelke ein kleines Muse-
um eingerichtet. Hier erklärte sie ihre 
Vergangenheit. 
Karina gefiel die Vorstellung sehr gut 
und wollte so etwas auch in ihrer Ro-
se. Fredericke lachte und zeigte Kari-
na den Hintergrund. Es war nur eine 
Simulation, da die Schiffe zu schnell 
kaputt gingen, wie Fredericke lachend 
feststellte. Den Herrschern sagten sie 
nichts von ihrer Schummelei. Auch die 
technischen Daten stimmten nicht 
ganz. Die Schiffe wurden etwas 
schwächer und langsamer angege-
ben, als sie wirklich waren. 

Fitzuk interessierte sich sehr für die 
RuB- Schiffe. Er fragte Fredericke, 
wie sie die Schiffe einstuften. 
Fredericke erklärte: „Es sind Hilfs-
schiffe. Ihr Einsatzzweck ist die Hilfe 
bei einem Angriff. Um den Schiffen 
zu helfen, wenden wir auch unsere 
Stärke an. Bei einem Angriff auf die 
Basen sind es Kriegsschiffe, die 
sich wehren. Oft sind sie die einzige 
Hilfe, besonders bei den For-
schungsschiffen, die oft angegriffen 
werden. Das gleiche gilt auch für 
mein Flaggschiff. Das hat noch die 
Aufgabe der Diplomatie.“ 
Fitzuk beschloss: „Die Schiffe wer-
den als Kriegsschiffe eingeordnet. 
Durch ihre Größe sind sie uner-
wünscht. Nur die Bergungsschiffe 
und Rettungsschiffe werden erlaubt. 
Schon bei den Sechstausendern ist 
es schwierig. Karina bezeichnet sie 
als Handelsschiffe und so dürfen sie 
die Korridore zu den Handelsstatio-
nen benutzen. 
Die Schiffe außerhalb der Korridore 
dürfen zwei Kilometer nicht über-
schreiten. Dann verlange ich auch 
den Schutzstreifen von einem 
Lichtmonat um meine Systeme. Der 
Einflug ist nur mit Anmeldung mög-
lich.“ 
Karina lachte: „Das hatten wir doch 
schon. Du beschützt meine Schiffe 
und ich nehme die Hilfsschiffe ohne 
Bewaffnung. Vier Kriegschiffe mit 
zwei Kilometer für den Schutz der 
Schiffe wegen der Piraten. Ich halte 
mich an die Abmachung. Wir müs-
sen nur noch deine Systeme kon-
trollieren, wegen der Kinder. Dann 
sind die Schulen noch offen.“ 
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Fredericke wollte genaueres wissen 
und Karina erklärte ihr die Abma-
chung. Deshalb hatte sie auch zehn 
Bergungsschiffe und vierzig kleine 
Schneeflöckchen bestellt. Fredericke 
hatte die Bergungsschiffe in RuB- 
Schiffe geändert. Nun musste sie 
deswegen mit Fitzuk verhandeln. Eine 
Einigung war nicht in Sicht, als Kre-
was einen Vorschlag machte. Er woll-
te seine Bergungsschiffe gegen die 
RuB- Schiffe tauschen. 
Karina begrüßte den Vorschlag und 
meldete ihre Bedenken an. Sie hatte 
mit Krewas ein Abkommen und das 
verbot die RuB- Schiffe. Krewas än-
derte das Abkommen eigenmächtig 
ab und teilte Karina seinen Entschluss 
mit. Die Stationen wurden in die Ber-
gungsschiffe umgeladen. Dann wur-
den die Bergungsschiffe zu Fitzuk 
geschickt. Die RuB- Schiffe blieben im 
Gebiet von Krewas. 
Karina flog mit Fitzuk zu seinen Wel-
ten. Sie redete mit den Fremdvölkern 
und schaute sich die Welten genau 
an. Fitzuk hatte seine Städte weiträu-
mig angelegt und immer naturbelas-
sene Teile in den Städten. Seine Kin-
der tobten durch die kleinen Wälder. 
Unter den Bäumen waren Spielgeräte 
aufgestellt, die von den Kindern be-
nutzt wurden. 
Karina meinte nach der sechsten 
Welt: „Deine Schulen gefallen mir 
nicht. Die Kinder liegen stundenlang 
auf den Tischen und werden mit Wis-
sen vollgestopft. Dann fehlt mir noch 
die Aufsicht, wenn die Kinder spielen. 
Da könnten einige Roboter Abhilfe 
schaffen.“ 
Fitzuk fragte erstaunt: „Hast du sonst 

nichts auszusetzen?“ 
Karina lachte: „Mir ist die Schwer-
kraft zu hoch und die Häuser gefal-
len mir auch nicht. Überall Soldaten, 
die mich kontrollieren und die Kinder 
werden noch oft geschlagen. Die 
Fremdvölker haben keine Schiffe 
und ihr habt kaum Kontakt mit ih-
nen. Das Krankenhaus erinnert 
mich an die Schlachterei der Trawe. 
Eure Fabriken stinken und dazu 
noch die langen Fußmärsche. Es 
gibt noch viel mehr, das mir nicht 
gefällt. Mir fehlt das Wasser in den 
Städten und die gewohnte Ruhe. 
Mir gefällt es hier nicht, doch ihr 
kommt meinen Vorstellungen schon 
recht nahe. Ihr esst Tiere, was mir 
auch nicht gefällt. 
Kennst du ein Tier mit vier Beinen, 
das wir Pferd nennen? Du kannst 
darauf reiten und es macht viel 
Spaß. Viele der kleinen Tiere kann 
man streicheln und knuddeln. Wir 
benutzen die Tiere zu unserem Ver-
gnügen. Nur die Kühe haben wir, 
damit es Milch gibt. Von den Scha-
fen bekommen wir Wolle. Es tut den 
Tieren nicht weh und wir achten 
auch auf sie. 
Soll ich dir Vorschriften machen, wie 
du mit den Tieren umgehen musst? 
Selbst bei uns werden noch Tiere 
geschlachtet. Es ist auf unserer 
eigentlichen Heimatwelt, der Erde, 
völlig normal. Wir von der Blauen 
Nelke halten die Tiere nur zum Ver-
gnügen. 
Willst du von mir Vorschriften auf 
welchen Welten du siedeln darfst? 
Nur mit den Fremdvölkern bin ich 
nicht zufrieden und möchte es än-
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dern. Eine gemeinsame Schule für die 
Kinder. Dazu noch etwas Hilfe damit 
sie auch gut leben können. Einige 
Roboter in den Wäldern, damit die 
verletzten Kinder schneller versorgt 
werden können. Das sind meine 
Wünsche. 
Forderungen habe ich auch. Für die 
Fremdvölker verlange ich die gleichen 
Rechte bei der Raumfahrt. Schiffe bis 
zu zwei Kilometer und keine Be-
schränkung bei den Handelsschiffen. 
Schutz in den Korridoren und keine 
Strafaktion. Dann gibt es noch etwas 
Grundlegendes. Ihr macht keine Jagt 
auf die Fremdvölker mehr.“ 
Fitzuk lachte: „Du kannst deine Schu-
len bauen. Ich verlange dafür eine 
Handelsstation in jedem System, das 
eine Schule bekommt. Auch lassen 
wir die Völker in Ruhe, da uns die 
Abnehmer fehlen. Du kannst ihnen 
helfen, doch wir werden es nicht tun. 
Dazu ist unsere Angst zu groß. Ob 
sich deine Wünsche erfüllen? Ich 
werde es nicht mehr erleben. Auch 
schützen wir weiterhin unsere Gren-
ze.“ 
Karina lachte: „Unsere Basen sind 
gleichzeitig auch Handelsplätze. Auch 
da gilt die Regel, zuerst anmelden und 
auf Einflugerlaubnis warten. Auch wir 
werden unseren Schutz beibehalten. 
Nur wollen wir keinen Krieg. Gegen 
den Schutz ist nichts einzuwenden. 
Zuerst reden und erst danach schie-
ßen, sonst kommen unsere Kriegs-
schiffe. Jetzt machen wir noch die 
Systeme, die eine Handelsstation 
bekommen und schauen zu den 
Fremdvölkern. Unsere Vereinbarung 
gilt“, beschloss Karina und teilte es 

Fredericke mit. 
Bei den weiteren Besuchen war 
Karina alleine. Sie suchte sich die 
Monde aus und redete mit den Wi-
kingern und Kakaki. Auf einem Pla-
neten traf sie Katestre an. Sie waren 
von Piraten verschleppt worden und 
hatten sich nach dem Absturz ihres 
Schiffes hier angesiedelt. Die Kakie 
kannten sie nicht, da sie ihr erstes 
Raumschiff gerade fertig hatten. In 
vier Monaten war der Start geplant, 
erfuhr Karina. Karina machte sie auf 
ihre Abmachungen aufmerksam. 
Nach den Gesprächen verabschie-
dete sie sich und flog das nächste 
System an. Nach ihrem Rundflug 
besuchte sie Fitzuk und handelte 
mit ihm die Monde aus. Fitzuk gab 
noch ein Fest und wollte Fredericke 
und Marseille auch dazu einladen. 
Karina gab den Wunsch weiter. 
Auch wurde die Benutzung der 
Flaggschiffe erlaubt, worauf Karina 
bestanden hatte. 
Karina redete noch über die erlaub-
ten Schiffsgrößen. Sie war mit ei-
nem Varioschiff gekommen. Jetzt 
fragte sie um Erlaubnis, die Viertau-
sender Varioschiffe benutzen zu 
dürfen. Fitzuk war einverstanden, da 
die Schiffe in diplomatischer Mission 
unterwegs waren. Nur Kriegsschiffe 
waren verboten, erklärte er. 
Fitzuk fragte nach einer Möglichkeit, 
die Zahl der Handelsstationen aus-
zudehnen. Er wollte Handelsstatio-
nen in seinem Reich verteilt und 
noch zusätzliche Stationen bei den 
Systemen der Fremdvölker. 
Karina sah ihn fragend an und Fit-
zuk erklärte: „Die Fremdvölker ha-
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ben keine Schiffe und auch keinen 
Zugang zu den Stationen. Nun möch-
te ich ihnen den Zugang gewähren. 
Dazu solltest du einige Zweihunderter 
einsetzen. Ich dachte an einen Flug 
am Tag, wie auch für die Schulen. Nur 
sind die Stationen in den Nachbarsys-
temen nicht erreichbar. 
Dein Handelskatalog hat keine star-
ken Waffen. Auch fehlen mehrere 
Schiffstypen. Wenn du die Regeln für 
die Waren beibehältst, darfst du den 
Fremdvölkern Zugang gewähren. 
Jede Handelsstation sollte zehn Schif-
fe bekommen.“ 
Karina lobte ihn für seinen Vorschlag 
und konnte seine Bedenken ausräu-
men: „Innerhalb der Systeme benut-
zen wir auch Fünfhunderter. Die Schif-
fe sind doch kein Problem. Davon 
haben wir genug. Jede Handelsstation 
wird mit Zweihunderter, Fünfhunderter 
und Dreitausender ausgestattet. Da-
von gibt es immer zehn Stück. Dann 
kommen noch ein Bergungsschiff, vier 
Kampfschiffe mit zwei Kilometern, vier 
Varioschiffe mit zwei Kilometern und 
zwei Sechstausender dazu. Eine Re-
paraturwerft und einige Häuser für die 
Angestellten vervollständigen die 
Ausstattung. Es fehlt nur die Kampf-
flotte, die sonst noch dazu kommt.“ 
Fitzuk fragte: „Was verstehst du unter 
Kampfflotte und wofür ist sie ge-
dacht?“ 
„Zehn Kriegsschiffe, fünfzig Kampf-
schiffe mit vier Kilometer, ein Kom-
mandoschiff und die Hilfsschiffe. Das 
ist die Standardflotte. Die Schiffe sind 
für den Schutz der Handelsschiffe da. 
Schutz vor den Piraten, die es bei uns 
überall gibt. Eine Station wurde noch 

nie angegriffen“, erklärte Karina. 
Fitzuk sprach etwas in ein Funkge-
rät. Nach zehn Minuten bekam er 
eine Antwort. 
„Nach unseren Berechnungen hat 
deine Schutzmacht die Stärke von 
acht unserer Kriegsschiffe. Das 
kann ich dir nicht erlauben“, ent-
schied Fitzuk. 
Karina lachte: „Deine Rechnung 
stimmt nicht ganz. Es sind nur Vier. 
Bei mehr haben sie schon verloren. 
Wir hatten über zweitausend Schiffe 
bei dem Angriff. Dazu kommen noch 
die einhundert Kampfplattformen. 
Ihr hattet nur eintausend Schiffe. 
Durch euren taktischen Fehler ka-
men noch sechshundert Schiffe an 
und das war schon fast zuviel. Vier 
zu Eins ist das Verhältnis der 
Kampfkraft. Bei den mittleren Schif-
fen sieht es wieder gut aus. Einhun-
dert schaffen meine Kriegsschiffe. 
Unsere Flaggschiffe schaffen vier 
von deinen großen Kriegsschiffen.“ 
Fitzuk lachte: „Du willst mich be-
scheißen. Bei dem Kampf habe ich 
einhundert Schiffe verloren und ihn 
genau ausgewertet. Mir fehlt nur die 
Erklärung, warum unsere Schiffe 
aufgelöst wurden. Deine Rose 
kämpfte noch als halbes Schiff. Da 
ist es noch stärker, als vier unserer 
Schiffe. Ich kenne deine Kriegsschif-
fe und auch ihre Geschwindigkeit. 
Eine Million mal Lichtgeschwindig-
keit. Und bevor du fragst, die 
Kriegsschiffe sind verboten.“ 
Karina lachte: „Wir bleiben bei unse-
rem Abkommen. Die eingesetzten 
Schiffe kannst du kaufen, nur sind 
sie sehr teuer. Dein Schiff wird auf 
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dem Bergungsschiff gelandet, dann ist 
es auch schneller.“ 
Fitzuk informierte sich über das Ber-
gungsschiff. Er wunderte sich, dass 
die Fabriken fehlten. Karina erklärte 
es mit der Baureihe und dem fehlen-
den Platz. Die starken Schwerkraft-
strahler benötigten viel Energie und 
die Kraftwerke viel Platz. Dann gab es 
Ersatzteile für jeden Schiffstyp, die 
eingelagert waren. Die RuB- Schiffe 
waren für den Einsatz bei den For-
schungsschiffen konstruiert und muss-
ten Selbstversorger sein. Das Ber-
gungsschiff startete immer von einer 
Basis. 
Karina fragte auch nach den politi-
schen und wirtschaftlichen Strukturen. 
Fitzuk erklärte: „Ich bin der Herrscher 
und nach mir kommt mein Sohn. Im-
mer der Beste wird Nachfolger. Nur 
die engsten Vertrauten bekommen die 
Verwaltung eines Systems. Die nöti-
gen Entscheidungen treffe immer ich. 
Wer nicht gehorcht muss mit dem Tod 
rechnen. Leichte Vergehen bestrafen 
wir mit der Arbeit im Bergwerk. 
Schwerere Vergehen mit dem Tod 
und sehr schwere Vergehen mit der 
Ausrottung der Familie. 
Wirtschaftlich arbeiten wir mit unseren 
Nachbarn zusammen. Jeder Stamm 
ist auf die Herstellung bestimmter 
Waren spezialisiert. Unsere Nachbarn 
bauen die großen Schiffe und wir die 
Kleinen. Die Mittleren Schiffe werden 
von den Kakierast geliefert. Sie besit-
zen die Planeten zum Schutzgürtel. 
Mit ihren achtundsechzig Planeten 
sind sie die größte Gruppe. 
Krewas liefert viele Waren der Hand-
werker. Die kleinen Stämme liefern 

meistens Lebensmittel oder Roh-
stoffe. Computer werden von den 
Kakierie geliefert. So hat jeder 
Stamm seine Aufgabe. 
Militärisch wird gefragt und dann die 
Anzahl der Schiffe festgelegt. Bei 
einem Angriff helfen die anderen 
Stämme sofort. Die Kakierast for-
derten den Angriff auf deine Basen. 
Sie stellten vierhundert Schiffe, da 
Krewas nur die Grenze verteidigen 
wollte. Sonst hätten sie dafür ein-
hundert Schiffe abstellen müssen.“ 
Karina fragte ihn nach den Metho-
den der Fortpflanzung. 
Fitzuk meinte: „Das ist bei jedem 
Stamm anders. Wir haben die Frau-
en, die auch bei den Kakierast le-
ben. Dann kennst du die Methoden 
mit den Fremdvölkern und den Tie-
ren, die speziell dafür gezüchtet 
wurden. Die Kakielert benutzen die 
Gentechnik. 
Sie stellen auch die Ärzte an Bord 
der Schiffe. Mit ihren vierzehn Pla-
neten sind sie nur ein kleineres 
Volk. Von ihnen wollten wir noch 
Frauen, doch sie versagten. Wir 
haben ein Schiff gefunden, da wa-
ren zweihunderttausend Frauen 
eingepfercht. Das reichte uns für die 
Besiedelung unseres Planeten. 
Leider ist nur jedes fünfte Kind ein 
Mädchen. Bei den gefundenen 
Frauen gibt es immer ein Pärchen. 
So gibt es Unterschiede und nie-
mand kennt den Grund dafür.“ 
Bei dem Fest lernte Karina auch 
mehrere Herrscher kennen, mit 
denen sie noch keinen Kontakt hat-
ten. Marseille hatte noch rechtzeitig 
die Handelsstation mit den Waren 
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gefüllt, so konnte eine Besichtigung 
stattfinden. Nach dem Fest ver-
schwanden die Herrscher wieder und 
Karina hatte kein weiteres Volk zu 
Verhandlungen überreden können. 
Dann kam ihre Rose an und holte sie 
zu dem Fest bei Koh ab. Auf der 
Rückreise brachte sie fünfzigtausend 
Frauen für Fitzuk mit. Ihre Handelssta-
tionen waren fertig und in ihren Schu-
len herrschte reger Betrieb. Karina 
freute sich darüber. 
Arno schickte ihr eine Mitteilung. Darin 
wurde eine Abstimmung über ihre 
Piratenzeit gefordert. Karina las sich 
die Anschuldigungen durch und setzte 
ihre Erklärungen dazu. Dann erlaubte 
sie die Abstimmung. Auch ihre Ka-
kiefrauen stellte sie zur Abstimmung. 
Jasmin musste die Vorgehensweise 
erklären, damit die Leute eine Vorstel-
lung bekamen. Karina gab ihre Be-
gründungen an und setzte ihre Gefüh-
le der Geburt dazu. 
Fredericke war mit der Abstimmung 
nicht einverstanden. Da Karina die 
Abstimmung mit ihren Berechtigungen 
eingeleitet hatte, konnte sie nichts 
dagegen machen. Sie verlangte nur 
eine Begründung. Karina erklärte es 
mit dem Antrag, der die Abstimmung 
über ihre Piratenzeit forderte. 
Karina besuchte die Systeme der 
Kakie und die Basen am Rande. Sie 
war gerade bei ihrer Mutter zu Be-
such, als sie von Doris eine Mitteilung 
bekam. Sie sollte sofort zu ihr kom-
men, da die Abstimmung zu Ende 
war. Karina flog nach Gabun, wo sich 
Doris aufhielt. 
Doris erwartete sie schon: „Du wur-
dest freigesprochen, nur deine Eig-

nung für die Schiffe musst du noch 
nachweisen. Die Akademie hat dich 
als Lehrerin verabschiedet und nicht 
als Kommandantin“, lachend setzte 
Doris dazu, „Ich darf dich prüfen. 
Hast du Zeit?“ 
Karina lachte und meinte: „Ein paar 
Tage kann ich mir Zeit nehmen. 
Hast du dir schon etwas ausge-
dacht?“ 
Doris lachte: „Deine Prüfung ist 
vorbereitet. Heute prüfe ich deine 
Fähigkeit als Pilotin.“ 
Karina sollte einen Sechstausender 
fliegen, verlangte Doris. Die Stan-
dardmanöver waren für Karina kein 
Problem. Auch bei den Kampfübun-
gen kam Karina nicht ins schwitzen, 
obwohl sie auch die Rolle der Kom-
mandantin noch mitmachte. Die 
Landung im Überlichtflug klappte 
noch brauchbar. 
Am nächsten Tag kamen die Übun-
gen für die Forschungsschiffe. Kari-
na war die Kommandantin und erle-
digte die Aufgaben sehr schnell. Die 
Übung mit dem Kinderschiff löste 
Karina auf eine neue Art. Sie flog 
ein RuB- Schiff und sollte das Kin-
derschiff zerstören. Das war Karina 
zu langweilig und sie nahm das 
Schiff in die Fernsteuerung. 
Während der ersten Rettungsversu-
che verschwand das Schiff und 
tauchte mit einem Sprung unter dem 
Kinderschiff auf. Mit den Schwer-
kraftstrahlern fing sie das Schiff ein 
und verschwand mit einem weiteren 
Sprung aus dem Gefahrenbereich. 
Dann wurde das Schiff einge-
schleust. Doris war über diese Vor-
gehensweise erstaunt. 
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Karina lachte: „Im Kampf setzte ich 
alle Möglichkeiten ein. Deshalb gibt es 
bei meinen Übungen auch nur ein 
Kriegsschiff. Dazu werden die Hilfs-
schiffe anderweitig eingesetzt, damit 
keiner so etwas macht.“ 
Doris besprach sich mit Fredericke 
und Phythia. Dann kam ein Hilferuf 
von der Columbus dazwischen. Schi-
ba hatte die Systeme an der Grenze 
erforscht und war angegriffen worden. 
Die zweite Stufe des Überlichtantriebs 
war beschädigt und das dritte Schiff 
hatte seinen Überlichtantrieb komplett 
verloren. 
Georgie hatte das Schiff in einen 
langsamen Überlichtflug gebracht. In 
acht Tagen wollten sie Tarewas errei-
chen. Fünfzig Keilträgerschiffe beglei-
teten sie, wie ihnen die Ortung zeigte. 
Karina überprüfte die Ortungen der 
Kugeln. Sie fand über einhundertfünf-
zig Schiffe, die der Columbus auf den 
Fersen waren. Drei oder vier Gruppen 
von Schiffen, mit jeweils fünfzig Schif-
fen, hatte Karina entdeckt. Die Vertei-
digung von Tarewas war damit über-
fordert. 
Sie schickte fünfhundert Kriegsschiffe 
von Gabun zu Tarewas. Dann flog sie 
mit ihrer Rose los. Unterwegs kontrol-
lierte sie die Ortung und unterhielt sich 
mit Doris. Das Vorgehen war abge-
sprochen, als sie bei Tarewas anka-
men und die Verteidigungslinie auf-
bauten. Schiba meldete mehrere Fehl-
funktionen an ihren Überlichttriebwer-
ken. Noch fehlten ihr vierzig Lichtjahre 
bis Tarewas. 
Karina befahl ihr, den Überlichtflug in 
dem System, das zwanzig Lichtjahre 
vor Tarewas lag, zu beenden. Mit 

Doris und den fünfhundert Kriegs-
schiffen flog sie zum Treffpunkt. Als 
Karina den Überlichtflug beendete, 
war Schiba noch nicht angekom-
men. Schiba meldete nach einer 
halben Stunde, dass ihr Überlicht-
flug beendet war. Sie hatte noch 
vier Lichtjahre und keinen Antrieb 
mehr. 
Karina schaute kurz auf den Orter 
und befahl das Trennen der drei 
Schiffe. Dann ging sie mit ihrer Ro-
se in den Überlichtflug. Als sie bei 
Schiba ankamen, fingen die Keil-
schiffe mit dem Ausschleusen der 
mittleren und kleinen Keile an. 
Schon einhundert Schiffe waren um 
die Columbus verteilt. 
Gleich auf den ersten Blick erkannte 
Karina, dass sie die Waffen von 
Thors Stationen nicht einsetzen 
konnte. Der Abstand zwischen den 
Keilen und der Columbus war zu 
gering. 
Sie sagte: „Doris, wir machen das 
Manöver mit dem Einfangen. Koppel 
dein RuB- Schiff ab.“ 
Dann berechnete Karina die Daten 
für den Sprung. Sie übermittelte die 
Daten an die beiden RuB- Schiffe. 
Auf ihren Befehl verschwanden die 
Schiffe und tauchten bei der Colum-
bus wieder auf. Die Teile Zwei und 
Drei wurden eingefangen und ge-
borgen. Die RuB- Schiffe brachten 
sich hinter der Verteidigung in Si-
cherheit. 
Die Zentrale Eins der Columbus war 
eingekesselt und konnte mit ihrem 
Manöver nicht mehr gerettet wer-
den. Karina machte eine Beratung 
über Funk. Schiba hatte keine 
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brauchbaren Vorschläge und Doris 
wollte angreifen. 
Karina hatte noch eine Idee: „Schiba, 
du bringst die Kinder und das Perso-
nal an Bord deines Kinderschiffes. Die 
Sprungdaten bekommst du später“, 
befahl Karina. 
Dann machte sie ihr Kinderschiff auch 
startklar. Karina bedauerte, dass der 
Anstand zur Sonne zu groß war. So 
konnte sie ihre grünen Verteidigungs-
felder nur eingeschränkt nutzen. Auch 
ein Angriff erschien ihr unmöglich. 
Schiba meldete ihr Kinderschiff start-
klar. Fredericke meldete sich, da sie 
auch angekommen war. 
Karina gab ihre Befehle: „Fredericke, 
du koppelst dein RuB- Schiff ab“, 
dann schickte sie die Koordinaten an 
das Schiff und auch gleichzeitig zu 
Schiba. „An den Koordinaten wartet 
das RuB- Schiff auf das zweite Kin-
derschiff. Höchstens einen Tag und 
ich erwarte den Schutz der Kinder.“ 
Auf die Fragen der Kommandanten 
gab Karina keine Antwort. Sie ging an 
Bord ihres Kinderschiffes. Dann 
schleuste sie aus. Schibas Kinder-
schiff hatte sich auf den Sprung vor-
bereitet. Karina befahl Schiba die 
Unterbringung des Personals in der 
inneren Kugel der Columbus. 
Die Vorbereitungen waren abge-
schlossen und Karina gab das Start-
signal. Schibas Kinderschiff startete 
und zerstörte dabei einen Teil des 
Hangars. Karinas Kinderschiff tauchte 
eine Sekunde später in den Trümmern 
auf. Die Schleuse war noch brauchbar 
und Karina baute einen Schlauchtun-
nel zu der Schleuse auf. 
Dann rannte sie in die Zentrale der 

Columbus und schickte alles ent-
behrliche Personal in ihr Kinder-
schiff. Schiba weigerte sich. Sie 
wollte die Columbus nicht verlassen. 
Karina konnte sie verstehen. Sie 
hatte das Schiff auch noch nicht 
aufgegeben. Das Kinderschiff mel-
dete Startbereitschaft. 
Karina schloss die Schleusen und 
befahl den Start. Als das Kinder-
schiff den Sprung ausgelöst hatte, 
bestand die Halle mit der Umge-
bung nur noch aus Trümmern. Ein 
Teil der Trümmer hatten sich gelöst 
und trieben auf die Kugel der Keile 
zu. Von Doris erfuhren sie, dass es 
nach starken Explosionen ausgese-
hen hatte. 
Fredericke versuchte eine politische 
Lösung. Karina arbeite an einer 
militärischen Lösung. Sie teilte die 
Leute für die Notzentralen ein. Nach 
der Überprüfung teilte sie das Schiff. 
Es war das erste Mal in ihrer Ge-
schichte, dass ein Rakuschiff in 
seine Einzelteile zerlegt wurde. 
Achtzehn Teile waren voll kampffä-
hig. Nur ein Teil war beschädigt und 
nicht kampffähig. 
Das beschädigte Teil wurde auf 
Fernsteuerung geschaltet und die 
Leute in die Zentralkugel geholt. 
Karina fragte nach den Kinderschif-
fen und dem Stand der Verhandlun-
gen. 
Fredericke meinte: „Es sind Kakaki 
und sie verhandeln nicht. Die Kin-
derschiffe wurden geborgen und die 
Verletzten werden versorgt. Das 
Schiff ist auf dem Weg zu Tarewas.“ 
Karina befahl die drei großen Schif-
fe in ein Dreieck. Nach ihren Be-
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rechnungen konnten die Schiffe damit 
ihren grünen Strahl einsetzen und 
behinderten sich dabei nicht gegen-
seitig.  
Karina gab die Zielkoordinaten an und 
befahl den Einsatz der grünen Strah-
len. Als die Strahlen ausgelöst waren 
bildete Karina mit ihren Schiffsteilen 
einen Keil. Fredericke schickte ihr das 
Kinderschiff, das in der Mitte der Spit-
ze einen Platz bekam. Dann flogen sie 
los. 
Das kaputte Teil war die Spitze und 
ging auf Kollisionskurs. Die anderen 
Teile schossen sich den Weg frei. Es 
ereigneten sich mehrere Explosion bei 
den Keilschiffen. Das vorausfliegende 
Teil traf ein Keilträgerschiff und zer-
störte es. Tod und Verderben kam aus 
den Kanonen der Schiffsteile. Nach 
der Explosion des Schiffsteiles nahm 
Frederickes Kinderschiff diese Positi-
on ein. 
Durch die grünen Strahlen waren die 
Angreifer gelähmt und konnten sie 
nicht aufhalten. Mit der Gewalt ihrer 
Waffen durchstießen sie die Kugel der 
Keilschiffe. Schnell brachten sie sich 
hinter der Verteidigung in Sicherheit. 
Sie landeten ihre Schiffsteile auf dem 
mitgeführten Bergungsschiff. 
Fredericke ließ die grünen Strahlen 
abschalten. Es dauerte fast eine 
Stunde bis die Verhandlungen wieder 
aufgenommen wurden. Die Keilschiffe 
sammelten sich wieder und ver-
schwanden im Überlichtflug. Karina 
wollte die Schiffsteile nach Raku8 
bringen, damit die Columbus wieder 
repariert werden konnte. 
Zuerst musste sie nach Tarewas und 
sich um die Leute kümmern, verlangte 

Fredericke. Gemeinsam flogen sie 
los. Fredericke fragte Karina nach 
ihrer Prüfung. 
Karina meinte: „Dafür hatte ich kei-
ne Zeit. Ich musste doch Schiba 
helfen.“ 
Karina besuchte Schibas Leute und 
redete mit Georgie. Sie war mit Fritz 
zusammen. Die Kakaki waren im 
Überlichtflug angekommen und 
hatten gleich angegriffen. Einen 
Grund konnten sie nicht finden. 
Karina wollte den Grund für den 
Angriff suchen und dazu wollte sie 
Georgie mitnehmen. Schiba und 
Fritz sollten die Schiffsteile zu Raku 
bringen. Fredericke war damit ein-
verstanden. Karina bekam zehn 
Tage Zeit, um den Grund des An-
griffs herauszufinden. Karina fragte 
nach dem Grund für die Zeitbe-
schränkung. 
Doris lachte: „In zehn Tagen bist du 
keine Kommandantin mehr. Du hast 
die Prüfung noch immer nicht ge-
macht und musst dann dein Schiff 
hergeben.“ 
Karina ging nachdenklich davon. 
Schiba war mit ihren Schiffsteilen 
gestartet und Karina flog auch los. 
Karina flog zu dem System, in dem 
der Angriff begonnen hatte. Georgie 
erzählte ihr unterwegs von ihrem 
Flug. 
Sie hatten die Systeme katalogisiert, 
die in der Nachbarschaft zu den 
Kakie waren. Karina bezog die um-
liegenden Systeme auch in ihre 
Suche ein. Die Flugbahn der Kaka-
kiflotte zeigte auch in ihre Richtung. 
In dem System, in dem Georgie 
angegriffen wurde, gab es keine 
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Lebewesen und auch sonst keinen 
Grund. Die Himmelskörper trugen 
keine Zeichen und zeigten auch keine 
Spuren von Bergbau. 
In den umliegenden Systemen war es 
dasselbe. Sie fanden keinen Hinweis. 
Karina überprüfte auch die nächsten 
Systeme. Sie suchten schon neun 
Tage nach den Kakaki. Auf dem 
Rückweg flogen sie noch die Systeme 
ab, die vier Systeme Abstand zum 
Angriff hatten. 
Im letzten System fanden sie einen 
Hinweis auf die Kakaki. Karina flog 
das System an und bereitete das 
Schiff auf den Kampf vor. Am System-
rand wartete die Flotte und fragte über 
Funk um Einflugerlaubnis nach. Vor-
sichtshalber schickte Karina eine 
Sonde vor. 
Sie warteten einen Tag, bis sie eine 
Antwort erhielten. Georgie wunderte 
sich, als Karina der Einflug erlaubt 
wurde. Karina schaute auf ihre Uhr 
und Georgie musste das Schiff in das 
System einfliegen. 
Als Georgie nach dem Grund fragte, 
lachte Karina: „Ich bin nur noch Lehre-
rin. Meine Zeit als Kommandantin ist 
abgelaufen. Jetzt habe ich endlich 
meine Ruhe und kann mich um meine 
Kinder kümmern.“ 
Im Orbit des vierten Planeten wurde 
das Schiff geparkt. Karina folgte der 
Einladung und landete mit einem Va-
rioschiff auf dem Raumhafen. Sie 
erfuhr von den Kakaki, dass sie aus 
dem Gebiet von den Kakie stammten 
und geflohen waren. Sie wollten ihre 
Kinder beschützen. 
Ursprünglich hatten sie einen Plane-
ten bei den Kakterie besiedelt. Als die 

Quote auf zwanzig Prozent erhöht 
wurde, waren sie mit fünfzig Schif-
fen geflohen. Nur zwölf Schiffe hat-
ten den Planeten erreicht und sich 
hier eingerichtet. Vierhundertacht-
undachtzigtausend Wesen hatten 
sich hier eingerichtet. 
Karina sah sich die Stadt an und 
meinte: „Diese Stadt gefällt mir 
nicht. Für eure Kinder braucht ihr 
doch Spielplätze und Schulen. Nur 
Häuser ist doch zuwenig. Ihr kennt 
mich, sonst hättet ihr mich nicht 
eingeladen. Ich könnte euch eine 
Handelsstation anbieten, damit ihr 
etwas Schutz habt. Dafür verlange 
ich die Spielplätze in der Stadt. Je-
des Kind darf in die Schule und 
einen Beruf nach seinen Fähigkei-
ten erlernen.“ 
Aktie, der Herrscher, meinte: „Wir 
haben schon von dir gehört. Leider 
wurde das Schiff angegriffen, bevor 
wir einen Kontakt bekamen. Die 
Angst sitzt sehr tief. In den letzten 
zehn Jahren haben wir nur die Flot-
te gebaut. Wir wollen uns nicht wie-
der versklaven lassen. Du opferst 
deine Kinder, damit du mit den Ka-
kie Frieden hast. Dazu sind wir nicht 
mehr bereit...“ 
Karina unterbrach ihn: „Ich habe die 
Kinder geopfert, um etwas Zeit zu 
bekommen. Jetzt gibt es bei den 
Kakie Frauen und die Völker leben 
in Frieden. Es wird kein Kind mehr 
benutzt oder getötet. Das ist Ver-
gangenheit. Ich biete dir eine Han-
delsstation und die nötigen Schiffe, 
damit das System beschützt werden 
kann. Dafür verlange ich deine Kin-
der. Sie sollen Spielplätze bekom-
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men, eine Schule und eine Ausbil-
dung. Wenn du das den Kindern bie-
test, werden sie von mir beschützt.“ 
Aktie fragte: „Was machst du, wenn 
wir dich davonjagen?“ 
Karina lachte: „Wenn du mir ver-
sprichst, dass es deinen Kindern gut 
geht und sie in die Schule dürfen, 
werde ich deinen Wunsch berücksich-
tigen. Keine Angriffe mehr auf die 
Schiffe und du kannst die Handelssta-
tionen auch benützen. Ich werde wie-
derkommen und deine Städte prüfen. 
Schulen und Spielplätze, das sind 
meine Forderungen. Eine Handelssta-
tion mit Schutz nach deiner Wahl, das 
kann ich dir bieten.“ 
Aktie wollte mit seinen Beratern reden 
und schickte Karina zu ihrem Schiff, 
da sie die Unterbringung im Hotel 
ablehnte. Karina gab ihre Erkenntnis-
se und Hoffnungen an Georgie weiter. 
Unbeschwert spielte sie mit ihren Kin-
dern und bereitete sich auf ihre Lauf-
bahn als Lehrerin vor. 
Die Verhandlungen zogen sich in die 
Länge. Nach fünf Tagen hatte Karina 
ihr gewünschtes Ergebnis. Ein norma-
ler Handelsposten und das Verspre-
chen, die Städte etwas umzugestal-
ten. Ein Planet und vier Monde waren 
die Standorte, die ihr dafür angeboten 
wurden. Karina startete und flog zu 
Georgie. 
Die Rose war von den heimgekehrten 
Schiffen eingekesselt. Karina stellte 
sich vor und bat um die Abflugerlaub-
nis. Nach einer Stunde gaben die 
Keilschiffe die Rose frei. 
Karina gab lachend den Befehl: „Ge-
orgie, du bringst uns zu Tarewas. Ich 
gehe zu den Pflanzen.“ 

Seit langer Zeit konnte sich Karina 
wieder um ihre Rosen kümmern. 
Biene und Bert waren dabei und 
schwärmten von den Pflanzen auf 
den Welten der Kakie. Beiläufig 
erwähnten sie ihre Leistungen in der 
Schule. Karina nahm sich viel Zeit 
für die Beiden. Sie hatten noch fünf 
Monate, dann waren sie mit der 
Schule fertig und wollten Biologen 
werden. 
Karina besuchte die Kinder in der 
Schule. Sie erkundigte sich nach 
den Berufswünschen. Dann redete 
sie mit den Lehrern. Die Beurteilun-
gen deckten sich mit den Wünschen 
der Kinder. Dann fragte Karina die 
Kinder nach ihren Wünschen für die 
Standorte der Schulen. Einige woll-
ten auf Blue bleiben. Den meisten 
Kindern war der Standort egal. Kari-
na schickte die Anmeldungen für die 
Schulen ab. Mit ihren Berechtigun-
gen konnte sie die Kinder auch den 
Schulen zuweisen, doch darauf 
wollte sie noch verzichten. 
Bei der Ankunft auf Tarewas war die 
Arbeit erledigt. Karina schickte Mar-
seille die Anforderung für die neue 
Handelsstation. Dann ging sie zu 
Fredericke. Sie erklärte ihre Verspä-
tung. Dann erzählte sie von den 
Kakaki und den Systemen. 
Zwischen den Kakaki und der Gren-
ze waren zehn Systeme, die Plane-
ten zum Besiedeln hatten. Die Sys-
teme waren nur vier Lichtjahre aus-
einander, was schon ein Phänomen 
war. Dass jedes System noch min-
destens einen geeigneten Planeten 
besaß, war schon ungewöhnlich. 
Nach dem Bericht meinte Frederi-
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cke: „Du hast deine Prüfung noch 
immer nicht gemacht. Jetzt gehst du 
zu Doris und machst die Prüfung.“ 
Dann fiel Fredericke noch etwas ein, 
und sie rief Karina zurück: „Wie geht 
es auf Blue weiter?“ 
Karina lachte: „Biene und Bert wollen 
da Biologen werden. Arno kümmert 
sich um die Handelsstationen und 
seine Schwester um den Planeten. 
Auf Blue ist alles in Ordnung, sonst 
würde ich meine Kinder nicht gehen 
lassen. Warum kann ich meine Kinder 
nicht beschützen, wenn sie erwach-
sen werden?“, fragte Karina nach-
denklich. 
Fredericke lachte: „Das ist der Lauf 
der Welt. Du gehst jetzt zu Doris.“ 
Karina zog zu Doris um. Doris hatte 
ihr Schiff Sandfloh genannt, nach 
einem Tier von ihrem Heimatplaneten. 
Karina fragte sie nach dem Namen. 
Doris erklärte lachend: „Ein Sandfloh 
ist ein Tier mit fünf Zentimeter Durch-
messer. Es ist rund und beißt kräftig 
zu. Dabei kann es noch Sprünge von 
einem Meter machen. Diese Eigen-
schaften hat das Schiff auch und ich 
fühlte mich in der Zentrale, als wir 
angegriffen wurden, wie ein kleines 
Tier. Das ganze erinnerte mich an den 
Sandfloh.“ 
Karina lachte, da noch niemand das 
Schiff mit einem Floh verglichen hatte. 
Doris drohte: „Dir wird das Lachen 
schon noch vergehen. Morgen kommt 
deine Prüfung.“ 
Doris hatte eine Übung mit den Bo-
dentruppen angeordnet. Karina muss-
te dabei mitmachen. Danach kam eine 
Übung mit den Raumschiffen. Bei der 
Übung mit den Piraten, die Karina 

auskundschaften musste, schaute 
Karina nach etwas Essbarem. In-
zwischen war es Abend und die 
Prüfung war noch nicht vorbei. Kari-
na wurde entdeckt und musste 
flüchten. Mehrere Übungen mit poli-
tischen Problemen und wirtschaftli-
chen Betrachtungsweisen schlossen 
sich an. Die Verhandlungen gingen 
die ganze Nacht. Morgens kam die 
Prüfung für die Kriegsschiffe. 
Doris hatte die Möglichkeit der Ret-
tung ausgeschlossen. Nach der 
Zerstörung des Schiffes ging Karina 
gleich zu den politischen Verhand-
lungen über. Rechtzeitig zum Mittag 
hatte sie eine Einladung bekommen. 
Bei den Gesprächen konnte sie sich 
richtig satt essen. Der anschließen-
de Spaziergang brachte die Ver-
handlungen weiter. 
Hier wurde die Simulation beendet. 
Karina durfte ins Bad und wurde 
anschließend ins Gefängnis ge-
steckt. Durch die Felder bekam sie 
mit ihren Kindern und Geschwister 
keinen Kontakt. Erst nach der 
Schlafpause bekam Karina ihre 
Kinder und durfte in den Speisesaal. 
Doris redete nicht über die Prüfung. 
Drei Tage später kam Schiba mit 
ihrer neuen Columbus an. 
Sie erzählte von ihrem Aufenthalt: 
„Nach der Begutachtung des Schif-
fes wurde es zerlegt. Das Bewusst-
sein war der Ansicht, dass die For-
schungsschiffe etwas stabiler wer-
den mussten. Jetzt kann das Schiff 
auf Normwelten landen. Die Au-
ßenmaße sind gleich geblieben, nur 
die einzelnen Teile wurden stärker. 
Die Zentralkugeln messen vier Ki-
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lometer und die Röhren Zwei. Auch 
wurde das Material verbessert. Die 
Columbus besteht jetzt aus vier Ein-
zelschiffen. Drei sind im Dreieck an-
geordnet und das Vierte sitzt darüber. 
Verbunden sind die Schiffe mit Röh-
ren, die drei Kilometer durchmessen. 
Darin ist die Fabrik für den Allgemein-
bedarf eingebaut. Auch das grüne 
Feld gibt es und ein Sprungtriebwerk 
in jedem Einzelschiff. 
Dazu gibt es noch eine weitere Zent-
rale im Schnittpunkt der Dreiecke. Das 
Aufspalten in Einzelschiffe und in die 
Teile wurde beibehalten. Die großen 
Beiboote wurden auf vierundzwanzig 
erhöht. Fabriken, Hangars und die 
Labors sind eigenständige Module 
und haben einen Unterlichtantrieb. 
Im Inneren wurden auch Verbesse-
rungen vorgenommen. Ein Deck mit 
einem Wald ist dazugekommen. Es ist 
ein gutes Schiff geworden und hat den 
Bewusstseinssplitter der Columbus 
bekommen.“ 
Doris wollte, dass Schiba wieder ein-
mal Karina prüfte. Einen Grund gab 
Doris nicht an. Karina hatte auch 
nichts dagegen. Schiba überprüfte die 
Gedanken von Karina. Sie redete mit 
Doris über die Sachen, die sie fand. 
Endlich war Doris zufrieden. Weder 
Schiba noch Karina wussten nach 
was Doris gesucht hatte. 
Karina ließ sich von Schiba das neue 
Schiff zeigen. Es war ein schönes 
Schiff und hatte noch immer das filig-
rane Aussehen. Der Bereich für die 
Kinder war vergrößert worden und 
hatte nun auch Wäldchen. Dann war 
der Schutz auch verbessert. Karina 
überprüfte die Programmierung der 

Computer. Ihre Verbesserungen 
waren vorhanden. Sie wunderte sich 
nur über die Geschwindigkeit. 
Schiba lachte: „Es ist das Neueste 
und stammt von Ras. Zehn Mal so 
schnell, als in der alten Columbus. 
Schau dir mal die Hangars an.“ 
Karina ließ sich zu den Hangars der 
Beiboote führen. Zu jeder Zentral-
kugel gehörte ein Kinderschiff. Dann 
gab es noch die Zweihunderter der 
Eischiffe, Diskusse und Varioschiffe. 
Zehn Beiboote standen in vier Han-
gars verteilt in der Zentralkugel. In 
den äußeren Röhren waren die 
Fünfhunderter untergebracht. Innen 
waren vier Zweitausender der Vari-
oschiffe angeflanscht. 
Fünfhundert Beiboote konnten direkt 
gesteuert werden, erkannte Karina 
in der Zentrale. Der Rest war ihr 
schon von ihrer Rose bekannt. Die 
zweitausend Kampfschiffe mit ihren 
einhundert Metern konnten in Grup-
pen zu vier Schiffen gesteuert wer-
den. Karina war von dem Schiff 
begeistert. 
Fredericke berief eine Besprechung 
ein. Sie teilte Schiba wieder die 
Erforschung der Systeme zu und 
Karina erfuhr das Ergebnis ihrer 
Prüfung. 
Doris meinte: „Karina ist für die vor-
gesehene Aufgabe ungeeignet. 
Fredericke, du musst mit Kalari Vor-
lieb nehmen. Karina, du hast die 
Prüfung bestanden und wirst Frede-
rickes Aufgaben übernehmen. Die 
psychologische Untersuchung hat 
die Bindung zu deinen Kindern und 
Geschwistern aufgezeigt. Ankaria 
wird Kalaris Aufgaben übernehmen. 
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Euer Standort ist die Blaue Nelke. 
Unser Volk hat abgestimmt und dich 
als Frederickes Nachfolgerin gewählt. 
Die Prüfungen wurden nur als Vor-
raussetzung gefordert.“ 
Karina fragte erstaunt: „Warum 
braucht Fredericke eine Nachfolgerin? 
Sie kann die Arbeit doch noch mehre-
re Jahre machen. So alt ist sie doch 
noch nicht.“ 
Fredericke lachte: „Ich bereite eine 
Expedition vor. Dann fehle ich viele 
Monate und solange kann ich unsere 
Heimat nicht ohne Schutz lassen. Du 
bereitest die Besiedelung von zwei 
Planeten bei den Kakakis vor. Ka-
mumba wird die Systeme verwalten. 
Sechs Millionen Siedler haben wir 
schon. Dann will ich von dir drei Schif-
fe, die so furchtbar schnell sind. Ich 
möchte mich etwas im Randbereich 
umsehen.“ 
Das Gespräch ging noch etwas wei-
ter. Karina sollte nicht von ihren Kin-
dern getrennt sein und an Bord der 
Schiffe war kein Platz für die Kinder. 
Als Eingreifreserve sollte Karina mit 
dem dritten Schiff zurückbleiben. Die 
Vorbereitung der Expedition dauerte 
zehn Monate und in dieser Zeit sollte 
Karina die Planeten besiedelt haben. 
Danach waren noch Probeflüge vor-
gesehen, die Karina überwachen soll-
te. 
Am nächsten Tag redeten sie über die 
Schiffe und wie sie die Schiffe unauf-
fällig bekamen. Mit ihrer Länge von 
vier Kilometern waren die Schiffe nicht 
zu übersehen. Daher verbot sich der 
Start von der Sonne. Karina nahm mit 
dem Werftcomputer Kontakt auf. Sie 
wünschte sich noch ein Sprungtrieb-

werk in den Schiffen. 
Der Werftcomputer erklärte ihr, dass 
es nicht möglich war. Es fehlte der 
Platz. Doch die Schiffe sollten eine 
Tarnvorrichtung haben. Damit wa-
ren sie vor der Ortung der Kakie 
sicher. Ein automatischer Flug zu 
dem Planeten, der auf dem Weg zur 
Wega lag, war möglich. Karina be-
stellte vier Schiffe, die zu dem Pla-
neten kommen sollten. 
Solange Karina noch von der Be-
stellung berichtete, kam die Mel-
dung von dem Planeten. Die Schiffe 
waren schon angekommen und 
warteten im Orbit. Doris schaute auf 
die Uhr und erblasste. Vier Stunden 
für die eintausendvierhundert Licht-
jahre waren ihr unheimlich. 
Karina lachte: „Die Schiffe sind doch 
langsam geflogen. Ohne die 
Beschleunigungs- und Bremsphase 
hätten sie gerade eine Stunde ge-
braucht“, verriet sie. 
Sie redeten noch über die Schiffe. 
Sie schafften zwanzig Millionen 
Licht und durften nur drei Tage am 
Stück fliegen. Dann kam ein Tag 
Pause bevor es weiter ging. Da-
durch war die effektive Geschwin-
digkeit nur fünfzehn Millionen. Die 
kürzeste Distanz war mit einhundert 
Lichtjahren auch sehr lang. 
Für die kleinen Distanzen gab es 
noch ein kleines Triebwerk. Es 
machte nur zehntausend Licht. Das 
Unterlichttriebwerk war schwach 
und brauchte eine Stunde, bis das 
Schiff die halbe Lichtgeschwindig-
keit erreicht hatte. Erst danach 
konnte das Überlichttriebwerk be-
nutzt werden. 
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Zum Schutz gab es nur ein Feld, das 
eine hellblaue Färbung hatte. Es gab 
auch eine Kanone, die das hellblaue 
Feld verschoss. Die Kanone war in 
Flugrichtung eingebaut und konnte um 
sechzig Grad in jede Richtung gedreht 
werden. 
Fredericke wollte die Schiffe besichti-
gen. Sie flogen mit ihren Schiffen los. 
Karina hatte die Schiffe gesichert und 
war sich sicher, dass niemand an 
Bord konnte. Als sie bei den Schiffen 
ankamen, erkannte Karina ihren Irr-
tum. Die Forscher waren schon an 
Bord eines Schiffes. Als Karina sie 
fragte, lachten sie. 
„Thoran war so freundlich“, lachte ihre 
Karla. 
Hinter ihr stand Thoran und wartete 
auf das Donnerwetter. Karina lachte 
nur und ging an Bord des Schiffes. Sie 
machte eine kurze Überprüfung und 
verschloss die Schleuse. Es folgten 
einige Erklärungen für Thoran und 
Karla. Dann starteten die Schiffe. 
Langsam beschleunigten sie. Nach 
mehr als einer Stunde war die halbe 
Lichtgeschwindigkeit erreicht. Dann 
ging Karina in den Überlichtflug. Einen 
Tag brauchte sie, bis die Schiffe im 
Landeanflug auf den Raumhafen der 
Blauen Nelke waren. Weitere vier 
Stunden dauerte die Landung. 
Karina stieg aus und schwebte an 
dem Schiff entlang nach unten auf das 
Landefeld. Hinter ihr folgten Thoran 
und Karla. Fredericke erwartete sie 
schon und fragte, wo sie sich herum-
getrieben hatte. 
Karina lachte: „Es ging nicht schneller. 
Die Schiffe sind doch für große Ent-
fernungen und nicht für die kleinen 

Hüpfer. Schon die Landung ist eine 
schwierige Sache. Jetzt kannst du 
dich in aller Ruhe darin umsehen.“ 
Karina bereitete sich auf ihre Arbeit 
mit den Siedlern vor. Dazu forderte 
sie mehrere Häuser an. Ihre Rose 
flog nach Zihn um die Häuser und 
Fabriken zu holen. Nach vier Tagen 
kam das Schiff schwer bepackt zu-
rück. In der Zwischenzeit hatte Kari-
na Fredericke und die Forscher in 
die Technik der Schiffe eingewie-
sen. Da sie die Schiffe nur zum Teil 
kannte, war die Aufgabe der For-
scher noch lange nicht erledigt. 
Karina gab ihrer Mannschaft zwei 
Tage frei. Dann flog sie zu den Ka-
kaki. Sie begann mit der Besiede-
lung des Planeten. Um den Bau 
schnell fertig zu bekommen, holte 
sie noch zehn Schwesterschiffe der 
Rose. Nach zwei Monaten hatte sie 
die Städte und Handelsstationen 
fertig. Drei Planeten waren vorberei-
tet und warteten auf die Siedler. 
Karina half bei der Erkundung der 
Schiffe mit und wartete auf die Sied-
ler. Jedes Schiff hatte zwanzig Ka-
binen. Der Platz für die Menschen 
war sehr begrenzt und es gab kaum 
Platz für sie. Die Raumhöhen waren 
zehn Meter. Karina machte den 
Vorschlag, dass sie die Kabinen in 
der Höhe unterteilen sollten. Dann 
konnten sechzig Menschen den 
Flug mitmachen. 
Mit den Forschern machten sie die 
Umbauten. Sechzig geräumige Ka-
binen wurden gebaut. Dazu konnten 
sich die Leute noch in der Zentrale 
aufhalten. Hier wurde auch der 
Speiseraum eingebaut. Für die La-
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bors hatten sie keinen Platz mehr. Die 
meisten Räume waren ohne Atmo-
sphäre und mit Technik vollgestellt. 
Für Notfälle war ein Erkundungsschiff, 
ein Zweihunderter und zwei Rettungs-
boote vorgesehen. Wegen dem 
Platzmangel waren die Rettungsboote 
die alten Viermeter Würfel. Die nöti-
gen Labors waren im Zweihunderter 
untergebracht, der dadurch auch nur 
wenig Platz hatte. 
Fredericke stellte ihre Mannschaft 
zusammen. Zehn Forscher der unter-
schiedlichen Fachrichtungen und 
zwanzig Leute für das Schiff. Dazu 
kamen noch zehn Techniker und 
zwanzig Leute für die Beiboote. 
Karina fragte sie: „Hast du auch an 
eine Landung gedacht? Die Leute für 
die Beiboote leben in ihren Schiffen. 
Soldaten fehlen noch und dann die 
kleinen Kampfroboter und einige For-
schungsroboter.“ 
Fredericke lachte: „Wir haben doch 
keinen Platz. Im Gesamten nehmen 
wir zwei Kampfroboter mit und sechs 
Janes. Dazu noch vierzig Sonden und 
die Ausrüstungen.“ 
Karina lachte: „Ohne Schutz lasse ich 
euch nicht fliegen. Wenigstens vier 
Hartu musst du mitnehmen. Sie be-
kommen ihren Platz im Zweihunder-
ter. Ein Hartu ersetzt zwei Kampfis.“ 
Fredericke lachte über Karinas Für-
sorge und erlaubte ihre Hartu. Dann 
kam der erste Probeflug. Die beiden 
ausgesuchten Schiffe starteten. Lang-
sam erhoben sie sich vom Raumha-
fen. Karina flog bei Fredericke mit. Sie 
hatte sich ihre neuen Systeme als Ziel 
gesetzt. 
Zwei Stunden beschleunigten die 

Schiffe bis sie siebzig Prozent der 
Lichtgeschwindigkeit erreicht hatten, 
dann begann der Überlichtflug. Das 
Ende lag ein Lichtjahr von dem Ziel-
system entfernt. Kalaris Schiff war 
mit ihnen angekommen. Mit den 
schwachen Überlichttriebwerken 
flogen sie das System an. Nach vier 
Umrundungen gab Karina das 
nächste Ziel bekannt. 
Sie wollte zu den Dagiokatestre. Um 
Kalari eine Gelegenheit zum üben 
zu geben, bekam sie die Führungs-
rolle. Karina überprüfte die Flugda-
ten bevor sie weiterflogen. Am Sys-
temrand beendeten sie den Über-
lichtflug. Karina wunderte sich noch 
über die Genauigkeit als sie schon 
die Warnung bekamen. 
Fredericke fragte nach einem Ge-
spräch beim Kastr nach. Zwei Stun-
den später bekam sie die Einfluger-
laubnis. Sie benutzten den Zwei-
hunderter, da er bei den geringen 
Entfernungen schneller war. Nach 
der Landung wurden sie von Solda-
ten abgeholt. Karina wollte sich im 
Hintergrund halten, doch Fredericke 
stellte sie gleich mit ihrem neuen 
Titel vor. 
Als Karina den Kastr um den Kon-
takt mit den Hartu bat, lachte der: 
„Wir haben deine Sonden gesehen. 
Du kennst ihren Planeten und nun 
sollen wir den Kontakt herstellen. 
Warum?“ 
Karina starrte kurz zum Kastr. Dann 
hatte sie sich wieder gefangen. 
„Du hast mich erwischt“, meinte sie 
lachend, „wir brauchen acht gute 
Kämpfer für eine Expedition. Ich 
dachte an die Hartu, da ich keine 
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Besseren kenne. Artli hat mir weder 
seine Welt noch eine Möglichkeit für 
einen Kontakt genannt. Von euch weis 
ich, dass ihr Kontakt habt. Auf den 
Handelsstationen sind die Hartu auch 
nur selten anzutreffen und wir respek-
tieren ihre Privatsphäre.“ 
Der Kastr überlegte kurz und redete 
mit seinem Funkgerät. Dann wollte er 
etwas über ihre Beziehung zu den 
Katai wissen. Schon bei der Erwäh-
nung der Katai zuckte Karina zusam-
men. 
Sie starrte vor sich auf den Tisch und 
erzählte: „Von den Katai weis ich 
nichts. Die Handelsstation wird von 
den Leuten betrieben und es gibt sie 
noch.“ 
Fredericke unterbrach den Kastr, da 
er sich entschuldigen wollte. Sie er-
klärte ihm die Ablehnung. 
Darauf meinte der Kastr: „Das ist doch 
normal. Auch bei uns werden Neuge-
borene getötet…“ 
Karina schrie ihn an: „Das weis ich 
doch! Nur brauche ich nicht zusehen 
und auch die Kinder nicht auswählen. 
Ich sollte das Kind selbst töten und als 
ich mich weigerte, haben sie das Klei-
ne vor meinen Augen zerrissen.“ 
Dazu gab es von Karina ihre Gefühle. 
Dann rannte Karina davon. Sie saß 
am Spielplatz und weinte. Die Kinder 
versuchten sie zu trösten, während 
Fredericke mit dem Kastr redete. 
Nach über einer Stunde kam Karina 
wieder zurück. Sie entschuldigte sich. 
Dann saß sie stumm am Tisch und 
starrte vor sich hin. 
Der Kastr fragte Karina: „Was machst 
du bei einem Angriff?“ 
Karina lachte: „Bei den Katai? Die 

Handelsstation wird verteidigt. Nur 
unsere Station und sonst nichts. Auf 
dem Mond ist die Reparaturwerft 
und die zugehörige Versorgung. 
Wenn wir genügend Zeit bekom-
men, geben wir die Station auch 
auf. Bei den anderen Stationen wird 
auch das gesamte System vertei-
digt. Meistens haben wir die Sied-
lung auf einem Planeten. Unsere 
Schiffe werden natürlich auch be-
schützt.“ 
Kastr Bresd bu Dagio fragte: „Wenn 
du hier eine Handelsstation baust 
wird das System beschützt?“ 
Karina lachte: „Im Prinzip stimmt es. 
Du hast deine Handelswelten und 
so wird es hier keine Station geben. 
Die zehn Lichtjahre bis zur Station 
ist sehr wenig. Ein Funkspruch und 
meine Schiffe sind unterwegs. Nur 
bei den Katai gibt es keinen Schutz. 
Ich hätte die Handelsstation wieder 
abgebaut, doch Marseille wollte sie 
behalten. Jetzt beschützen die 
Schiffe nur die Station und unsere 
Frachter. Durch ihre Lebensweise 
mussten die Trawe auf eine Han-
delsstation verzichten. Sie haben 
nur den Zugang zu den anderen 
Handelsstationen.“ 
Fredericke erzählte etwas von den 
Trawe. Als das Gespräch auf die 
Kakie kam hielt sich Karina zurück. 
Artli meldete seine Ankunft auf dem 
Handelsplaneten an. Der Kastr ver-
abschiedete Karina und Fredericke. 
Sie flogen zur Handelsstation. 
Hier warteten sie auf Artli. Karina 
erklärte ihr Vorhaben und zeigte das 
Schiff. Sie bekam von Artli eine 
Funkfrequenz genannt, auf der sie 
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sich an ihn wenden konnte. Die ge-
wünschten acht Hartu waren kein 
Problem und Artli verlangte auch nicht 
viel. Einhundert Punkte pro Tag und 
eine Ladung Handelswaren pro Monat 
waren sein Preis. Karina fragte ihn 
auch nach den Hartu, falls sie eine 
Rettungsaktion machen musste. Die-
se Leute bekam Karina kostenlos. 
Damit war die Verhandlung vorbei und 
Karina kümmerte sich etwas um Dreli, 
Kalis Sohn. Er war schon über einen 
Meter groß und ein sehr lebhaftes 
Kind. Das Spiel machte Karina Spaß 
und Kali wunderte sich nur. Sie kann-
ten Karinas Aussagen von ihrem Auf-
enthalt bei den Katai. 
Kali erzählte noch etwas aus ihrem 
Leben. Ihr Planet war Hater und hatte 
die doppelte Normschwerkraft. Seine 
Lufthülle war für die Menschen gut 
geeignet und sie bauten einzelne 
Häuser und keine Städte. Meistens 
lebten die Familien zusammen in ei-
nem Haus und hatten nur bei den 
Festen Kontakt zu den Anderen. 
Für die Kinder gab es eine Schule und 
sie wurden täglich mit dem Gleiter zur 
Schule gebracht. Ein Krankenhaus 
hatten sie nicht. Es gab nur wenige 
Ärzte, da sie sich selten verletzten. 
Dann fragte Kali, ob Karina ihren Ein-
satz auch mit einem Planeten bezah-
len würde. 
Karina lachte: „Das kann ich nicht. Ich 
habe doch keinen Planeten mit den 
gewünschten Daten. Du kannst dir nur 
einen aussuchen und deine Siedlun-
gen bauen. Dann meldest du deine 
Siedlung beim Handelsposten an und 
schon gehört dir der Planet. 
Falls das System noch nicht besiedelt 

ist, kannst du auch eine Handelssta-
tion beantragen, wenn du einen 
brauchbaren Mond hast. Du darfst 
nur keine Wesen von dem Planeten 
vertreiben. Über die passenden 
Planeten kannst du dich bei der 
Handelsstation informieren. Wir 
benutzen die Planeten, die unseren 
Bedürfnissen entsprechen, doch es 
gibt so viele davon, dass wir nicht 
alle brauchen. Deine Welt ist nichts 
für uns, deshalb habe ich auch Kei-
ne.“ 
Artli lachte: „Ich habe doch Recht. 
Kali wollte es nicht glauben. Ich 
hätte gerne einen Planeten in dem 
System, das ihr Katest nennt.“ 
Karina schaute in ihren Sternkarten 
nach. Das System war hinter den 
Katestre auf dem Weg zu den Star-
nern. Sie hatten in dem System 
noch keine Welten und es war un-
bewohnt. Karina warnte Artli vor den 
Fallensystemen. Deshalb wollte Artli 
auch keinen Planeten in Totoi, er-
klärte er. Nach dem Abgleich der 
Sternkarten war Artli zufrieden und 
flog wieder ab. 
Karina musste zu ihren neuen Sys-
temen. So flogen sie auch weiter.  
Fredericke setzte Karina bei Kari ab, 
so nannte Kamumba das System, in 
dem sie ihre Siedlung gebaut hat-
ten. Im System der Kakaki hatten 
sie auch eine Siedlung gegründet. 
Dann war noch eine Siedlung zwi-
schen den Systemen. Fredericke 
flog zur Blauen Nelke weiter und 
Karina kümmerte sich um die Sied-
ler. Fast einen Monat dauerte die 
Arbeit, bis die Versorgung der Sied-
ler stand und die Leute wieder ruhi-
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ger wurden. Die Beschwerden ver-
siegten. 
Karina kümmerte sich wieder mehr 
um ihre Kinder. Biene und Bert wollten 
auf die Akademie nach Blue. Ihre 
Bewertungen der Schule reichten gut, 
um die Beiden zu Biologen auszubil-
den. Karina brachte sie selbst nach 
Blue. Nach der Kontrolle der Schulen 
verabschiedete sie sich von den Bei-
den. 
Sie besuchte die anderen Systeme 
der Kakie und prüfte die Schulen. 
Dabei redete sie mit den Herrschern 
und den Vertretern der Fremdvölker. 
Noch fehlte der Kontakt mit mehreren 
Stämmen der Kakie. Das wollte Kari-
na ändern und besuchte auch die 
Systeme, die außerhalb der bekann-
ten Stämme lagen. 
Meistens wurde sie mit einer Drohung 
vertrieben. Von einem entfernten Sys-
tem kam ein Anruf über Funk. Karina 
konnte mit dem Ruf nichts anfangen. 
Für sie hatte es sich nach Notruf an-
gehört und so flog sie los. Bei der 
Annäherung an die Position war ein 
System auf dem Orter. 
Von dem vierten Planeten kam ein 
erneuter Ruf. Karina ging in den Orbit 
des Planeten. In dem System war ihre 
Rose das einzige Schiff. Der Planet 
hatte mehrere Raumhäfen, wie sie 
aus dem Orbit feststellten. Ein Kontakt 
kam nicht zustande. Da es nach Krieg 
aussah, war Karina vorsichtig. 
Mit einer Sonde erkundeten sie den 
Planeten. In einem Gebirgstal waren 
mehrere Scheibenschiffe gelandet. 
Am Systemrand fanden die Orter 
mehrere Trümmer von Keilschiffen. 
Dann kam eine Stadt in den Aufnah-

mebereich der Sonde. Hunderte 
Wesen in Raumanzügen kämpften 
gegen die Kakie, erkannte Karina. 
Ihre Sechstausender und Schnee-
flöckchen starteten und flogen zu 
den gelandeten Scheibenschiffen. 
Schon beim Anflug wurden die 
Schiffe beschossen. Karina ließ ihre 
Schiffe zurückschießen. Mit Hilfe 
der Zapfstrahlen zur Sonne bauten 
ihre Schiffe den grünen Strahl auf 
und legten damit die Schiffe lahm. 
Mit mehreren Bomben wurden die 
Schiffe dezimiert. 
Fünf Schiffe blieben ohne Energie in 
dem Tal liegen. Mit einem Fünfhun-
derter brachte Karina ihre Kampfro-
boter und die Soldaten zur Stadt. 
Die Wesen in den Raumanzügen 
schossen gleich auf sie. Karina 
schickte die Roboter vor um die 
Wesen zu bekämpfen. Der Kampf 
ging mehrere Tage bis sich die We-
sen in den Raumanzügen zu den 
Scheibenschiffen zurückzogen. 
Karina redete mit den Kakie. Sie 
erfuhr, dass die Wesen Unkatitz 
waren und sie angegriffen hatten. 
Nach der Zerstörung ihrer Schiffe 
waren sie gelandet und hatten auf 
dem Boden weitergekämpft. Nach-
dem die Städte von den Angreifern 
gesäubert waren, ging Karina zu 
den Schiffen. Sie wollte mit den 
Wesen reden, doch die schossen 
gleich aus der Schleuse. 
Karina zog ihre Schiffe zurück. 
Gleich nach dem Start schossen die 
Scheibenschiffe auf ihre Sechstau-
sender. Die wehrten sich und be-
kamen von der Rose Unterstützung. 
Nach zehn Minuten waren die 
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Scheiben zerstört. Karina bedauerte 
den Ausgang, doch dafür durfte sie 
zehn Handelsplätze bauen, die mit der 
vollen Kampfstärke ausgerüstet wer-
den sollten. 
Sie prüfte die Systeme der Kakiewert, 
wie sich der Stamm nannte. Sie hat-
ten zweihundert Schiffe beim Angriff 
auf die Basen verloren und noch kei-
nen Ersatz dafür bekommen. Deshalb 
wollten sie den Schutz von Karina. 
Ihre Städte waren schon fast ideal und 
ihre Praxis der Fortpflanzung war von 
den Frauen abgelöst worden. Nur in 
einem System wurden noch die Tiere 
benutzt. Karina besorgte von Jasmin 
zweihunderttausend Frauen, die die 
Tiere ablösen sollten. 
Da die Kakiewert keine Fremdvölker 
hatten, baute Karina auch keine Schu-
len. Auf den geeigneten Monden ent-
standen die Handelsstationen, die mit 
den nötigen Schiffen ausgerüstet wur-
den. Dann gab es in den meisten Sys-
temen noch einen passenden Plane-
ten, wo Karina ihre Städte bauen durf-
te. Die Versorgung der Stationen wur-
de mit den Rohstoffen von jeweils 
zwei Monden gemacht. 
Karina war mit dem Bau gerade fertig, 
als ein Keilschiff ankam. Es war von 
den Kakielert, mit denen Karina noch 
keinen Kontakt hatte. Sie waren zu 
Hilfe gekommen. Nur war ihr Problem 
auch, dass die Schiffe fehlten. 
Karina redete mit ihnen, da sie auch 
bei ihnen die Handelsstationen bauen 
wollte. Kaliert, der Kommandant des 
Schiffes, erklärte Karina, dass ihnen 
noch dreihunderttausend Frauen fehl-
ten und sie die Tiere und auch die 
Fremdvölker benutzten. Die Kakaki 

wurden nur benutzt und danach 
wieder zurückgebracht. Die Wikin-
ger starben bei der Geburt. Dann 
benutzten sie noch Wesen, die sie 
von den Trawe kauften. Ihre Städte 
hatten sie schon umgestaltet und 
ihre Kinder waren in den Familien. 
Karina stellte ihre Forderungen und 
bot ihnen die fehlenden Frauen an. 
Die Verhandlungen waren schnell 
vorbei und Karina schickte ihre 
Schiffe zum Bau. Von Jasmin be-
kam sie den Rest der Frauen. Es 
waren noch zweihundertachtzigtau-
send. Inzwischen überlegte Karina, 
ob sie die Schiffe noch hatte. Auch 
ihre Werften brauchten Zeit, um ein 
Schiff zu bauen. Der Werftcomputer 
hatte noch genügend Schiffe, da der 
Vorrat bei Tregin noch nicht an-
gebrochen war. 
Von den Starnern holte Karina noch 
viertausend Schiffe, damit der Ver-
lust der Kämpfe schnell ausgegli-
chen wurde. Sie besuchte ihre Kin-
der auf Blue bevor sie zur Blauen 
Nelke weiterflog. 
Dann konnte sie Marseille die neuen 
Handelsplätze melden. Fredericke 
hatte noch mehrere Fragen zu ihren 
Schiffen. Die beiden Schiffe für die 
Expedition waren vorbereitet. Auch 
Karinas Hilfsschiff war vorbereitet. 
Das vierte Schiff war bei den For-
schern. 
Karina lachte über Frederickes Fra-
gen: „Über den blauen Strahl und 
das Feld weis ich nicht Bescheid. Es 
dürfte die Antwort von Thor auf das 
grüne Feld sein“, vermutete sie. 
Sie machten einen Test der Waffen. 
Ein Zweihunderter mit den Feldern 
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war ihr Ziel. Gleich beim ersten 
Schuss wurde der Zweihunderter von 
dem Strahl, der eine Stärke von 
zwanzig Metern hatte, zerstört. Der 
Strahl bohrte sich in einer Millisekun-
de durch das Schiff und wurde von 
den Feldern nicht aufgehalten. Beim 
nächsten Test wurde das grüne Feld 
benutzt. Das konnte den Strahl etwas 
abschwächen, doch seine Wirkung 
reichte noch für eine starke Beschädi-
gung aus. Das Schutzfeld der neuen 
Schiffe war sehr gut. Mit dem Feld 
waren sie fast nicht zu beschädigen. 
Der grüne Strahl saugte dafür die 
Energie schnell ab. 
Karina meinte nach den Tests: „Das 
blaue Feld schützt vor Beschädigung 
und der Strahl ist eine Waffe. Ihr seid 
also nicht wehrlos.“ 
Dann redete sie mit den Hartu, die 
inzwischen auch angekommen waren. 
Die Schiffe wurden fertig und Frederi-
cke setzte den Start fest. Noch vier 
Tage, dann begann das Abenteuer, 
meinte sie dazu. Karina verlangte 
noch, dass sie bei jeder Pause eine 
Nachricht erhielt. Eine kleine Flotte 
wartete in dreißigtausend Lichtjahren 
Entfernung auf die Schiffe. Sie hatte 
die Flotte losgeschickt, um die Ver-
bindung über vierzigtausend Lichtjah-
re zu erstellen. 
Fredericke lachte: „Du machst dir 
Sorgen und ich kann dir nicht helfen. 
Vierzigtausend Lichtjahre sind zuwe-
nig. Wir wollen bis in den Randbereich 
vorstoßen und das sind fast einhun-
derttausend Lichtjahre.“ 
Karina lachte: „Du vergisst das Wel-
tenschiff. Schick du deine Nachrichten 
ab, Antworten bekommst du nicht. Die 

Verbindung ist noch einseitig, doch 
das sollte sich auch bald ändern. 
Dein Signal braucht dann bis zu 
einem Monat und die Antwort auch. 
Deshalb ist eine schnelle Hilfe nicht 
möglich. Schick deine Nachrichten 
und ich bin zufrieden.“ 
Fredericke fragte: „Karina, was 
machst du, wenn ich keine Nach-
richt schicke?“ 
Karina war nachdenklich: „Ich werde 
dann mit dem dritten Schiff starten 
und euch suchen. Das Rettungs-
schiff braucht zehn Monate und ich 
Einen. Deshalb habe ich auch einen 
Stern in den Schiffen versteckt. 
Zwanzig Kampfis sind in einem La-
gerraum. Mehr kann ich euch nicht 
helfen. Wenn das Schiff zerstört 
wird, taucht der Stern auf. 
Du hast normalerweise nur den 
neuesten Zweihunderter mit den 
zwei Rettungsdiskussen. Dazu noch 
zwei Viermeter Würfel. Ich hoffe nur, 
dass ihr gesund wieder zurück-
kommt. Das Essen an Bord 
schmeckt mir nicht. Mehrere Monate 
nur die Pampe, das ist nicht nach 
meinem Geschmack“, lachte Karina. 
Fredericke lachte: „Die Konserven 
reichen nur einen Monat. Selbst der 
Zweihunderter hat nur die Pampe 
und du brauchst doch etwas mehr, 
als Wikingermischling.“ 
Karina lachte und sie redeten noch 
über die Expedition. Sie stellten 
auch die Mannschaften zusammen. 
Karina bestimmte noch die Fixpunk-
te, die Kontakt zum Weltenschiff 
hatten und der Orientierung dienten. 
Den Hartu gab sie einen Schnell-
kurs für die Roboter und erklärte 
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ihnen, was sie von ihnen erwartete. 
Fredericke fragte Karina: „Wie viele 
sind es diesmal?“ 
Karina lachte: „Vier, hat der Arzt ge-
sagt. Ob Mädchen oder Jungen konn-
te er noch nicht sagen. Woher weist 
du davon?“ 
Fredericke lachte: „Dir ist morgens 
schlecht und das ist ein sicheres An-
zeichen.“ 
Der Start wurde auf den nächsten Tag 
festgesetzt. Karina ging noch einmal 
die Liste der Vorbereitungen durch. 
Sie fand keinen Fehler und schlief 
dabei ein. Morgens machte sie für die 
Expedition ein gutes Frühstück, da die 
Leute dann lange Zeit nur die Pampe 
hatten. Als die Schiffe starteten, stand 
Karina am Raumhafen und schaute 
ihnen nach. Sie hatte ein ungutes 
Gefühl. 
Die Schiffe gingen in den Überlichtflug 
und Karina in ihre Wohnung. Jessika 
fragte bei ihr nach dem Schiffsschrott. 
Sie wollte den Schrott der Kämpfe und 
dazu noch vier Leerzellen der Sechs-
tausender. Karina teilte ihr mit, dass 
sie den Schrott in dem benachbarten 
System abholen konnte. Die Sechs-
tausender sollte sie auf der Werft in 
ihrem System abholen. 
Dann kam Bianca in Karinas Woh-
nung. Sie wollte mit ihr reden und 
Karina vertröstete sie noch etwas. Als 
sie die Post fertig hatte, nahm sie sich 
für Bianca Zeit. Bianca fragte Karina 
nach den Einzelheiten ihrer Arbeit. 
Karina erzählte ihr von den nötigen 
Umgestaltungen der Basen. 
Dazu meinte Bianca: „Die Bevölke-
rung hat dich zur Verteidigungsminis-
terin gewählt. Wenn du Probleme 

hast, kannst du immer zu mir kom-
men. Fredericke hat mir von deinem 
Tagebuch erzählt. Über die aufge-
führten Fehler sollten wir reden. 
Dann gibt es noch einen kleinen 
Aufstand auf Riese4. Auch darüber 
möchte ich mit dir reden.“ 
Karina lachte: „Mutter hat mir schon 
von Frederickes Neugier erzählt. 
Das mit Riese4 ist ein großes Prob-
lem. Die Leute möchten ohne Tech-
nik leben und ich mache mir um die 
Kinder Sorgen. Bis jetzt gibt es noch 
keine Lösung. Sie lehnen mein An-
gebot noch immer ab. Ein Raumha-
fen mit den Hotels und eine Schule, 
die nach unserem Standard unter-
richtet. Die Schule wird von den 
Leuten abgelehnt. Sie wollen ihre 
Kinder ohne Technik aufwachsen 
lassen.“ 
Bianca überlegte: „Du willst die Kin-
der in deiner Schule haben? Was 
willst du mit dem Raumhafen? Wo 
ist das Problem?“, stellte sie ihre 
Fragen. 
Karina antwortete: „Um den Leuten 
die kostenlosen Sachen zu bringen, 
brauche ich den Raumhafen und die 
Lagerhäuser. Sie dürfen ihre Städte 
doch ruhig weit weg bauen, doch 
die Grundversorgung ist unsere 
Aufgabe. 
Dann sollten die Kinder auch alle 
Möglichkeiten bekommen. Das geht 
nur, wenn sie auch die Möglichkei-
ten kennen. Dazu müssen sie in 
eine richtige Schule. Ich kann doch 
nur das ablehnen, was ich auch 
kenne. Solange die Kinder nicht in 
die Schule gehen, können sie auch 
keine Entscheidung treffen und ich 
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darf das nicht dulden.“ 
Bianca ging nicht weiter auf das Prob-
lem ein und fragte nach den Fehlern 
von Karina. Die holte ihre Liste auf 
den Bildschirm und sie redeten über 
die aufgeführten Fehler. 
Am nächsten Tag flog Karina zu Rie-
se4. Sie wollte mit den Leuten ver-
handeln. Zwei Tage verhandelte sie, 
ohne auch nur die Chance einer Eini-
gung zu bekommen. Von Blue kam 
eine Meldung, die Karina sehr nach-
denklich machte. Sie stellte an die 
Leute ihre Forderungen und flog nach 
Blue ab. 
Arno hatte etwas von einem Krieg 
gehört und es Karina gemeldet. Kari-
na überprüfte die Meldungen und 
fragte Loier. Dann besuchte sie die 
anderen Stämme. Von Fredericke 
kam die erste Meldung. Sie war zehn-
tausend Lichtjahre geflogen und 
machte beim Stützpunkt die vorge-
schriebene Pause. 
Über ihre Orterkugeln bekam sie 
nichts von einem Kampf mit. Auch 
konnte sie keine Konzentration der 
Schiffe finden. Vorsichtshalber schick-
te Karina sechs Erkundungsschiffe 
los. Dazu besuchte Karina noch die 
befreundeten Herrscher und machte 
auch Abstecher zu den unbekannten 
Welten, wo sie vertrieben wurde. 
Dann überprüfte Karina noch den 
Innenraum des Weltenschiffes. Auch 
hier konnte sie nichts von einem Krieg 
erkennen. Dafür war die Reichweite 
der Orter wesentlich höher, als bei 
ihren früheren Versuchen. Das Innere 
des Weltenschiffes reparierte sich 
selbst, erkannte Karina. Nur die zer-
störten Stationen wurden nicht mehr 

ersetzt. 
Als Karina wieder zurück war, fragte 
sie Arno, ob es Probleme gab. Sie 
war vier Tage im Inneren gewesen 
und Karina hatte den Eindruck, als 
ob es gerade zehn Stunden waren. 
Der Zeitablauf hatte sich stark ver-
zerrt, erkannte Karina. 
Um den Zeitablauf wieder in ver-
nünftige Dimensionen zu bekom-
men, besuchte Karina den großen 
Computer. Nach zwei Tagen war 
das Problem behoben. Die Zeit für 
den nächsten Angriff stand bevor 
und der Computer hatte den Zeitab-
lauf stark verlangsamt, um die Ab-
wehrkräfte besser einsetzten zu 
können. Für Karina hörte es sich 
unlogisch an. Sie kannte noch lange 
nicht das Geheimnis des Welten-
schiffes und dachte darüber nach. 
Karina sollte sich um den erwarteten 
Angriff kümmern und die Siedler von 
Riese4 waren auch schon ungedul-
dig. Da Karina nicht mehr weiter 
wusste, gab sie eine Umfrage in 
Auftrag. Die Leute sollten ihre Mei-
nung zu den Siedlern sagen und 
auch das Vorgehen bei dem erwar-
teten Angriff bestimmen. 
Karina prüfte wieder das Innere des 
Weltenschiffes. Es reichte schon 
achtunddreißigtausend Lichtjahre 
weit und sie hatte die Möglichkeit, 
alle Stationen Thors zu erreichen, 
die sie kannte. Dazu gab es noch 
hunderte Stationen im Inneren, die 
auf dem Orter des Sterns aufge-
taucht waren. 
Fredericke schickte ihre zweite Mit-
teilung. Sie hatte nun zwanzigtau-
send Lichtjahre geschafft. 
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Karina ging ihrer Arbeit nach. Ein Be-
such bei den Katestre und dann wie-
der die Verhandlungen mit den Sied-
lern. Die Umfrage hatte ein eindeuti-
ges Ergebnis gebracht. Die Kinder 
mussten in eine normale Schule und 
die Lagerhäuser sollten gefüllt sein. 
Das hatte die Bevölkerung beschlos-
sen und Karina damit den Rücken 
gestärkt. 
Als Fredericke vierzigtausend Licht-
jahre geschafft hatte und sich vom 
letzten Außenposten meldete, hatte 
Karina die Lösung gefunden. Sie teilte 
den Siedlern einen abgelegenen Pla-
neten zu und baute den Raumhafen. 
Die Siedler durften den Planeten be-
siedeln, doch ihre Kinder mussten in 
die normale Schule gehen. Dafür wa-
ren viele Fächer stark gekürzt worden. 
Den Kindern wurde die Lebensweise 
der Blauen Nelke beigebracht und 
ihnen damit die Möglichkeiten eröff-
net. Ein Grundkurs in Technik vervoll-
ständigte die Schulbildung. 
Als die Siedler ihren Planeten besie-
delten, war die Infrastruktur schon 
fertig. Der Raumhafen besaß ein leis-
tungsstarkes Funkgerät und die La-
gerhäuser. Dazu gab es Gleiter, die 
von den Siedlern benutzt werden 
konnten. Ein Hotel und eine Verwal-
tung waren die öffentlichen Gebäude. 
Der Raumhafen wurde von der Han-
delsstation des Mondes betreut. Auch 
wurden die Leute der Handelsstation 
am Rande des Raumhafens angesie-
delt. Die Siedler bauten ihre erste 
Siedlung zwanzig Kilometer vom 
Raumhafen entfernt. 
Mehrere Forscher wollten die Sied-
lung besichtigen. Karina verhandelte 

wieder mit den Siedlern. Sabrina 
meldete die Besiedlung des Me-
thanplaneten. Karina flog zu ihr und 
schaute sich die Wesen an. Es wa-
ren grüne Hartu. Fast zwei Meter 
hoch und genauso breit. Karina 
besuchte die Wesen, die sich Kate-
ru nannten. Karina wusste nicht, ob 
es der Name ihres Gesprächspart-
ners war oder der Name des Vol-
kes. Sie wies die Wesen in die Be-
nutzung des Handelsplatzes ein. Da 
es keine Aggressionen gab, flog 
Karina wieder zu Sabrina. 
Sie besprachen die weitere Vorge-
hensweise und dann flog Karina zu 
Jessika. Sie wollte doch wissen, 
warum Jessika den Schrott wollte. 
Unterwegs machte sie noch einen 
Besuch bei Kio. Nach einem Tag 
hatte sich Karina vom Wohlergehen 
von Dru überzeugt. Sie flog wieder 
weiter. Ein kurzer Besuch bei Brsste 
und Bea folgte. 
Als Karina bei Jessika ankam, fragte 
sie gleich nach dem Schrott, der in 
einer Umlaufbahn um das System 
war. 
Jessika erklärte: „Deine Karla wollte 
den Schrott zum Spielen. Sie arbei-
tet an den neuen Schiffsgeschützen. 
Die Leerzellen wurden mit den ver-
schiedenen Verteidigungsfeldern 
ausgerüstet. Das blaue Feld in Ver-
bindung mit dem grünen Feld ist 
super. Wusstest du, dass das blaue 
Feld für die hohe Geschwindigkeit 
verantwortlich ist? 
Derzeit arbeiten sie an einem Prob-
lem. Die Sechstausender kommen 
nicht auf Geschwindigkeit. Bei ihnen 
wirkt das Feld nur bei der Abwehr 
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von Strahlwaffen. Nun möchten sie 
ein neues Schiff in einer anderen 
Form bauen. Sabrinas Forscher mei-
nen, dass die Schiffsform etwas damit 
zu tun hat.“ 
Als Karla von Karinas Ankunft erfuhr, 
kam sie gleich zu ihr: „Mammi, wir 
sollten die Werft für einen Monat ha-
ben“, dazu zeigte sie Karina die Zeich-
nungen von verschiedenen Raum-
schiffen. „Diese Schiffszellen möchten 
wir bauen. Es ist nur ein Versuch, 
damit es auch schnelle Schiffe gibt, in 
denen wir ordentlich leben können. In 
den bestehenden Schiffen gibt es 
zuwenig Platz, um eine ordentliche 
Forschungsreise zu machen. Wenn 
wir die Werften des Systems einset-
zen, dauert die Herstellung der Teile 
nur zwei Monate.“ 
Karina lachte über ihre Tochter. Karla 
war so voller Begeisterung für ihr Pro-
jekt, da konnte Karina nicht nein sa-
gen. Zum Dank erzählte Karla von 
ihren Zwillingen. Noch zwei Monate, 
bis sie da waren. Auch Ras wollte 
dann kommen und ihren Sohn vorstel-
len, erfuhr Karina von Karla. Da auch 
Jessika mit Karlas Vorschlag einver-
standen war, gab Karina nach. Sie 
erlaubte die Benutzung der Werften. 
Nur sollte die Umstellung auf die 
Kriegsschiffe nicht mehr als einen Tag 
dauern. 
Karla flog zur Werft und stellte fest, 
dass die angefangenen Schiffe noch 
zwei Tage bis zur Fertigstellung 
brauchten. Die beiden Tage verbrach-
te sie bei ihrer Mutter und ihren Ge-
schwistern. Jessika fragte Karina nach 
dem Flug ihrer Mutter. 
Karina meinte nachdenklich: „Sie ist 

inzwischen sechzigtausend Lichtjah-
re entfernt. Morgen erwarte ich den 
Lagebericht. Wenn ich an die riesige 
Entfernung denke und an die stark 
begrenzten Mittel, wird es mir richtig 
unwohl. Hoffentlich wird Karlas 
Schiff bald fertig. Dann kann ich 
wenigstens Hilfe bringen. Derzeit 
haben wir nur zwei Schiffe, die für 
eine solche Entfernung geeignet 
sind.“ 
Jessika meinte nachdenklich: „Du 
machst dir unnötig Sorgen. Karla 
rechnet mit mehreren Monaten, 
dann ist ihr Schiff fertig. Mutter ist 
doch für die Strategie ausgebildet 
und Kalari ist eine gute Kriegerin. 
Da brauchst du dir doch keine Sor-
gen machen.“ 
Karina sagte: „Wenn sie ihre gelbe 
Nelke hätte, wäre es mir lieber. Sie 
hat doch keine Schiffe, die eine 
solche Entfernung bewältigen kön-
nen. Auch die Forscher fehlen, we-
gen Platzmangel konnte sie nur 
wenige mitnehmen.“ 
Jessika versuchte Karina zu beruhi-
gen. Karla war in der Werft und 
programmierte die Fertigung ihrer 
Prototypen ein. Die Programme 
waren von Ras und sollten die 
Schiffe schnell herstellen. Über ihre 
Sorgen wegen dem erwarteten An-
griff redete Karina nicht. Das war 
eine Sache, die nur Thor etwas 
anging. 
Noch wartete Karina auf die Mel-
dung von Fredericke. Endlich be-
kam sie ihre Meldung. Fredericke 
war siebzigtausend Lichtjahre ent-
fernt. Sie hatten schon einen schö-
nen Planeten gefunden, auf dem sie 
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Pause machten. Karina flog nach 
Blue. Sie arbeitete wieder am Welten-
schiff. Noch war die Sendung einer 
Nachricht für sie unmöglich. Die ers-
ten vierzigtausend Lichtjahre waren 
schon mit dem Netzwerk verbunden. 
Karina überprüfte die Stationen im 
Inneren des Weltenschiffes. Das Inne-
re befand sich am gleichen Ort, nur 
war die Zeitebene eine andere. Karina 
ließ sich ein schnelles Schiff auf der 
Zeitebene bauen. Durch die Zeitmani-
pulationen konnte sie sehr schnell an 
jedem Ort auftauchen. Der Computer 
teilte Karina mit, dass die Erweiterung 
noch mehrere Monate dauerte und sie 
das Schiff nicht benutzen konnte. Die 
hohe Geschwindigkeit konnte wegen 
der Zeitverschiebungen nicht erreicht 
werden. 
Karina überprüfe die Aussagen des 
Computers und kam zu demselben 
Ergebnis. Selbst ihre Rose war im 
Inneren wertlos. Das grüne Feld und 
das blaue Feld waren nur in ihrer E-
bene wirksam. So war Karina wieder 
um eine Hoffnung ärmer, als sie das 
Weltenschiff wieder verließ. 
Bei Arno erkundigte sie sich nach den 
Kakie. Inzwischen hatte ein weiterer 
Stamm Kontakt aufgenommen. Die 
Kakierata, so nannten sie sich, hatten 
achtzehn Systeme besiedelt. Rapas, 
der Herrscher, wollte auch die Han-
delsstationen. Karina stellte ihre Be-
dingungen. 
Rapas meinte: „Wir haben die Schu-
len schon gebaut. Auch lehren wir 
eure Sprache und leben mit den Völ-
kern in Frieden. Wir haben nur die 
Tiere benutzt, die dabei überlebten. 
Auf vier Planeten leben die Unkatitz. 

Auch sie wollen Frieden und die 
Handelsstationen. Dass du für den 
Transport der Waren sorgst, brau-
che ich doch nicht zu erwähnen. Die 
Fremdvölker haben noch kaum 
Schiffe.“ 
Karina sagte: „Ich werde deine Aus-
sagen überprüfen. Die Bedingungen 
gelten für alle Völker, die eine Han-
delsstation anfliegen.“ 
Rapas lachte: „Das habe ich schon 
erwartet. Die Städte werden dir ge-
fallen. Wir haben uns immer aus 
den Kriegen herausgehalten, da wir 
ein junges Volk sind. Es gibt schöne 
Städte, in denen mehrere Millionen 
Wesen leben. Auch die Hotels sind 
vorhanden, da wir mit den Wikin-
gern handeln und sie öfters auf un-
seren Welten sind. Kakaki gibt es 
erst seit eurem Krieg mit ihnen. Sie 
stehen unter unserem Schutz.“ 
Karina flog mit Rapas zu seinen 
Welten. Schon beim Anflug sah 
Karina die Städte. Sie waren nicht 
versteckt und sehr groß. Dazwi-
schen gab es die Parks und auch 
größere Flächen, die naturbelassen 
waren. Stolz zeigte Rapas seine 
Planeten. Auf einem Mond hatte er 
die Handelsstation gebaut und auch 
die Schulen hatten einen ganzen 
Kontinent bekommen. Viele Tiere 
waren Karina nicht bekannt und sie 
fragte nach, ob ihre Biologen die 
Planeten auch erforschen dürften. 
Rapas hatte nichts dagegen. Er 
wollte ihren Biologen zuerst in sei-
ner Schule die Planeten erklären, 
bevor sie zu ihren Exkursionen auf-
brechen sollten. Die anderen Sys-
teme waren dem ersten System 
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sehr ähnlich. Bei einem Gespräch mit 
den Wikingern erfuhr Karina, dass sie 
keine Probleme mit den Kakie hatten. 
Ihre Kinder gingen gerne in die neue 
Schule und kamen gesund zurück. 
Karina untersuchte mehrere Schüler 
und fand keine Anzeichen für eine 
Manipulation. 
Selbst bei der Prüfung ihrer Erfahrun-
gen fand Karina nichts. Der Unterricht 
war eine Mischung aus den Maschi-
nen und den Lehrern. Rapas fragte 
Karina, ob sie zufrieden war. 
Karina antwortete: „Es sieht alles gut 
aus. Deine Kinder könnten etwas 
freundlicher sein, sonst gibt es keine 
Beanstandungen. Hast du noch Wün-
sche?“ 
Rapas lachte: „Die Kinder bleiben so 
wie sie sind. Ich hätte gerne die Han-
delsstationen, die auch das System 
beschützen. Unsere Schiffe brauchen 
wir für die Besiedelung des neuen 
Planeten und für die Sicherung der 
Grenze. Für die Systeme bleibt da 
nicht mehr viel übrig.“ 
Karina besorgte die Schiffe und die 
Leute für die Stationen. Auf einer gro-
ßen Insel durfte sie eine Stadt bauen. 
Einen Planeten bekam sie nicht. Dafür 
konnte sie zwei weitere Monde be-
kommen. Karina nahm die Monde 
gerne an. Arno wurde mit dem Bau 
beauftragt. 
Der meinte: „Ich brauche eine Hilfe für 
die Arbeit. Batari wäre meine Wahl. 
Sie hat Handel studiert und ist in der 
Politik auch geschult. Als Komman-
dantin für die Forschungsschiffe ist sie 
auch vertrauenswürdig. Gib ihr eine 
Chance.“ 
Karina war damit einverstanden. Arno 

schickte Batari. Die junge Frau ging 
gleich an die Arbeit. Karina teilte ihr 
nur das Ergebnis der Verhandlun-
gen mit. Dann machte sie Batari 
noch auf ihre Einstellungen auf-
merksam. Batari hatte dazu noch 
viele Fragen, die Karina ausführlich 
beantwortete. Nach dem Gespräch 
war Batari für die Arbeit vorbereitet. 
Karina redete noch mit ihr über ihre 
Probleme mit den Siedlern. Auch da 
waren sie fast einer Meinung. Batari 
hatte noch keine Kinder und konnte 
Karinas Einstellung noch nicht ver-
stehen. 
Karina flog wieder zu den Siedlern. 
Fredericke hatte wieder ein Lebens-
zeichen geschickt. Es waren die 
Ergebnisse von zwei Systemen, die 
sie erforscht hatte. 
 

Karina entdeckt den Glauben 
 
Sie kam zu Takirie, wie die Siedler 
ihr System und ihren Planeten 
nannten. Zuerst besuchte Karina die 
Handelsstation. Hier erfuhr sie, dass 
die Kinder nicht in die Schule ka-
men. Danach landete sie auf dem 
Raumhafen. Von den Siedlern war 
nichts zu sehen. Die Lagerhäuser 
waren gefüllt und die Schule leer. In 
der Administration war auch nichts 
los. 
Karina nahm den Gleiter und flog zu 
der Siedlung. Hier traf sie die Leute 
an. Sie waren zu ihrem Versamm-
lungshaus unterwegs. Die Häuser 
waren nur kleine Hütten. Durch die 
Ritzen kam der Wind durch und die 
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Dächer waren auch undicht. 
Karina ging zum Versammlungshaus. 
Einen Spielplatz suchte sie verge-
bens. Auch machten mehrere Kinder 
einen kranken Eindruck. Karina hörte 
den Leuten zu. Sie setzte sich dazu in 
die hinterste Reihe. 
Ein Mann in einem komischen Ge-
wandt redete von Liebe und Glauben. 
Dazu brachte er mehrere Beispiele, 
die er aus einem Buch vorlas. Die 
Geschichten kannte Karina noch 
nicht, da sie sich nie um den Glauben 
gekümmert hatte. 
Die Leute verließen den Raum und 
Karina dachte nach. Sie schreckte 
auf, als ein Mann sich zu ihr setzte. Es 
war der Mann, der aus dem Buch 
vorgelesen hatte. 
Er sagte: „Dich habe ich hier noch nie 
gesehen. Bist du neu hier?“ 
Karina sagte: „Nein, ich lebe auf ei-
nem anderen Planeten. Nun habe ich 
noch mehrere Fragen, da ich im 
Glauben nicht bewandert bin. Was ist 
Liebe? Welcher Glaube ist es? Wa-
rum gehen die Kinder nicht zur Schu-
le? Bin ich ein schlechter Mensch? Ich 
bin die neue Verteidigungsministerin 
und auch für die Schulen zuständig. 
Warum ist die Administration nicht 
besetzt und warum sind viele Kinder 
krank?“ 
Der Mann meinte: „Ich bin Fred und 
der Pfarrer der Gemeinde. Du bist ja 
ganz durcheinander. Die neue Vertei-
digungsministerin? Dann bist du Kari-
na“, als Karina nickte fuhr er fort, „wir 
haben dich schon erwartet. Die Kinder 
sind erkältet und wir haben noch kei-
nen Arzt…“ 
Karina unterbrach ihn: „Am Raumha-

fen gibt es ein Krankenhaus und 
auch Ärzte.“ 
Fred erklärte: „Der Raumhafen ge-
hört zu deiner Welt. Wir lehnen die 
Technik ab und bauen unsere Häu-
ser mit der Hand. Was ist Liebe? Du 
hilfst anderen, wenn sie es nötig 
haben oder dich darum bitten. Es 
gibt keinen Streit, da wir eine große 
Familie sind. Das kannst du nur 
verstehen, wenn du bei uns lebst. 
Als Christen glauben wir an Gott, 
der Himmel und Erde erschaffen 
hat. Wir sind seine Kinder und er 
sorgt für uns. 
Damit du es nicht missverstehst. Wir 
kennen die wissenschaftlichen Be-
richte. Du darfst den Glauben nicht 
allzu wörtlich nehmen. Gott lässt die 
Pflanzen gedeihen, doch wir müs-
sen säen und ernten. Die Technik 
stammt von den Menschen und 
nicht von Gott. Deshalb lehnen wir 
sie auch ab. 
Ob du ein guter Mensch bist, musst 
du selbst beantworten. Unsere Ge-
bote lauten. Du darfst nicht töten. 
Du darfst nicht stehlen. Du darfst 
nicht lügen und du sollst deine Mit-
menschen lieben. Der Rest gilt für 
dich nicht.“ 
Karina meinte: „Dann bin ich ein 
sehr schlechter Mensch. Ich habe 
schon mehrere Millionen Wesen 
getötet. Auch musste ich schon 
lügen und stehlen. Das Ganze nur 
um meine Bürger zu beschützen. Es 
fehlt noch die Antwort auf die wich-
tigste Frage. 
Warum gehen die Kinder nicht zur 
Schule? Ich liebe alle Kinder und 
mache mir Sorgen. Ein Kind sollte 
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seine Möglichkeiten kennen, damit es 
selbst wählen kann. Da ihr die Kinder 
vernachlässigt, werde ich eure Sied-
lung auflösen. Die Kinder sind das 
Wichtigste. Hier gibt es keinen Spiel-
platz und auch die Vorsorgeuntersu-
chungen werden nicht eingehalten. 
Das waren meine Bedingungen und 
wurden anerkannt. Jetzt werden sie 
nicht eingehalten und das macht mich 
traurig.“ 
Fred meinte: „Du bist kein schlechter 
Mensch. Bleibe einige Tage bei uns 
und du wirst uns verstehen…“ 
Karina unterbrach ihn: „Ich werde es 
nie verstehen, wie man die Kinder 
vernachlässigen kann. Auch ist es 
unverständlich, wenn die Eltern hier 
etwas von Liebe reden und ihre Kin-
der leiden lassen. Dazu verbauen sie 
ihren Kindern noch die Zukunft. Meine 
Aufgabe ist auch der Schutz der Kin-
der.“ 
Fred nahm Karina mit zum Essen. 
Durch mehrere Gespräche wurde 
Karina überzeugt. Sie holte ihre Kin-
der und zog in das Gemeinschafts-
haus. Gleich am nächsten Tag be-
gannen sie mit dem Bau von Karinas 
Haus. Sie fällten Bäume mit einer Axt. 
Karina ging es viel zu langsam und sie 
setzte ihre Fähigkeiten ein. 
Fred meinte dazu: „Du darfst keine 
Technik einsetzen.“ 
Karina lachte: „Euer Gott hat mir be-
sondere Fähigkeiten geschenkt. Die 
darf ich doch zum Wohle der Gemein-
schaft einsetzen.“ 
Nach drei Tagen war Karinas Haus 
fertig. Nun fehlte noch die Einrichtung. 
Die machte Karina in Handarbeit. Als 
ein Siedler, es war Rudi, der als Bür-

germeister die Siedler vertrat, Kari-
nas Kinder zur Arbeit mahnte, wur-
de Karina wütend. 
„Du vergisst wohl, dass die Kinder 
unter dem Schutz der Gemeinschaft 
stehen. Kinderarbeit ist verboten 
und wird hart bestraft. Das gilt auch 
für euch“, drohte Karina. 
Danach hatten die Kinder ihre Ruhe. 
Nach einer weiteren Drohung, durf-
ten die Kinder auch im Krankenhaus 
behandelt werden. Nach acht Tagen 
war Karinas Haus fertig. Sie hatte 
sich eine grobe Einrichtung gezim-
mert, wobei sie die angebotene Hilfe 
angenommen hatte. Es kam ein 
Ruhetag. Die Leute nannten den 
Tag Sabbat und arbeiteten nicht. 
Es wurden die Leute für die Arbeiten 
der nächsten Tage eingeteilt. Karina 
wurde den Feldern zugeteilt. Sie 
redeten über ihren Glauben. Karina 
hörte aufmerksam zu und kam zu 
keiner Lösung. Sie bekam auch 
etwas von dem Streit der Leute mit. 
Eine Gruppe wollte ganz auf die 
Technik verzichten und die andere 
wollte die Technik teilweise benut-
zen, um das Leben angenehmer zu 
gestalten. Die Gründe bekam Karina 
bei der Arbeit auf den Feldern mit. 
Sie legten ein neues Feld an und 
mussten es von Hand umgraben. 
Nach dem Abendgebet machte Ka-
rina einen Vorschlag. 
Mit einer Schmiede konnten sie 
einen Pflug herstellen. Dann konnte 
der Pflug von Tieren gezogen wer-
den oder auch von einem Roboter. 
Karina wusste von der Erkundung, 
dass es pferdeähnliche Tiere gab, 
die sich leicht abrichten ließen. In 
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ihrer Freizeit baute Karina Spielgeräte 
für die Kinder. 
Als sie eine Schaukel aufstellte 
schimpfte Rudi. Er hielt es für unnöti-
gen Luxus. Den Kindern machte die 
Schaukel Spaß und Karina bestand 
auf dem Spielplatz. Mehrere Tage 
später hatte sie ein Klettergerüst da-
zugestellt. Es folgte eine Rutsche. 
Dann gab Karina den Kindern Unter-
richt. Dazu gehörte auch ein Rundflug 
über die Siedlung. Die Siedler kannten 
noch nichts von ihrer Welt. Auch von 
den Tieren war nichts bekannt. 
Karina vermittelte das nötige Wissen 
den Kindern. Durch ihre Tätigkeiten 
bekam sie schnell mit Rudi Streit, der 
sich als Herrscher aufspielte. Am 
nächsten Ruhetag brachte Karina das 
Thema. 
„Ihr redet von Liebe und lasst eure 
Kinder leiden. Ich liebe meine Kinder 
und versuche ihnen eine angenehme 
Kindheit zu geben. Für die Kinder 
habe ich getötet. Könnt ihr euren 
Glauben nicht leben? Nur von Liebe 
reden ist zuwenig. Eure Vergünsti-
gungen werden gestrichen und es 
gelten meine Regeln. 
Die Kinder müssen in die Schule und 
ihr zu euren Untersuchungen. Bei 
Verfehlungen gibt es Strafen. Mir ge-
fällt euer Leben nicht, da es gegen 
mein Gewissen geht. Liebe ist nicht 
nur ein Gefühl. Liebe ist auch eine 
Handlung. Morgen baue ich den Kin-
dern einen schönen Spielplatz. Dann 
werden sie von meinen Robotern be-
schützt.“ 
Da Karina keinen Widerspruch zuließ, 
mussten sich die Siedler fügen. Sie 
redeten über Karinas Forderungen 

und setzten Rudi ab. Karina ließ 
keinen Herrscher zu. Bei ihr be-
stimmte nur die Mehrheit. 
Am nächsten Morgen kamen die 
Roboter und bauten einen Spiel-
platz. Dann wurde ein Krankenhaus 
gebaut, das auch als Schule und 
Verwaltung diente. Zwanzig Janero-
boter blieben beim Spielplatz, als 
Karina vier Tage später abflog. 
Sie musste Bianca ihr Vorgehen 
erklären. Dann wollte Jessika noch 
etwas und Frederickes Meldung 
fehlte auch. 
Karina erzählte Bianca von den 
Leuten. Bianca konnte sich noch gut 
an den Glauben erinnern. Sie erklär-
te Karina den Glauben in den 
Grundzügen. Als von Fredericke die 
Nachricht kam, wurde Karina ruhi-
ger und konnte Bianca besser fol-
gen. 
Sie erfuhr, dass es die Christen 
auch auf ihrer Rose gab. Sechzehn 
Prozent der Bevölkerung waren 
Christen. Zwanzig Prozent Moslems 
und zehn Prozent waren Budisten. 
Weitere zehn Prozent gehörten den 
verschiedenen Splittergruppen an 
und der Rest war ohne Glauben. Es 
war die junge Generation, die mit 
der Raumfahrt aufgewachsen war. 
Ankaria fragte Karina: „Darf ich dei-
ne Siedler überwachen? Ich habe 
einen guten Geheimdienst und be-
komme die meisten Probleme 
rechtzeitig mit.“ 
Karina lachte über das vorsichtige 
Vorgehen ihrer Schwester. Sie er-
laubte ihr die Überwachung. Karina 
flog zu Jessika. 
Sie traf ihre Mutter und Annika an. 
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Mit den Beiden redete sie über die 
Glaubensfrage. Annika war auch eine 
Christin, erfuhr Karina dabei. Die An-
schauung des Glaubens unterschied 
sich bei den Christen schon sehr 
stark, fand Karina, als Annika ihre 
Sicht darlegte. 
Bei der Besprechung brachte Jessika 
ihre Vorschläge an: „Karla hat ein 
Schiff gebaut. Es schafft die dreißig-
millionenfache Lichtgeschwindigkeit 
und hat Platz für eintausend Leute. 
Karla kann die Einzelheiten besser 
beschreiben.“ 
Karla erklärte: „Wir wissen jetzt etwas 
mehr über die Maße. Der Durchmes-
ser muss genau ein viertel der Länge 
sein. Die Ausleger sind nötig und 
müssen die Hälfte des Durchmessers 
haben. Der Abstand zum Schiff ist 
gleich ihrer Länge. 
Unser Prototyp ist zwanzig Kilometer 
lang und ein Sechzehneck. Der 
Durchmesser ist fünf Kilometer. Die 
Ausleger sind die Triebwerke und 
haben einen Abstand von zweieinhalb 
Kilometer. Ihre Länge ist auch zwei-
einhalb Kilometer und ihre Dicke 
sechshundertfünfundzwanzig Meter. 
Das Ding hat eine Spitze mit fünf Ki-
lometer. Die Maße haben sich so er-
geben. 
Es gibt einen Zylinder mit einhundert 
Metern Höhe und fünfhundert Metern 
Durchmesser. Das ist der Bereich für 
die Menschen. Dann gibt es noch die 
Hangars und zwei Fabriken. Der Rest 
ist mit Technik voll. Ein größeres 
Schiff ist nicht möglich. So kann es 
noch landen und wird dabei nicht be-
schädigt.“ 
Jessika meinte: „Das sollte ein For-

schungsschiff sein. Die Beiboote 
sind Varioschiffe. Dann gibt es noch 
die Jäger und zwanzig Kampfschif-
fe. Ein paar Würfel, Erkundungs-
schiffe und Rettungsschiffe vervoll-
ständigen die Ausstattung. Dürfen 
wir noch einige der Schiffe bauen 
und werden wir dafür bezahlt?“ 
Karina schaute kurz zu ihrer Mutter 
und Annika, dann sagte sie: „Zehn 
der Schiffe werden dir bezahlt. Lie-
ferung schnellstens.“ 
Jessika lachte: „Willst du das Schiff 
nicht vorher besichtigen? Bis in vier 
Stunden erwarten wir es vom Pro-
beflug zurück.“ 
Annika meinte: „Karina macht sich 
um Fredericke Sorgen. Mit dem 
Schiff kann sie ihr helfen.“ 
Dann redeten sie noch über die 
Expedition. Karina fragte ihre Karla 
nach den Babys. In der Wohnung 
stellte Karla ihre Zwillinge vor. Antje 
und Heintje. Daneben lag noch ein 
weiteres Baby. Karla stellte es als 
Constantin vor. Es war das Baby 
von Ras und so musste sie schon 
angekommen sein, erklärte Karla 
ihrer Mutter. 
Da kam Ras auch schon in die 
Wohnung. Stolz stellte sie ihren 
Constantin vor. Da ihr Sohn Hunger 
hatte, musste Karina noch etwas 
warten. Zuerst wurden die Babys 
versorgt. Erst anschließend ging es 
zu der Besichtigung. 
Ras erzählte von ihrem Probeflug. 
Sie hatten die Krabbler und auch 
ihre zweite Welt besucht. Die 
Krabbler hatten vier Städte auf ihrer 
ersten Welt. Auf der zweiten waren 
die Gebäude noch unter der Ober-
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fläche. Die Kämpfe waren abgeklun-
gen, da es nur noch wenige Ameisen 
gab. Sie hatten sich zehn Kilometer 
von den Krabblern entfernt angesie-
delt. Das war auch für die kleinen 
Fahrzeuge eine riesige Entfernung. 
Dann waren sie wieder zurückgekehrt. 
Der Flug hatte nur vier Tage gedauert 
und da waren auch die zwei Tage 
Aufenthalt dabei. 
Dann erzählten Karinas Töchter von 
dem Schiff: „Es gibt die Kanonen mit 
dem blauen Strahl. Eine Kanone ist in 
Flugrichtung eingebaut. Dann gibt es 
noch zwei Kanonen auf jeder Fläche 
der Außenhaut. Vierzig Kanonen mit 
den herkömmlichen Wirkungen sind 
auch über das Schiff verteilt. Der 
Schwachpunkt ist das Heck. Wegen 
dem Antrieb können wir da keine Ka-
nonen montieren. Das blaue Feld und 
das grüne Feld sind auch vorhanden. 
Dann gibt es noch den grünen Strahl, 
der nur in Flugrichtung wirkt.“ 
Karina schaute sich das Schiff an. In 
den Technikräumen war es sehr eng 
und Karina beklagte sich. 
Ras lachte: „Hier ist doch viel Platz. In 
den kleineren Schiffen kommt Cons-
tantin noch kaum durch. Antje hat 
schon keine Chance mehr. Da werden 
die Arbeiten von oben gemacht. Zum 
Glück ist es nur selten nötig und die 
Roboter machen die meiste Arbeit.“ 
Karla zeigte die Räume für die Men-
schen: „Hier gibt es zwei Pflanzen-
decks. Es ist alles sehr eng und du 
hast kaum Platz. Als Spielplatz wurde 
die Verkleidung der Geräte benutzt. 
Die Räume für den Dienst sind auch 
die Simulatoren. Das Essen reicht nur 
für fünfhundert Leute und die anderen 

bekommen die Pampe. Selbst die 
Krankenstation ist sehr klein gera-
ten. Dafür hast du die Beiboote. In 
ihnen sind die Labors und auch die 
Bodenfahrzeuge. Die Bodenfahr-
zeuge werden noch getestet. Sie 
sollten windschlüpfrig sein und mit 
einem Radantrieb ausgerüstet wer-
den. Dazu gibt es noch die Funktio-
nen eines Gleiters.“ 
Karina war mit dem Schiff zufrieden. 
Alle zehn Tage konnte sie ein weite-
res Schiff bekommen. Auf dem 
Rückweg in die Wohnung redeten 
sie über die Babys. Karina fragte 
Ras nach ihrer Meinung zu den 
Siedlern. 
Ras meinte: „Jesus hat doch auch 
die Technik von seinem Vater ge-
lernt. Er war Zimmermann und ver-
wendete die wenigen Werkzeuge 
und Maschinen. Du brauchst nicht 
an ihn zu glauben. Du musst nach 
seinem Vorbild leben. Liebe deinen 
Nächsten ist die Kernaussage. Lie-
be, Hilfe und Beistand, Du darfst 
dich wehren, doch nicht mit dem 
Streit anfangen. 
Deine Lügen bei den Piraten waren 
nicht nach dem Glauben. Dafür war 
dein Vorgehen bei den Kakie richtig. 
Die Siedler sind doch nicht ganz 
richtig im Kopf. Jesus sorgte für die 
Kinder und die lassen sie arbeiten. 
Das ist nicht richtig. 
Unsere Regeln sind nach den Ge-
boten von Gott. Daher müssen sie 
richtig sein und ich fühle, dass sie 
auch gerecht sind. Wir sind Men-
schen und dürfen auch Fehler ma-
chen. Nur dürfen wir die Liebe und 
die Kinder nie vergessen.“ 
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Karina fragte erstaunt: „Woher kennst 
du das alles? Bist du auch Eine von 
ihnen?“ 
Ras meinte nachdenklich: „Ich gehöre 
zu den Sonnenkinder. Wir haben 
Phythia als gute Göttin. Kinhala wird 
als ihre Mutter verehrt. Sie ist nicht gut 
und nicht böse. Auch du bist eine 
Göttin. Auf Blue verehren sie dich. Du 
bist wie Kinhala eine strenge aber 
gerechte Göttin. 
So haben wir immer ein Vorbild und 
können ihm nacheifern. Von Oma 
lernen wir, wie Güte aussieht. Von 
Kinhala lernen wir den unbeugsamen 
Willen. Du bist für den Kampf und die 
Versöhnung. Dabei lernen wir, dass 
die Liebe immer das wichtigste ist. 
Da wir an euch glauben, haben wir 
auch Hoffnung in die Zukunft. Kinhala 
beendete den Krieg mit den Wikingern 
und setzte dabei nur ihre Aura ein. 
Oma kümmerte sich dann um die 
Versöhnung. Du bist eine Kriegerin 
und kümmerst dich doch um die Kin-
der. Dann sorgst du für Frieden und 
setzt dabei alle deine Möglichkeiten 
ein. Die Kinder beten zu dir, damit sie 
ihren Wunschberuf erlernen dürfen 
und ein friedliches Leben haben.“ 
Karina sagte: „Ich bin doch keine Göt-
tin, sondern…“ 
Karla unterbrach sie: „Du hast außer-
gewöhnliche Fähigkeiten. Deshalb bist 
du auch eine Göttin. Wir haben einen 
großen Vorteil gegenüber den ande-
ren Religionen. Bei großen Problemen 
können wir die zuständige Göttin an-
rufen und persönlich um Rat fragen. 
Meistens ist es nicht nötig, da du dich 
schon darum kümmerst. Eine Göttin 
ist ein Vorbild und hat große Macht. 

Durch deine Taten hast du den 
Menschen die Angst vor dir ge-
nommen. Das kann nur eine Göttin.“ 
Karina redete noch etwas mit den 
Beiden und ging dann zum Psycho-
logen. Mit ihm redete sie über das 
Gott sein, das sie nicht wollte. Nach 
dem Gespräch war sie ruhig und 
nachdenklich. Ras fragte sie gleich, 
wo sie war. 
Karina antwortete: „Ich war beim 
Psychologen. Da ich nur ein 
Mensch bin, weis ich nicht, wie sich 
ein Gott zu benehmen hat.“ 
Ras lachte: „Du bleibst so wie du 
bist und schon bist du eine Göttin. 
Du bist etwas Besonderes und doch 
nur ein Mensch, der auch Fehler 
macht. Nur so kannst du unser Vor-
bild sein. Durch unsere Technik 
können wir nicht an ein übernatürli-
ches Wesen glauben, deshalb gibt 
es auch die besonderen Menschen. 
Ich hatte eine schöne Kindheit und 
du warst noch selbst ein Kind. Das 
ist ein Vorbild und nicht jemand, von 
dem Niemand etwas Genaues weis. 
Deine Macht, die du von Thor hast, 
macht dich doch nicht zur Göttin. 
Dein Wesen und die Liebe zu den 
Kindern macht dich zur Göttin.“ 
Karina fragte: „Ras, ist das Wesen 
von Raku ein Gott?“ 
Ras lachte noch immer: „Das We-
sen ist doch kein Gott. Es ist schon 
wesentlich weiter entwickelt und auf 
dem Weg der Vergeistigung. Seine 
Macht ist sehr begrenzt und es ist 
gut. Früher hätten es die Menschen 
als Gott verehrt, doch das ist vorbei. 
Ein Volk, das von der Raumfahrt 
nichts weis, nennt uns auch Götter 
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und wir sind es doch nicht. Du darfst 
dich nur nicht wundern, wenn andere 
Leute deine Frisur haben. Es gibt 
immer Leute, die ihrem Vorbild ähnlich 
sein wollen.“ 
Karina wechselte das Thema. Sie 
redete über die Kinder und das Schiff. 
Beim Abendessen traf sie Annika und 
ihre Mutter. Karina redete mit Annika 
über die Basis. Annika wunderte sich 
darüber, da sie Karinas Gedanken las. 
Die Gedanken drehten sich um den 
Glauben und die Götter. 
Am nächsten Tag redete Karina über 
die Sonnenkinder. Phythia kannte es 
schon und hatte sich damit abgefun-
den. Sie konnte Karina nur den Rat 
von Ras und Karla geben. Dann ging 
es um die Hilfe für Fredericke. 
Phythia meinte: „Karina, du kannst 
doch die Menschen nicht immer be-
schützen. Sie brauchen auch ihren 
Freiraum. Solange Fredericke keine 
Probleme hat und ihre Meldungen 
absetzt, bleibst du hier. Hilfe gibt es 
erst, wenn es nötig ist.“ 
Auch Annika wollte Fredericke den 
Spaß lassen. Nach der Abfuhr gingen 
sie zum Spielen. Einige Tage konnten 
sie ausspannen und sich um ihre Kin-
der kümmern. Dann rief die Arbeit. 
Vor ihrem Abflug fragte Karina: „Jes-
sika, du bist doch bald drei und hast 
noch keine Kinder. Was ist denn los? 
Magst du die Kinder nicht oder gibt es 
ein Problem?“ 
Jessika meinte: „Das Problem ist in-
zwischen gelöst. Die Ärzte haben nur 
lange gebraucht. Jetzt bekomme ich 
Drillinge und muss nur noch sieben 
Monate warten. Über die Probleme 
möchte ich nicht reden.“ 

Karina entschuldigte sich. Dann flog 
sie nach Blue ab. Sie informierte 
sich über die Neuigkeiten und flog 
die Handelsposten ab. Dabei mach-
te sie auf Politik und besuchte die 
Herrscher der Kakiestämme. Auch 
die Fremdvölker besuchte sie. Es 
gab kein Problem. Alles war in bes-
ter Ordnung. 
Sie traf auf Anita, die den Wikinger 
einen Besuch abstattete. Vorsichtig 
fragte sie Anita nach ihren Göttern. 
Die lachte und schickte sie zu ihrer 
Tochter. Shivalla war Priesterin und 
lebte auf Wicky. Über ihren Glauben 
redete sie nicht. Karina flog zu ihren 
Siedlern. Sie schaute nach den 
Kindern. Unterwegs bekam sie von 
Marseille die Mitteilung, dass ein 
Siedlerschiff verschwunden war und 
Ankaria nichts gefunden hatte. 
Karina wertete die Daten aus. Der 
Punkt war in der Nähe des seltsa-
men Objekts, das ein neues System 
machte. Karina flog wieder nach 
Blue. Hier ging sie in das Innere des 
Weltenschiffes. Mit den inneren 
Ortern suchte sie nach dem Schiff. 
Nach einem Tag hatte sie noch 
keinen Anhaltspunkt über das Schiff 
gefunden. Sie besuchte ihre Fabrik 
und erteilte den Auftrag, das Wel-
tenschiff wieder zu reparieren war. 
Nach ihrer Rückkehr fragte sie bei 
Ankaria an. Es gab noch nichts 
Neues und sie flog wieder zu ihren 
Siedlern. Hier kontrollierte sie die 
Programmierung der Roboter und 
redete mit Fred über den Glauben. 
Dann besuchte sie Wicky. 
Sie redete mit Shivalla und bekam 
die Sicht der Wikinger. Nach einem 
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Gespräch mit Kinhala, bei dem sie 
ihre Anweisungen für das Gottsein 
bekam, wollte Karina nach Zihn. Sie 
brauchte etwas Zeit um die Sachen zu 
überdenken. 
Marseille bestellte sie auf die Blaue 
Nelke. Durch einen Hinweis auf Fred-
ericke lockte sie Karina an. Karina flog 
zur Blauen Nelke. Hier wurde sie 
schon von Sabrina und sechs Janes 
erwartet. 
Karina fragte erstaunt: „Was ist denn 
jetzt wieder los, dass du die Roboter 
mitbringst?“ 
Sabrina lachte: „Die sind für deine 
Kinder. Du musst ins Krankenhaus 
und bei einer Weigerung werden dei-
ne Kinder zu leiden haben. Mutter 
macht sich um dich Sorgen.“ 
Karina ging mit Sabrina ins Kranken-
haus. Zwei Tage lang wurde sie un-
tersucht und dann wurden ihre künst-
lichen Knochen wieder angepasst. 
Zehn Tage musste sie im Kranken-
haus bleiben. Dann wurde sie von 
Marseille abgeholt. Sabrina kümmerte 
sich um Karinas Kinder, so konnte 
Karina mit Marseille mitgehen. 
Marseille redete mit Karina über den 
Glauben und die verschiedenen Reli-
gionen. Karina hörte zu und hielt sich 
zurück. Sie redete nicht über ihre pri-
vaten Ansichten mit Marseille. Über 
die Siedler erfuhr Marseille wieder 
alles von Karina. Sie redeten auch 
über Karinas Aufenthalt. Dann ging es 
um die wirtschaftlichen Dinge bei den 
Kakie. Zwei weitere Völker wollten mit 
ihnen handeln, doch den weiteren 
Kontakt oder Handelsstationen lehn-
ten sie ab. Aus einem System wurden 
sie mit einem Zitat von Karina vertrie-

ben. 
Karina lachte: „Das ist dein Ressort. 
Den Einfluss über die Wirtschaft 
hast du doch gelernt. Was soll ich 
dabei?“ 
Marseille meinte: „Woher kennen 
sie deinen Ausspruch? Der stammt 
doch von den Altai-Katestre.“ 
Karina erklärte: „Es gibt die Han-
delsbeziehungen und auch die Be-
suche. Katestre gibt es auch bei den 
Kakie. Dann gibt es noch die Kakaki 
und die haben auch Besuch von 
ihren Brüdern. Ankaria müsste dar-
über Genaueres wissen. Das weist 
du doch. Warum hast du mich ge-
holt?“ 
Marseille machte ein trauriges Ge-
sicht: „Anita machte sich Sorgen 
und du redest nicht mit mir über 
deine Sorgen. Bist du noch immer 
sauer wegen Anna?“ 
Karina sagte: „Du hast mich schon 
öfters beschissen und das vergesse 
ich nicht. Früher hast du um das 
Wohl der Kinder gekämpft und dann 
verlangst du, dass ich die Seele 
eines Kindes zerstöre. Dazu hast du 
mich öfters verprügelt. Du kannst dir 
gar nicht vorstellen, was du mir da-
mit angetan hast.“ 
Nachdenklich gingen sie nebenein-
ander her in die Wohnung. Marseille 
ging zu Bianca und Karina in ihre 
Wohnung. Karla hatte ihr einen Fra-
genkatalog geschickt. Karina wun-
derte sich über die Fragen. 
„Stell dir eine Expedition über einen 
Zeitraum von zwanzig Monate vor“, 
begann Karla, „wie viele Leute 
brauchst du zusätzlich zu der Be-
satzung, die ungefähr zweihundert 
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Menschen stark ist? Wie viel Raum 
braucht jeder? Was ist mit Freizeitein-
richtungen und Gemeinschaftsräu-
men? Kinder? Habe ich etwas ver-
gessen?“ 
Karina verfasste ihre Antwort: „Jeder 
braucht zwei Zimmer und ein Kinder-
zimmer. Auf die Schule kann bei ent-
sprechender Auswahl verzichtet wer-
den. Der Kindergarten ist nötig. Für 
gute Forschungen brauchst du min-
destens zweihundert Forscher. Für die 
geschätzten fünfhundert Leute 
brauchst du fünf Gemeinschaftsräu-
me. Dazu mindestens einen Spielplatz 
und etwas Zerstreuung. 
Jedes Beiboot sollte mit fünfzig Men-
schen gerechnet werden. Bei Kampf-
handlungen rechne ich mit fünfzig 
Prozent Verlust an Menschen. Ein-
hundert Soldaten mit ihrer Ausrüstung 
und die Labors darfst du nicht verges-
sen. Ein normales Forschungsschiff 
hat zweitausend Leute und mindes-
tens sechstausend Zimmer mit zwan-
zig Quadratmetern. Etwas mehr scha-
det nicht. 
Die Räume für den Dienst brauchst du 
auch. Da reichen fünfhundert Einzel-
räume mit zwanzig Quadratmetern, 
die auch als Freizeiträume benutzt 
werden können. Nur die Bäder müs-
sen in den Räumen sein“, war Karinas 
Antwort auf Karlas Fragen. Dann setz-
te sie noch eine Frage dazu: „Denk an 
die nötigen Ersatzteile. Warum fragst 
du nach den Daten?“ 
Marseille kam mit Sabrina und holte 
Karina zum Essen ab. Dann erkundig-
te sich Marseille bei Karina nach ihren 
Fähigkeiten. Sie wollte alles über die 
Möglichkeiten wissen und auch über 

die Belastung. Karina erzählte von 
ihren Möglichkeiten und auch etwas 
über das Weltenschiff. 
Sabrina fasste ihre Erkenntnisse in 
Worte: „Das Weltenschiff ist also 
unsere Galaxis in einer anderen 
Zeit.“ 
Karina lachte: „Es ist nicht eine an-
dere Zeit sondern ein anderer Zeit-
ablauf. Da er geregelt werden kann, 
gibt es die komischen Phänomene. 
Du kannst einhunderttausend Licht-
jahre in einer Stunde zurücklegen. 
Die Himmelskörper sind ohne Le-
ben, da es sich in einem anderen 
Zeitablauf befindet. Das Problem ist 
nur, dass der Übergang bei glei-
chem Zeitablauf geschehen muss. 
Sonst verlierst du Lebenszeit durch 
die Anpassung. Dafür hatte Thor die 
Maschinen und verwendete die 
Kinder seiner Völker. So verlor er 
keine Zeit.“ 
Nach ihren Erklärungen ging Karina 
ins Bad. Marseille redete nur über 
die Kakie und die Rettungsaktion. 
Fredericke hatte schon seit zehn 
Tagen nichts mehr geschickt. 
Karina lachte: „Darüber brauchst du 
dir noch keine Sorgen zu machen. 
Der Flug dauert schon fünf Tage 
und dann noch einmal zehn Tage 
für den Funkspruch.“ 
Marseille ging davon und Sabrina 
fragte Karina nach ihren Problemen. 
Karina sagte nachdenklich: „Das ist 
etwas persönliches zwischen uns.“ 
Sabrina meinte: „Mutter hat mich 
danach gefragt. Sie versteht deine 
Andeutungen nicht.“ 
Karina erklärte: „Annkatharina blieb 
bei Marseille. Damals kämpfte sie 
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für die Kinder und bei mir hat sie ge-
gen die Kinder gekämpft. Ich sollte 
Annas Seele zerstören. Da ich es 
nicht wollte, kämpfte ich gegen Mar-
seille. 
Sie kannte meine Angst und hat es 
ausgenützt. Sie war schwanger und 
ich konnte nicht gegen sie kämpfen. 
Jenny kennt es genau. Später hat sie 
mich wegen eines Missverständnisses 
verprügelt. Ich war doch noch ein Kind 
und wurde immer bestraft. 
Mit einem Gedanken konnte ich töten, 
doch damals verstand ich noch wenig 
von den Menschen und der Welt. 
Daran habe ich noch heute schwer zu 
knabbern. Mir fehlt meine Kindheit 
und die damit verbundenen Erfahrun-
gen. Nur durch meine Kinder konnte 
ich es überwinden. 
Ich fühlte mich nur als halber Mensch 
und dazu kam die Angst vor den Fä-
higkeiten. Die Schule bei Annkathari-
na half mir und die Kinder zeigten mir, 
dass ich nur ein Mensch war. Das 
ganze Wissen von Thor war für mich 
wertlos. Immer wenn ich verprügelt 
wurde, hatte deine Mutter ihre Hände 
im Spiel. Ich kann es noch immer 
nicht verstehen.“ 
Sabrina zog sich an und ging. Karina 
sammelte ihre Kinder ein und ging in 
ihre Wohnung. Morgens wurde sie 
von sechs Janes abgeholt. Nach dem 
Frühstück musste sie einen Spazier-
gang mit Marseille machen. Sabrina 
und die Roboter achteten auf die Kin-
der. Marseille redete über ihre Grün-
de. 
Karina meinte: „Du brauchst dir keine 
Mühe zu machen. Ich kenne deine 
Gedanken dazu.“ 

Marseille stellte fest: „Nach deinen 
Gedanken hätte ich dich nicht als so 
nachtragend eingeschätzt.“ 
Karina sagte nachdenklich: „Bin ich 
nachtragend? Ich kann dich nur 
nicht verstehen. Du verprügelst ein 
Kind und schützt die Erwachsenen. 
Warum hast du bei Steffanie nicht 
deine Meinung gesagt? Ich habe 
meine Andenken und werde sie nie 
mehr los.“ 
Marseille sagte mit fester Stimme: 
„Dafür bist du auch eine Göttin. Ich 
habe es versucht und versagt. Mei-
ne Kinder sind mir immer wichtiger 
gewesen als die anderen Kinder. 
Auch meine Geschwister waren mir 
wichtig. Du verzichtest auf alles und 
das für fremde Kinder. 
Ich kann nichts mehr gutmachen. 
Meiner Schwester musste ich ver-
sprechen, dass ich auf ihre Kinder 
aufpasse. Auf dich muss ich beson-
ders aufpassen. Das hat sie aus-
drücklich verlangt. Wenn dir etwas 
zustößt oder du mit dem Rettungs-
schiff abfliegst, werde ich auf deine 
Kinder aufpassen.“ 
Karina ging nachdenklich neben 
Marseille her. Sie beantwortete die 
Fragen ihrer Kinder und dachte über 
Marseilles Worte nach. 
Nach über einer Stunde fragte sie: 
„Wie kann ich dir meine Kinder an-
vertrauen? Sie sollen eine schöne 
Kindheit haben und ihre Wunschbe-
rufe erlernen. Da es keine Vorzüge 
gibt, müssen sie wie die anderen 
Kinder behandelt werden. Du 
machst Unterschiede und das will 
ich nicht. Mutter wird auf meine 
Kinder aufpassen. Wenn die neuen 
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Schiffe rechtzeitig fertig werden, gibt 
es das Problem nicht mehr. Dann 
werde ich die Kinder mitnehmen.“ 
Marseille fragte nach den Schiffen. 
Karina erzählte ihr davon. Dann fragte 
Karina nach Jessikas Problem. 
Marseille meinte: „Sie hatte vier Ope-
rationen, bis sie endlich schwanger 
wurde. Näheres kann sie dir selbst 
sagen. Hättest du ihr eines deiner 
Kinder gegeben, wenn sie dich gefragt 
hätte?“ 
Karina sagte ohne zu überlegen: „Nur 
Eines und auch nur mit der Überwa-
chung. Es ist sehr schwer, wenn du 
ein Baby hergeben musst. Einmal 
habe ich es getan und ich mache mir 
noch immer Sorgen um die Beiden. 
Hört das denn nie auf?“ 
Marseille sagte: „Du hättest es dir 
ersparen können. Warum hast du 
nicht auf uns gehört?“ 
„Ich kann doch nicht immer davonlau-
fen. Zudem war ich doch auch daran 
schuld. Ich habe die Leute um die 
Besiedelung gebeten und sie haben 
mir vertraut. Von den Problemen 
wusste ich nichts und mit dem Wissen 
hätte ich es auch nicht getan“, antwor-
tete Karina. 
Marseille sagte nachdenklich: „Den 
Fehler habe ich auch gemacht. Ich 
gab Constanze einer Frau und habe 
ihr Phythia nicht weggenommen. Die 
Vorwürfe wirst du nie mehr los. Als du 
zu Fredericke sagtest ‚Es ist ja nur ein 
Mädchen’, kam alles wieder hoch. 
Ich war so wütend und hatte Angst, 
dass du wie die Frau wirst. Als du 
Thorina beschützt hast, begann ich 
erst wieder zu denken. Ich erkannte 
meinen Fehler und konnte ihn doch 

nicht vor mir eingestehen. Deshalb 
bin ich auch abgeflogen. Ich brauch-
te Zeit um den Fehler zu sehen. 
Steffanie habe ich die Kinder weg-
genommen, als sie auf dich ge-
schossen hatte. Annika fand den 
Grund nicht und so konnte ich nichts 
tun. Deine Forderung nach der Be-
strafung von Steffanie konnte ich 
doch nicht dulden. Sie ist meine 
Schwester und du verlangtest ihren 
Tod. 
Da haben wir uns eine Begründung 
ausgedacht und du durftest es aus-
baden. Da kam mir Anna gerade 
recht. Ich kannte doch deine Angst. 
Meine Liste der Fehler ist noch län-
ger als deine und noch lange nicht 
am Ende.“ 
Karina sagte: „Ich werde Urlaub 
machen. Morgen fliege ich nach 
Zihn. In zehn Tagen fliege ich dann 
auf den Urlaubsmond. Ich muss 
nachdenken.“ 
Marseille sah Karina an: „Du wirst 
Sabrina mitnehmen, da ich dir nicht 
traue. Unter Aufsicht kannst du kei-
nen Blödsinn machen und du hast 
jemand um zu reden.“ 
Karina nickte nur und schlug den 
Weg zu ihrer Wohnung ein. Unter-
wegs bekam sie die Mitteilung von 
Fredericke. Sie hatte noch zehntau-
send Lichtjahre bis zum Rande der 
Galaxis. Nach ihren Erkenntnissen 
über die erforschten Planeten be-
dankte sie sich für die Mitteilung von 
Zuhause. So erfuhr Karina, dass die 
Übermittlung gelungen war. 
Nach ihrem Urlaub war Karina et-
was freundlicher zu Marseille. Die 
erfuhr nur wenig von den Gesprä-
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chen. Karina kümmerte sich um die 
Akademien für ihre Kinder. Ihre Cs 
waren mit der Schule fast fertig. Dann 
schickte sie die Mitteilungen an Fred-
ericke über ihre Stationen im Inneren 
des Weltenschiffes ab. Dann musste 
sie noch Thorina und Sabrina in ihren 
Systemen aufsuchen. Die Beiden 
hatten Probleme gemeldet. 
Thorina hatte eine Station untersucht, 
die bei ihr in einer Sonne versteckt 
war. Nun fragte sie nach der Verwen-
dung. Karina erforschte die Station, da 
sie nichts davon wusste. Es gab viele 
Labors, die von den Robotern der 
Station bewacht wurden und die For-
scher durften sie nicht besichtigen. 
Karina musste sich bei den Stations-
computern ausweisen und auch die 
Roboter verlangten von ihr die Be-
rechtigung. Erst danach durfte sie die 
Labors betreten. Sie sah nur unbe-
kannte Maschinen und bekam keine 
Antworten auf ihre Fragen. Die Station 
war ein Geheimnis. 
Hinter den Labors war noch ein ver-
borgener Raum. Hier bekam Karina 
Zugang in das Weltenschiff. Im Wel-
tenschiff erkannte Karina den Zweck 
der Station. Es war die Steuerung für 
das komische Objekt. Mit den Ma-
schinen wurde das Schwerkraftgefüge 
gesteuert, damit das Auftauchen der 
Systeme keine Katastrophe wurde. 
Drei Systeme wurden mit der erhöh-
ten Geschwindigkeit, die örtlich stark 
begrenzt war, hergestellt. Ein Riese-
system, ein Dreiecksystem und ein 
zusätzliches Steuersystem waren im 
Begriff zu erscheinen. Nach den Gerä-
ten wurde dafür die Energie von meh-
reren Sonnen verwendet. Noch dauer-

te der Vorgang an und sollte in we-
nigen Monaten abgeschlossen sein, 
erkannte Karina an den Geräten. 
Zuerst gab Karina eine Warnung an 
die Schiffe. Dann verbot sie den 
Einflug in die Gegend, wo die Sys-
teme auftauchen sollten. 
Sie erklärte Thorina ihr Vorgehen 
und beorderte zwei Forschungs-
schiffe zu Thorina. Danach flog sie 
zu Sabrina. Die hatte Probleme mit 
der Anmeldung von Karinas Kin-
dern. Darüber wollte sie mit ihr per-
sönlich reden. Während des Ge-
sprächs wurden die Kinder geprüft. 
Cäsar wollte die Technik für die 
Häuser lernen und hatte eine 
schlechte Bewertung zu erwarten. 
Nach der Prüfung machten die Leh-
rer Karina wenig Hoffnung. Cäsar 
war für den Beruf ungeeignet. Er 
war ein Kämpfer und sollte bei den 
Bodentruppen eingesetzt werden, 
was ihm nicht gefiel. 
Sabrina wollte wissen, ob sie ihn in 
ihrer Schule aufnehmen musste. Ein 
Befehl von Karina genügte dafür. 
Karina redete mit ihrem Cäsar. Er 
wollte nicht in die Raumfahrt und 
nur die Technik der Häuser auf den 
Planeten lernen. Das machte ihm 
Spaß. Bei ihrer Prüfung zeigte er 
daran viel Interesse und sein hand-
werkliches Geschick war auch be-
kannt. 
Karina fragte bei Silvania nach. Ihre 
Schule hatte nicht den besonderen 
Ruf, doch bei ihr bekam er einen 
Platz. Auch die anderen Kinder be-
kamen bei Silvania ihren Platz in 
den Schulen. Karina flog zu Silvania 
und vertraute ihr ihre Kinder an. 
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Noch drei Monate Schule auf dem 
Planeten und dann durften sie in die 
Akademie. 
Schweren Herzens flog Karina zur 
Blauen Nelke ab und ließ ihre Kinder 
zurück. Es dauerte immer einige Zeit, 
bis Karina die Trennung überwunden 
hatte. Dafür waren ihre Ältesten mit 
der Ausbildung fertig und bekamen ihr 
Fest. Das lenkte Karina etwas ab. 
Die Meldung von Fredericke kam. 
Karla war auch beim Fest und konnte 
Karina den Sinn ihrer Fragen erklären. 
Ihr neuestes Schiff war aus Scandy-
metall und hatte einen Überzug aus 
dem Variometall. Hier waren die Er-
gebnisse der Umfragen eingebaut. Es 
war ein Forschungsschiff für die Erfor-
schung der entlegendsten Winkel. 
Durch die Größe war eine Landung 
nicht mehr möglich, dafür hatte es 
viele Beiboote und konnte die Mann-
schaft von dreitausend Leuten selbst 
versorgen. 
Es war sechzig Kilometer lang und 
fünfzehn Kilometer dick. Für die Men-
schen war ein Zylinder mit einem Ki-
lometer Durchmesser und fünfhundert 
Metern Höhe vorgesehen. Darin war 
auch die Zentrale untergebracht. Je-
des Deck im Zylinder war autark und 
konnte in zwanzig Sektoren unterteilt 
werden. Es war eine vergrößerte Aus-
gabe der Schiffe, die Karina bestellt 
hatte. 
Durch die dreifache Größe konnte der 
Bereich für die Menschen vergrößert 
werden, war Karlas Erklärung. 
Karina gefielen die Daten gut. Karla 
machte sie nur auf die Bauzeit von 
drei Monaten aufmerksam. Karina 
lachte nur und fragte nach den Bau-

plänen und der Programmierung der 
Werft. Dann schickte sie die Daten 
zu der Werft bei den Krabblern. Es 
war eine der größten Werften und 
hatte keine Arbeit. Hier dauerte die 
Fertigstellung nur einen Monat. Ka-
rina bestellte wieder zehn Schiffe. 
Nach dem Fest musste Karina wie-
der zu ihren Schulen. Sie fing bei 
Annkatharina an. Die fragte sie 
gleich bei der Ankunft nach ihrem 
Gespräch mit Marseille. Karina er-
zählte ihr davon und dann redeten 
sie über die Kinder. 
Als Annkatharina fragte: „Warum 
hast du mich nicht gefragt? Unsere 
Akademie ist fertig und hätte noch 
Platz.“ 
Karina meinte: „Ich war doch schon 
froh, dass ich meine Kinder unter-
bringen konnte. Cäsar ist ein 
schwieriger Fall. Er will die Technik 
der Häuser lernen und ist in der 
Schule nicht gut genug. Sabrina hat 
ihn abgelehnt und so musste ich 
eine andere Schule finden. Dass du 
es auch lehrst, wusste ich nicht. 
Silvania hat alle Berufe und so 
schickte ich sie gemeinsam. Sie 
hängen sehr aneinander und ich 
konnte sie nicht trennen.“ 
Annkatharina fragte: „Für welche 
Berufe ist Cäsar geeignet?“ 
Karina meinte „Raumfahrt und Sol-
dat. Beides will er nicht. Technik für 
die Raumschiffe wäre sein Beruf, 
doch ich kann ihn nicht dazu zwin-
gen. Soldat mag er nicht, obwohl er 
so wild ist. Er hat Angst vor dem 
Tod und ist daher ungeeignet. 
Handwerklich ist er gut.“ 
Annkatharina verstand Karina. Nur 
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bedauerte sie, dass sie die Kinder 
nicht zur Ausbildung bekam. Sie er-
hoffte sich dadurch eine gute Wer-
bung. Karina versprach ihr, dass sie 
das nächste Mal an sie denken würde. 
Nach den wirtschaftlichen Sachen flog 
Karina weiter. Sie erfasste auch das 
Auftauchen der neuen Systeme. Die 
Orter konnten die Systeme schon 
erfassen. Nur das Licht der Sonnen 
fehlte noch. Karina erwartete die An-
passung des Zeitablaufes in den 
nächsten Tagen. 
Auf Joy bekam sie die Probleme der 
Verwalter mit. Die Monde waren 
schon überbevölkert. Karina bot den 
Leuten eine Umsiedlung nach Riese1 
an. Als sie zehn Millionen Siedler bei-
sammen hatte, holte sie zehn große 
Ausflugsschiffe. Von Annkatharina 
verlangte sie zwei Planeten für die 
Siedler. 
Zehn Tage später meldete Annkatha-
rina, dass die ersten Städte fertig wa-
ren. Karina schickte die Schiffe los. 
Weitere zehn Millionen Siedler wollten 
weg. Karina wollte einen weiteren 
Flug von den Schiffen. Es dauerte 
weitere zehn Tage, bis der zweite 
Flug losging. 
Annkatharina wollte eine stärkere 
Systemverteidigung, da sie inzwi-
schen zehn Planeten zu beschützen 
hatte. Dafür bekam sie zwanzig 
Schneeflocken. Endlich kam die Mel-
dung von Fredericke. Sie hatte einen 
Planeten gefunden, der ein Abbild der 
Erde war. Auch das ganze System 
passte, nur die letzten beiden Plane-
ten fehlten. Die Daten enthielten die 
genaue Position. Auch wurde Karinas 
Mitteilung erwähnt. 

Privat bekam Karina noch eine Mit-
teilung von Fredericke. Es ging um 
Karina, Marseille und die Kinder. 
Auch beklagte sich Fredericke über 
die Pampe, die sie Nahrung nannte. 
Karina ging wieder zu der Tages-
ordnung über. Die fliegende Aka-
demie wollte ihre Abschlussklassen 
vorstellen. Karina flog zu der Aka-
demie, die bei Phythia war. Sie freu-
te sich schon auf ihre Geschwister 
und ihre Mutter. 
Nach der Begrüßung blieb Karina 
noch ein paar Tage bei ihrer Mutter. 
Dann kümmerte sie sich um die 
Akademie. Sie konnte sich von der 
Qualität der Ausbildung überzeu-
gen. Sechs Besatzungen waren gut 
ausgebildet. Bei den Prüfungen gab 
es kein Zögern und nur erstklassige 
Leistungen. 
Zwei Kommandanten waren unge-
wöhnlich. Katharina und Fabian 
waren Kommandanten mit einer 
ungewöhnlichen Mannschaft. Karina 
prüfte die Mannschaft unabhängig 
von den beiden Kommandanten. Es 
war das Beste, das Karina bisher 
geprüft hatte. Auch die beiden 
Kommandanten waren erstklassig. 
Sie konnten problemlos Karina er-
setzen. 
Karina redete mit den Lehrern. Sie 
erfuhr, dass es die Kommandanten 
waren, die Fredericke als Vertretung 
wollte. Die Mannschaften hatten 
eine Zusatzausbildung für die Ret-
tung bekommen. Deshalb waren sie 
auch so gut. Katharina und Fabian 
sollten sie ersetzen, wenn sie zur 
Rettung aufbrach. Auch war schon 
bekannt, dass Karina zehn Hilfs-
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schiffe gekauft hatte. Dafür bekam sie 
nun vier Mannschaften. 
Karina redete mit den Kommandan-
ten. Fabian wollte seine Mannschaft 
behalten, da er auf ihr Wissen ange-
wiesen war. Bei Katharina war es 
ähnlich. Die Mannschaft war ihr Wis-
senspool und es waren alle Verwal-
tungsaufgaben verteilt. Nur für die 
Repräsentation war Katharina zustän-
dig. Dann war sie eine gute Strategin. 
Karina teilte den Beiden die Schiffe 
Nelke achtzehn und neunzehn zu. Die 
anderen vier Mannschaften schickte 
sie zu Jessika. 
Nach dem Abschlussfest, auf dem 
Karina die Mannschaften lobte, flogen 
sie zu ihren Einsatzpunkten los. Fabi-
an wurde zu dem komischen Objekt 
geschickt. Katharina durfte die Schu-
len bei den Siedlern besuchen. Dafür 
bekam sie von Karina noch Unterricht 
im Glauben. 
 

Quadrie 
 
Karina flog nach Blue. Hier durften 
ihre Kinder wieder einmal in die Schu-
le auf dem Planeten. Dorie hatte sich 
schon beklagt, da sie fast nur im 
Schiff waren. Karina prüfte die Daten 
der Forschungsschiffe, die in der Ge-
gend unterwegs waren. 
Biene und Bert hatten ein System 
besucht und erzählten ihr davon: „Das 
System ist ungefähr achtzig Lichtjahre 
entfernt und liegt im Schutzgürtel der 
Kakie. Das System hat zehn Planeten. 
Die ersten Beiden sind nur Steinbro-
cken und bieten nichts Interessantes. 

Der dritte Planet ist ein Sauerstoff-
planet mit Normwerten. Wir haben 
das System Quadrie genannt. 
Gleich nach der Landung bestätigte 
sich das Bild, das wir aus dem 
Raum hatten. Alle Sachen haben 
eine quadratische Grundform. 
Das Gras ist gelb und hat lange 
Halme. Sie haben eine quadratische 
Grundform und sind bis zu einem 
Meter lang. Warum sie nicht abbre-
chen, ist uns noch ein Rätsel. Dann 
gibt es auch Insekten, die aus meh-
reren Quadraten bestehen. Alle 
Felsen und auch die Tümpel sind 
Quadratisch. Oft bestehen sie aus 
tausenden Elementen. Daher ist die 
quadratische Form nicht gleich zu 
sehen. 
Als Tiere gibt es noch Kröten und 
Molche. Sie leben an Land und im 
Wasser. Intelligentes Leben haben 
wir nicht gefunden. 
Dann kommen wieder drei Planeten, 
die nur Steinbrocken sind. Der sieb-
te Planet ist ein Methanplanet. 
Sechzig Prozent Methan, dreißig 
Prozent Wasserstoff und zehn Pro-
zent Ammoniak. Er hat nur die 
1,5fache Schwerkraft. Dafür ist der 
Luftdruck mit dreitausend Torr sehr 
hoch. Schon die Daten sind unge-
wöhnlich. Dazu kommt noch die 
Atmosphäre, die unsichtbar ist. Es 
gibt keine Wolken und doch regnet 
es fast immer. Der Regen besteht 
aus flüssigem Methan. Und das 
Ganze bei einer Temperatur von 
dreihundertsechzig Kelvin. 
Die Pole sind mit normalem Wasse-
reis überzogen. Das dürfte es bei 
den Temperaturen gar nicht geben. 
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Dann gibt es noch Lebewesen, die an 
Dinosauriern erinnern. Wir haben die 
Wesen von zehn Zentimetern Länge 
und acht Zentimetern Höhe, bis zu 
achtundzwanzig Metern Länge und 
zweiunddreißig Metern Höhe gefun-
den. 
Es gibt sogar fliegende Wesen mit 
einer Spannweite von fünf Zentime-
tern bis zu dreißig Metern. Die Wesen 
dürften gar nicht fliegen und doch tun 
sie es. Ihr Flug ist sogar elegant und 
sie fliegen enge Kurven. 
Der achte Planet ist ein Sauerstoffpla-
net mit Normwerten und vier Konti-
nenten. Die mittlere Temperatur ist 
zweihundertfünfundneunzig Kelvin. Im 
Winter ist es nur zehn Kelvin kälter 
und im Sommer wärmer. Das Jahr hat 
zweitausendachtzehn Tage. 
Er hat zehn Jahreszeiten. Der Som-
mer folgt dem Winter. Frühling und 
Herbst fehlen fast völlig und werden 
nicht berücksichtigt. Fünf mal Sommer 
bei jedem Sonnenumlauf. Der Planet 
eiert um seine Sonne und das in einer 
fast idealen Kreisbahn. Dabei schnei-
det er die Bahnen des siebten und 
neunten Planeten. Durch eine genaue 
Anpassung der Geschwindigkeiten 
gibt es keinen Zusammenstoß. 
Wir rätseln noch an dem System her-
um. Auch die Astronomen haben kei-
ne Erklärung. Der achte Planet hat nur 
Insekten und Vögel. Die kleinen Vögel 
leben von den Insekten, meist Flie-
gen. Dann kommen die größeren Vö-
gel und fressen die Kleinen. Mücken 
und andere Insekten gibt es fast nicht. 
Wir haben nur einen Schwarm von 
Wespen gesehen. 
Nächsten Monat fliegen wir wieder zu 

dem System. Der zehnte Planet hat 
ein Urmeer. Da dürfen wir die Ent-
stehung des Lebens erforschen. 
Wegen der starken Vulkane und 
Erdbeben brauchen wir dafür deine 
Erlaubnis. Auch solltest du uns zehn 
Kampfis mit Soldaten mitgeben. 
Unser Schulschiff ist nicht bewaffnet 
und kann uns bei einem Unfall nicht 
helfen.“ 
Karina hatte aufmerksam zugehört 
und machte sich ihre Gedanken 
über das System. Sie fragte in der 
Schule nach dem Schiff. Es war ein 
altes Schiff der Roseklasse. Norma-
lerweise wurde das Schiff zum Bau 
eingesetzt. Nur in der Zeit, wo es 
keine Arbeit hatte, wurde es der 
Schule zur Verfügung gestellt. Das 
Schiff war ein Rest des Kampfes 
und war seiner Waffen beraubt. Das 
hatte Karina noch angeordnet, damit 
es ihnen nicht weggenommen wur-
de. Noch fehlten ihnen die Punkte 
um ein eigenes Schulschiff zu kau-
fen, erfuhr sie von Arno. 
Bei dem Besuch der Schule sah 
Karina viele Kakie. Es war die Aka-
demie für die Naturwissenschaften. 
Mehr als die Hälfte der Schüler wa-
ren Kakie. Dann gab es noch Wikin-
ger und Kakaki. Menschen gab es 
nur fünf, die in der Schule lernten. 
Karina besuchte Loier und fragte ihn 
nach einem Schulschiff. 
Loier lachte: „Unsere Kinder haben 
sich auch schon beschwert, deshalb 
ist die Grundausbildung für die 
Raumfahrt auch in unserer Schule. 
Naturwissenschaften wollen doch 
nur zweihundert Schüler lernen und 
dafür ist der Aufwand zu groß…“ 
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Karina unterbrach ihn mit einer Frage: 
„Wenn dir die Kinder nichts wert sind, 
warum erlaubst du dann den Schulbe-
such? Hast du von dem System ge-
hört?“ 
Loier meinte: „Die Naturwissenschaf-
ten sind überflüssiger Ballast. Die 
Raumfahrt ist wichtig und wird unter-
stützt. Es geht doch nicht um die Kin-
der sondern nur um die Fächer. Was 
für ein System meinst du?“ 
Karina erzählte von dem System, das 
die Kinder Quadrie genannt hatten. 
Loier wurde nachdenklich. Er kannte 
das System nicht. Er fragte bei den 
Militärs nach. Auch sie kannten das 
System nicht. Es lag in ihrem Bereich 
des Schutzstreifens und sie kannten 
es nicht. 
Loier meinte: „Ich kann nur ein Kriegs-
schiff abstellen, das ich von der Sys-
temverteidigung abziehe. Wir konnten 
den Verlust an Schiffen noch nicht 
ausgleichen. Hier gibt es nur ein Schiff 
und das will ich nicht abziehen. Solda-
ten und Roboter habe ich auch keine 
übrig. Ich kann dir nicht helfen.“ 
Karina meinte: „Ich hätte ein Schiff für 
die Schule, nur ist es mit vier Kilome-
ter zu groß und auch zu stark bewaff-
net. Am liebsten würde ich ein Raku-
schiff nehmen. Das sind Forschungs-
schiffe und gut bewaffnet. Da hätten 
die Kinder gleich ihre Labors dabei. 
Achtzehn Kilometer und es war früher 
unser Kriegsschiff.“ 
Loier schaute erstaunt zu Karina: 
„Warum holst du es nicht? Wenn dir 
die Fächer so wichtig sind, musst du 
auch das Schiff stellen. Als Schulschiff 
wird es von uns beschützt, nur können 
wir ihm keine Eskorte mitgeben.“ 

Karina forderte das Schiff von Ra-
ku8 an. Loier wunderte sich etwas 
und fragte Karina nach dem Grund 
für ihre Weigerung. 
Karina erklärte: „Du kennst unsere 
Abmachung. Schiffe bis zu vier Ki-
lometer und sonst nur Hilfsschiffe 
und Handelsschiffe. Die anderen 
Schiffe müssen wir abgeben. Das 
Schiff bekommst du nicht. Es ist für 
die Schule und ein Kriegsschiff mit 
Übergröße. Ich lasse die Kinder 
nicht ohne Schutz. Vier Beiboote mit 
acht Kilometern und Vier mit sechs 
Kilometer. Vielleicht verstehst du 
mich jetzt.“ 
Loier nickte: „Ich kenne unsere Ver-
einbarung. Es ist ein Schulschiff und 
kein Kriegsschiff. Dann hätte ich 
noch eine Bitte. Arno konnte mir 
nicht helfen oder er wollte nicht. Da 
wir kaum Schiffe zur Systemvertei-
digung haben brauche ich deine 
Hilfe. Im unteren Bereich gibt es 
Krieg und wir haben unsere Schiffe 
geschickt. Jetzt solltest du die Sys-
temverteidigung übernehmen und 
auch einen Ausweg aus dem Krieg 
suchen. 
Wir kennen die Angreifer nicht. Sie 
haben Schiffe wie die Unkatisch. 
Scheiben mit zwei und fünf Kilome-
ter Größe. Ihre Dicke ist immer die 
Hälfte des Durchmessers. Das Loch 
zehn Prozent. Mit zehn Schiffen 
können wir eines der großen Schei-
benschiffe zerstören. Mit den Bei-
booten schafft ein Trägerschiff 
schon eine kleine Scheibe. 
Wir haben schon zwanzig Angreifer 
vernichtet. Immer, wenn wir das 
Schiff stark beschädigt hatten, exp-
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lodierte es. Es blieb nur Staub übrig.“ 
Karina fragte noch nach den genauen 
Koordinaten und forderte die Schiffe 
für die Handelsstationen an. 
Als sie Biene und Bert von ihrem Ge-
spräch erzählten, wurden die Beiden 
traurig: „Jetzt wissen wir auch, warum 
nur wenig Kakie in der Akademie sind. 
Die wissen doch überhaupt nichts von 
unserer Arbeit. Wer Raumfahrt be-
treibt, sollte die Naturwissenschaften 
nicht als unnötig ansehen.“ 
Karina konnte ihre Beiden verstehen. 
Von dem Krieg wussten die Kinder 
nichts. Sie hatten sich nur gewundert, 
als Kakie zu ihnen in die Schule ka-
men. Die Kinder hatten ein oder auch 
beide Elternteile verloren und lebten in 
der Schule. Arno wusste von den 
Problemen mit den Schiffen. Er hatte 
noch nichts von einem Krieg mitbe-
kommen, nur der Abzug der Schiffe 
hatte ihn gewundert. Dazu war noch 
der Wunsch von Loier gekommen. Er 
hatte den Wunsch abgelehnt und ihn 
an Karina verwiesen. 
Karina flog zu Doterie. Sie hatte noch 
genügend Schiffe und bis jetzt waren 
ihnen die Kämpfe erspart geblieben. 
Als sie von dem Schulschiff erfuhr, 
fragte sie gleich danach. Bei ihr stan-
den die Naturwissenschaften hoch im 
Kurs. Dass die Kinder auch andere 
Systeme besuchten, hatte sie nicht 
gewusst. 
Karina fragte in der Schule nach. Die 
Kinder lernten die fremden Planeten 
aus den Daten. Selbst hatten sie nur 
das eigene System erforscht. Als Ka-
rina ihnen ein Schiff anbot, wurde ihre 
Idee gefeiert. Die Kakierie hatten zwei 
Schulen für die Naturwissenschaften. 

Karina besorgte die Schiffe und flog 
zu Krewas weiter. 
Der kannte den Krieg und hatte 
schon zwei Schiffe verloren. Der 
erste Angriff war an seiner Grenze 
zu den Kakiekie erfolgt. Als er von 
den Schwierigkeiten der Kinder 
erfuhr, lachte er nur. Die Lehrer 
hatten sich bei ihm schon öfters 
gemeldet und er hatte ihnen die 
benötigten Schiffe zur Verfügung 
gestellt. Auch hatte er ein Schiff für 
die Kinder und Schulen umgebaut. 
Karina fragte ihn: „Ist ein Schiff nicht 
zuwenig?“ 
Krewas meinte: „Es gibt mehrere 
Labors in den Beibooten. Bei Bedarf 
schicke ich ihnen ein Kriegsschiff. 
Seit wir das Schiff haben, gab es 
noch keine Beschwerden. Wir leh-
ren doch auch die Raumfahrt und 
dafür gibt es auch Schiffe.“ 
Sie flogen zu der Schule und fragten 
die Lehrer. Durch die Labors in den 
Beibooten war es einfach. Die Leh-
rer bekamen meistens die Unter-
stützung ihrer Kollegen von der 
Raumfahrt. Dabei konnten die Kin-
der auch die andere Sichtweise 
erlernen und hatten immer den nöti-
gen Schutz dabei. Weitere Schiffe 
wollten die Lehrer nicht. 
Karina lobte Krewas bevor sie wei-
terflog. Karpei kannte die Probleme. 
Er hatte sich mit den Schiffen der 
Schulen beholfen. Nur hatte er kei-
ne Labors bekommen. Er fragte 
Karina nach der Möglichkeit, die 
Labors in seine Beiboote einzubau-
en. Dreißig Labors wollte er kaufen. 
Karina besichtigte seine Beiboote. 
Die mittleren Keile waren dafür vor-
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gesehen. Sie legte den Preis für die 
Labors fest. Karpei war damit einver-
standen. Die Umrüstung konnte auf 
den Werften der Handelsstationen 
gemacht werden. Als die Fabriken die 
Daten zur Herstellung der Labors 
hatten, schickte Karpei seine Schiffe. 
Karina fragt Karpei nach dem Krieg. 
Er erklärte ihr dasselbe, das auch 
schon Loier gesagt hatte. 
Da es nichts Neues war, meinte Kar-
pei: „Morgen fliege ich zu dem Bereich 
und schaue es mir genau an. Ich bin 
für die Verteidigung unseres Gebietes 
zuständig. Wenn du dein Schiff holst, 
kannst du gerne mitkommen. Dann 
sehen wir uns die Gegner an.“ 
Karina rief ihre Rose. Am nächsten 
Tag kam das Schiff an. Karpei kam an 
Bord der Rose und gab dem Piloten 
die Koordinaten. Dann gab er lächelnd 
das Startsignal. Als das Schiff sich in 
Bewegung setzte, schaute er scheu 
zu Karina. Die lächelte nur und fragte 
den Piloten nach der Flugzeit. 
Karla meinte: „Die dreihundert Licht-
jahre schaffen wir in sechs Stunden. 
Willst du langsamer fliegen?“ 
Karpei sah auf seine Uhr und wollte 
erst nach zwölf Stunden ankommen. 
Seine Schiffe brauchten mehrere Ta-
ge für die Strecke, erklärte er. 
Karina lächelte: „Etwas stimmt bei 
deiner Rechnung nicht“, tadelte sie 
Karla, „für diese Strecke brauchen wir 
mindestens achtundzwanzig Stunden. 
Wir sind nicht in einem Varioschiff und 
auch nicht auf der Flucht. 
Dreißig Stunden Flugzeit und zwei 
Stunden vorher wird die Geschwindig-
keit gedrosselt. Ich will eine genaue 
Ortung, bevor wir auftauchen.“ Dann 

wandte sie sich an Karpei, „das mit 
sechs Stunden geht nur mit einigen 
Tricks. Ich habe es einmal gemacht 
und konnte danach das Schiff ver-
schrotten. Dreißig Stunden brau-
chen wir, damit das Schiff kampfbe-
reit auftaucht. Bei einem Krieg gibt 
es oft Überraschungen.“ 
Karpeis Gestalt lockerte sich etwas. 
Dennoch meldete er seine Zweifel 
an der nötigen Geschwindigkeit an. 
Er ging mit Karina zum Essen. 
Unterwegs sagte er leise vor sich 
hin: „Die Göttin ist wieder unter-
wegs.“ 
Karina hatte es gehört und bekam 
einen roten Kopf. 
Karpei erklärte: „Du brauchst dich 
doch nicht zu schämen. Ist dir das 
Zeichen auf der Schule aufgefallen? 
Die Schulen stehen unter dem 
Schutz der Göttin Kinhala. Sie soll 
deine Oma sein, wird erzählt. Dann 
gibt es noch ihre Tochter Phythia. 
Sie bringt die Sonne in die Herzen 
der Kinder. Auch sorgt sie für die 
Mütter. Phythia müsste deine Mutter 
sein. Du bist für die Sicherheit der 
Kinder zuständig. Dann beschützt 
du auch ihre Eltern. Selbst bei der 
Berufswahl darf man sich an dich 
wenden. Wir kennen diese Götter 
von den Wikingern. Sie brachten 
auch das Zeichen auf der Schule 
an. 
Ich kenne dich etwas anders. Du 
bringst den Tod und den Frieden. 
Für mich bist du die Kriegsgöttin, die 
auch Frieden macht. Zum Schutz 
der Kinder ist der Frieden wichtig. 
Warum gibt es nur Götter, die sich 
um die Kinder kümmern?“ 
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Karina sagte leise: „Ich will keine Göt-
tin sein. Ich bin nur ein Mensch, der 
schon viele Fehler gemacht hat. Und 
das mit den Kindern ist doch einfach. 
Sie sind unsere Zukunft. Ein Gott für 
die Vergangenheit ist doch unnötig.“ 
Karpei lachte und sie gingen in den 
Speisesaal. Das Ritual mit den Kin-
dern war ihm schon bekannt. Die Kin-
der hatten vor ihm keine Angst und 
baten ihn auch um Hilfe. Daria sah 
Karina fragend an. 
Karina lächelte: „Du darfst dich so wie 
immer benehmen. Karpei ist unser 
Gast, doch deshalb brauchst du keine 
Rücksicht zu nehmen.“ 
Karpei erschrak, als die Teller durch 
die Luft flogen. Daria, Dorie und Da-
niela versorgten die Leute am Tisch 
mit Essen. Dazu rief Diego die Bestel-
lung dem Koch zu. Der hatte sich 
schon an die Vier gewöhnt und spielte 
mit. 
Diego fragte auch Karpei nach seinen 
Wünschen. Bei den anderen las er die 
Wünsche an ihren Gedankenbildern 
ab. Als das Essen von Karpei anflog 
und vor ihm landete, fragte der nach 
einer Serviette. Daria entschuldigte 
sich und die Serviette flog neben sei-
nen Teller. 
Karina erklärte: „Daria, Dorie und Da-
niela haben erst vor kurzem ihre Kräf-
te entdeckt. Jetzt müssen sie noch 
üben. Diego kann die Gedanken le-
sen, wenn du dir das Bild des Essens 
vorstellst. Es ist sehr praktisch, wenn 
du dich um die Kleinen kümmern 
musst und es macht den Kindern 
Spaß.“ 
Karpei sah zum Koch und entdeckte 
den Nachtisch. Schon rief Diego durch 

den Saal und dann kam der Nach-
tisch angeflogen. Diesmal bekam 
Karpei auch eine frische Serviette 
dazu. Das schmutzige Geschirr war 
auch schon unterwegs zur Rückga-
be. Gerade schwebte wieder ein 
Nachtisch durch den Raum, als die 
Alarmsirenen aufheulten. 
Karina sprang auf und rannte in die 
Zentrale. Karpei sah, wie der Nach-
tisch abstürzte und auf dem Boden 
landete. Daniela wurde blass und 
Dorie beruhigte sie etwas. Dann 
wurde der Nachtisch wieder einge-
sammelt und schwebte mit dem 
Teller zur Rückgabe. Als Karina 
zurückkam, beichtete Daniela. 
Karina meinte lachend: „Das ist 
doch nicht schlimm. Hast du die 
Schweinerei wieder aufgeräumt?“ 
Daria sagte: „Ich habe es aufge-
räumt und jetzt traut sich Daniela 
nicht mehr.“ 
Karina sagte streng: „Daniela, du 
lässt mir jetzt den Nachtisch kom-
men“, als Daniela aufstand schrie 
Karina, „du setzt dich wieder! Wo 
bleibt mein Nachtisch!“ 
Eingeschüchtert ließ Daniela den 
Nachtisch anschweben. Sie war 
dabei sehr vorsichtig. Karina aß den 
Nachtisch und lobte dazwischen 
den Flug. 
Als Karpei sie danach fragte, meinte 
Karina: „So ein Missgeschick kommt 
öfters vor. Wenn die Kinder mit ih-
ren Fähigkeiten umgehen können, 
haben sie auch keine Angst davor. 
Daniela ist etwas ängstlich. Wenn 
ich nach so einem Missgeschick 
nachgebe übt sie nicht mehr. Dann 
bekommt sie Angst und zerbricht 
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daran. Freiwillig übt sie sonst nicht 
und ich musste etwas laut werden.“ 
Daniela meinte: „Ich habe nicht auf-
gepasst und Essen fallen lassen. 
Wenn mir das bei den Schwimm-
übungen passiert, ertrinkt jemand. 
Lieber will ich die Fähigkeit nicht 
mehr.“ 
Karpei erkannte Danielas Problem: 
„Das mit dem Essen ist doch nicht 
schlimm. Hier gibt es doch genug und 
du hast es auch nicht absichtlich ge-
macht. Wenn du Angst hast machst 
du noch mehr Fehler. Bei den 
Schwimmübungen schaust du, dass 
noch jemand dabei ist. Der kann dich 
dann retten.“ 
Daniela lachte: „Ich kann schwimmen. 
Es geht um den Schwimmunterricht 
meiner Geschwister. Die Kleinen ha-
ben noch ihre Probleme und brauchen 
etwas Hilfe.“ 
Karpei lachte: „Wovor hast du dann 
Angst? Wenn deine Kraft versagt, 
springst du einfach ins Wasser und 
rettest deine Geschwister auf her-
kömmliche Art.“ 
Daniela starrte ihn an. Daran hatte sie 
nicht gedacht, da sie doch ihre Fähig-
keit hatte. Nach dem Essen gingen sie 
ins Bad. Hier konnte Karpei den 
Schwimmunterricht begutachten. 
Nach den Kleinen gingen die Großen 
ins Wasser. Sie zeigten ihre Künste. 
Dann fragte Daniela nach der her-
kömmlichen Methode. 
Karpei lachte noch, als Dorie sich 
absinken ließ. Er bekam schon Angst 
und sprang ins Wasser. Er tauchte 
nach Dorie und rette sie. 
Am Rand angekommen fragte Dorie 
lachend: „Kennst du jetzt die her-

kömmliche Methode?“ 
Dann schwamm sie wieder davon. 
Karpei schimpfte und verfolgte Do-
rie. Er erkannte sie nur an den 
Strähnen in ihrem Haar. Dorie hatte 
blau gewählt, Daria grün und Danie-
la lila. Sonst sahen die Drei gleich 
aus. 
Im Ruheraum trafen sie Karina wie-
der. Er fragte sie nach den Mäd-
chen. Die Menschen waren ihm 
noch fremd und er hatte Probleme 
mit dem Erkennen der Gesichter. 
Karina lachte: „Ohne ihre Strähnen 
erkenne ich sie an ihren Stimmen. 
Dann ist der Charakter unterschied-
lich. Wenn sie in einer Ecke stehen, 
kann ich sie auch nicht unterschei-
den und das haben sie schon öfters 
ausgenützt.“ 
Die Mädchen redeten über Karpeis 
Rettung. Dabei erfuhr Karina von 
Dories abtauchen. Auch die Reakti-
on von Karpei wurde ausgiebig dis-
kutiert. Karina war mit Karpei zufrie-
den. Er hatte Dorie gerettet und 
danach mit ihr gespielt. 
Diego hatte ihre Gedanken gelesen 
und meinte: „Deine Entscheidung 
war doch richtig. Zumindest bei 
Karpei.“ 
Karpei schaute nur zu Diego und 
verstand nichts. 
Diego erklärte: „Mutter wollte euch 
zuerst ausrotten. Sie musste viele 
Kinder opfern, damit ihr leben konn-
tet. Jetzt kann sie sich überzeugen, 
dass die Opfer nicht vergebens 
waren. Wenn du Doterie kennst, 
fragst du sie. Sie kennt die Hinter-
gründe.“ 
Karpei fragte Karina: „Was war das 
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für ein Geräusch im Speisesaal?“ 
Karina sagte: „Das war ein Alarm. 
Einige Schiffe waren uns im Weg und 
wir mussten sie umfliegen.“ 
Karpei nickte: „Das war die Flotte. Sie 
ist auch auf dem Weg zur Front. Vor 
sechs Tagen ist sie schon abgeflogen. 
In zwölf Tagen wird sie ankommen. 
Dann gibt es einen großen Kampf.“ 
Karina sammelte ihre Racker ein. 
Dann gingen sie in die Wohnung. 
Karpei bekam ein Zimmer bei Karina. 
Sie redete noch mit ihm über das Vor-
gehen, bevor sie sich schlafen legten. 
Morgens gab es Frühstück. Dann 
gingen die Kinder in die Schule und 
Karina nahm ihre Kleinsten mit in die 
Zentrale. Nach der Besprechung 
machte sie ihre Post. Für kurze Zeit 
wurde die Geschwindigkeit reduziert. 
Nach dem Datenabgleich erhöhten sie 
die Geschwindigkeit wieder. 
Von Fredericke gab es noch keine 
Mitteilung. Die restlichen Sachen ver-
teilte sie auf ihre Mitstreiter. Inzwi-
schen war es wieder Zeit für das Es-
sen. Olga meinte, dass der Flug noch 
vier Stunden dauerte. 
Karina nahm ihre Jüngsten mit und 
ging in den Speisesaal. Hier traf sie 
den Rest der Bande. Die Bedienung 
klappte wieder ausgezeichnet. Karpei 
stellte sich ein schönes Steak vor. 
Diego lachte: „Das gibt es bei uns 
nicht. Wir essen keine Tiere.“ 
Er bestellte ein gutes Gemüseschnit-
zel. 
Als es vor Karpei landete meinte Die-
go: „Etwas Besseres haben wir nicht.“ 
Karpei versuchte das Schnitzel und 
war angenehm überrascht. Er meinte 
ein Stück Fleisch zu essen. Nach dem 

Essen nahm Diego Karpei mit zum 
Bauern. Hier zeigte er ihm ihre Tiere 
und auch den Umgang damit. Kar-
pei wurde über ihre Lebensweise 
informiert und auch über die Pflan-
zen, die ihre Nahrung darstellten. 
Auf dem Weg in die Wohnung fragte 
Karpei: „Bist du mir böse, weil ich 
die Tiere esse?“ 
Diego lachte: „Solange du es nicht 
von uns verlangst, ist es doch in 
Ordnung. Die Trawe lassen Kinder 
gegeneinander kämpfen und essen 
sie anschließend auf. Das gefällt mir 
überhaupt nicht. Mutter könnte ihren 
Planeten zerstören, doch damit ist 
nichts gewonnen. Sie wollen doch 
nur leben und so lassen wir sie in 
Ruhe. 
Früher waren sie Piraten und haben 
die Leute verschleppt. Heute züch-
ten sie ihre Kämpfer selbst und las-
sen dafür die Schiffe in Ruhe. Wir 
haben uns der Trawe bedient, als 
wir die Frauen für euch gezüchtet 
haben. Das war auch nicht richtig. 
Es ist geschehen und kann nicht 
mehr geändert werden. In deinen 
Augen ist es ein Verbrechen, doch 
für uns und die Wikinger war es 
lebensnotwendig. Die Wikinger wä-
ren in wenigen Jahren ausgestor-
ben. 
Darf man mehrere tausend Wesen 
töten, um Millionen Wesen zu ret-
ten? Über diese Frage grübelt Mut-
ter noch immer nach.“ 
Karpei meinte: „Im Krieg sterben 
Wenige, um die Mehrheit zu schüt-
zen. Sieh es einmal von meiner 
Seite. Wir hatten schon mehrere 
Millionen verloren, als deine Mutter 
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den Krieg beendete. Damit hat sie 
doch auch uns gerettet. Noch ein An-
griff und wir hätten eine ganze Welt 
entvölkert gehabt. Was sind schon ein 
paar tausend Wesen gegen einen 
ganzen Planeten. Ich habe vier Söhne 
verloren und es machte mir nichts 
aus. Heute ist es anders. Meine Kin-
der leben in meinem Haus und ich 
möchte sie nicht verlieren. Es ist Ge-
wohnheit. Ihr nennt es Liebe. 
Als sie traurig zu mir kamen, weil sie 
kein Schiff für ihren Ausflug hatten, tat 
es weh. Ich konnte ihnen helfen und 
sie steckten mich mit ihrer Freude an. 
Wir verehren deine Mutter als Göttin. 
Ist das falsch?“ 
Diego lachte: „Du liebst deine Kinder. 
Das ist Lohn genug für Mutter. Sie hat 
schon viele Fehler gemacht und eine 
Göttin darf doch keine Fehler machen. 
Deshalb will sie auch keine Göttin sein 
und sie ist trotzdem Eine.“ 
Sie kamen in der Wohnung an, wo 
Karina schon auf sie wartete. Karpei 
ging mit Karina in die Zentrale. Die 
Kinder blieben in der Wohnung. Kari-
na überprüfte die Ortung. In dem Ziel-
system waren fast einhundert Schiffe. 
Karpei starrte auf den Orter. Es sollten 
über dreihundert Schiffe sein, erklärte 
er. 
Als sie näher kamen, wurde die Or-
tung deutlicher. Einhundertsechzig 
Schiffe waren in dem System und es 
waren Keilträgerschiffe. Dann gab es 
noch viele Trümmer von zwei ver-
schiedenen Schiffstypen. Etwas spä-
ter tauchten die mittleren Keilschiffe 
auf dem Bildschirm auf. 
Eine erste Auswertung ergab Trüm-
mer von zwanzig Keilträgerschiffen. 

Dazu kamen noch achtundvierzig 
Gaswolken, die früher einmal auch 
Schiffe waren. Beim Ende des Über-
lichtfluges war das Schiff gefechts-
bereit. 
Über Funk riefen sie die Flotte an. 
Karpei sorgte für ihren Einflug in das 
System. Sie erfuhren, dass sech-
zehn Scheibenschiffe angegriffen 
hatten und Zehn vernichtet waren. 
Sechs Schiffe waren entkommen 
und wurden von der Flotte verfolgt. 
Karina schickte die vier Erkun-
dungsschiffe aus. Sie sollten die 
umliegenden Systeme erkunden. 
Die Rose ging am Systemrand in 
Position. Die Erkundungsschiffe 
bestätigten ihren Sternkatalog. Nach 
den Orterdaten gab es in den an-
grenzenden Systemen keine Schif-
fe. Das hatte die Flotte auch schon 
festgestellt. 
Die Scheibenschiffe waren ihnen bei 
den Erkundungen nicht aufgefallen, 
erkannte Karina aus dem Sternkata-
log. Ein Hinweis auf ihre Basis oder 
Heimatwelt war nicht vorhanden. Als 
Karina schlafen ging, wusste sie, 
dass die umliegenden Systeme 
sauber waren. Karpei hatte noch 
keinen Kontakt mit seiner fehlenden 
Flotte bekommen. Auch fehlte der 
Kontakt mit den anderen Flotten, die 
in der Gegend operierten. 
Bei der Frühbesprechung erfuhren 
sie, dass es vier Flotten gab. Zwei 
flogen die Grenze ab und eine kam 
auf ihren Standort zu. Die vierte 
Flotte entfernte sich von ihnen. In 
dieser Richtung waren die nächsten 
beiden Systeme auch sauber. Da es 
in dieser Richtung keinen Kegel 
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gab, schickte Karina Vario vier, um 
den Kegel zu bauen. Die Einzelteile 
wurden umgeladen und der Standort 
festgelegt. Dann flog Vario vier los. 
Karina machte wieder ihre Post. Sie 
schickte einen Bericht an Ankaria. 
Dann kümmerte sie sich wieder um 
ihre Kinder. Schon am nächsten Mor-
gen war der neue Kegel in Betrieb. 
Sie bekamen die Flotte auf den Orter. 
Inzwischen hatten die Erkundungs-
schiffe die sechs Scheibenschiffe 
gefunden. Die Richtung von Karpeis 
Flotte stimmte nicht ganz. Die Abwei-
chung betrug schon über zehn Licht-
jahre. Karina ließ die Systeme in der 
Flugrichtung der sechs Schiffe erkun-
den. 
Es dauerte noch zwei Tage, bis Kar-
peis Flotte den Überlichtflug unter-
brach. Karpei rief seine Flotte zurück. 
Nachdem die Bestätigung eingegan-
gen war, setzte sich die Flotte in Be-
wegung. Karinas Erkundungsschiffe 
hatten ein System mit Scheibenschif-
fen gefunden. Es war dreihundert 
Lichtjahre entfernt und noch nicht 
erforscht worden. 
Der Kommandant des Erkundungs-
schiffes ging mit der nötigen Vorsicht 
ans Werk. Er erforschte das System. 
Auf einem Raumhafen standen zwei-
hundert Scheibenschiffe. Dabei war 
eine große Stadt. Karina schickte 
wieder Vario vier, um eine Kugel aus-
zusetzen. Dann sollte es für Notfälle in 
der Nähe des Erkundungsschiffes 
bleiben. 
Der Planet hatte eine Wasserstoffat-
mosphäre und eine geringe Schwer-
kraft. 0,5 der Norm und die zugehöri-
ge dünne Atmosphäre. Damit war der 

Planet für sie ungeeignet. Auch bot 
das System keine brauchbare Sau-
erstoffwelt. Nur ein Mond war inte-
ressant, da er größere Mengen an 
Rohstoffe bot. 
Die Wesen lebten auf ihrem Plane-
ten. Mit einer Größe von drei Metern 
und dem doppelten Körperumfang 
der Menschen waren sie groß. Ihr 
Körper war den Bleistiften ähnlich. 
Vier Arme und sechs Beine fielen 
gleich auf. 
Karpei fragte Karina: „Was wollen 
die von uns? Die Welten sind doch 
total verschieden und auch mit un-
seren Sachen können die nichts 
anfangen.“ 
Karina lachte: „Das Problem gibt es 
oft. Es geht nicht um die Welten, 
sondern nur um die Sicherheit. Ihr 
habt uns angegriffen und dabei gibt 
es noch tausende Welten, auf de-
nen wir leben können. Wie fing der 
Krieg eigentlich an?“ 
Karpei erklärte: „Das war auch un-
ser Fehler. Vor dem Einflug in ein 
System melden wir uns an. Das 
haben wir von dir gelernt. Zehn 
Schiffe flogen dieses System an und 
meldeten sich nicht über Funk. Wir 
haben hier eine Basis zur Versor-
gung unserer Schiffe. Daher wurde 
der Kommandant nervös und hat 
einige Warnschüsse abgegeben. 
Die Schiffe haben dann gleich zu-
rück geschossen und es war Krieg. 
Seitdem kommen immer wieder 
Schiffe. Sie tauchen auf und schie-
ßen sofort.“ 
Karina meinte: „Also ganz normal. 
Ein Missverständnis und schon gibt 
es Tote. Wir warten noch die Erkun-
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dung der umliegenden Systeme ab, 
dann fliegen wir zu den Wesen.“ 
Sie warteten noch einen Tag. Der 
Kommandant des Erkundungsschiffes 
hatte einen weiteren Planeten der 
Wasserstoffwesen gefunden. Zwei 
Systeme weiter war ein dichtbesiedel-
ter Planet. Hier war auch Bergbau auf 
den Monden sichtbar. Das System 
war gut abgesichert. Eintausend gro-
ße Scheibenschiffe waren in dem 
System unterwegs. Dazu gab es noch 
zehntausend kleine Scheibenschiffe 
mit zweihundert Metern. Das System 
war gerade zwanzig Lichtjahre von 
dem anderen entfernt. Durch die sicht-
bare Überbevölkerung schätzte Kari-
na, dass die Wesen nur neue Plane-
ten für ihre Leute suchten. 
Bei der Besprechung teilte Karpei die 
Einschätzung von Karina. Karina woll-
te das System der Wesen besuchen. 
Sie flogen los. Unterwegs setzte Kari-
na ihre Kugeln aus. Alle fünfzig Licht-
jahre wurde eine Kugel ausgeschos-
sen. Dazu wurde der Überlichtflug nur 
für wenige Sekunden unterbrochen. 
Karpei beobachtete das Manöver 
interessiert. Karina klärte ihn über den 
Sinn auf. Dazu zeigte sie ihm auch 
ihre Ortung. Ihr ganzer Machtbereich 
war mit den Ortern übersäht. Nur den 
Bereich der Kakie hatte sie vorsorglich 
ausgenommen. Da gab es nur die 
Handelsstationen. Der Rest war dun-
kel. 
Karpei lachte: „Du willst mich doch nur 
schonen. Wir haben schon eine deiner 
Kugeln gefunden. Von meiner Flotte 
weis ich auch, dass du mindestens 
zwei Kugeln im Überlichtflug ausge-
setzt hast.“ 

Karina lachte: „Du bist wirklich gut. 
Die Kugeln haben ungefähr fünfzig 
Lichtjahre Abstand und es gibt sie 
überall. Die Grenze wird komplett 
überwacht. In eurem Gebiet ist der 
Abstand ungefähr einhundert Licht-
jahre“, sie wandte sich an Jasmin, 
die an der Ortung saß, „Jasmin, 
blende die komplette Ortung im 
Umkreis von fünfhundert Lichtjahren 
ein.“ 
Das Orterbild änderte sich. Karpei 
konnte einen Teil seiner Schiffe 
sehen. Er erkannte die lückenlose 
Überwachung. Karina verließ die 
Zentrale und ging zum Essen. Sie 
wartete auf Karpei und bereitete 
sich schon auf die Strafpredigt vor. 
Ihre Kinder waren satt und wurden 
unruhig, als Karpei endlich kam. 
Karina schickte ihre Kinder zum 
Spielen. Karpei holte sich sein Es-
sen und setzte sich zu Karina. 
Dann fragte er: „Warum hast du die 
Kinder weggeschickt?“ 
Karina meinte: „Für das was jetzt 
kommt, sind sie noch zu klein. Sie 
können es nicht verstehen.“ 
Karpei sagte: „Du überwachst uns. 
Warum? Hast du kein Vertrauen zu 
uns oder ist es nur Angst?“ 
Karina antwortete: „Angst vor dem 
Krieg. So kann ich die Flugbewe-
gungen überwachen und weis 
gleich, wenn ihr eine Flotte zusam-
menzieht.“ 
„Dann hast du auch von dem Krieg 
gewusst“, stellte Karpei sachlich 
fest. 
Karina sagte: „Die Flotten setzten 
sich in die andere Richtung in Be-
wegung und das ging mich nichts 
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an. Ich kann doch nicht alle Schiffe 
überwachen. Dazu reicht die Kapazi-
tät der Computer nicht aus. Dann 
habe ich noch Probleme mit dem Ver-
schwinden der Schiffe in einem ande-
ren Sektor. Da hilft mir die Überwa-
chung auch nicht weiter. 
Eine Flotte von vier Schiffen und zwei 
Millionen Siedlern ist einfach ver-
schwunden. Das Kriegsschiff, das ein 
Lichtjahr entfernt war, konnte auch 
nichts sehen. Die Schiffe verschwan-
den spurlos. In unserem Gebiet gibt 
es auch noch viele Flecken, die nur 
von den Ortern erfasst werden. Da 
versteckt sich noch vieles. 
Bei einem Besuch auf einer Siedler-
welt fand ich zufällig einen Planeten, 
der besiedelt war. Von den Leuten, es 
waren Piraten, hat auch keiner etwas 
gewusst. Die Überwachung ist nicht 
gut genug. Sie gaukelt nur Sicherheit 
vor.“ 
Karpei lachte: „Das ist der Preis für 
ein großes Gebiet. Eine Raumkugel 
mit über zweitausend Lichtjahren 
Durchmesser kann nicht lückenlos 
überwacht werden. Dazu kommen 
noch die Systeme, die über zehntau-
send Lichtjahre entfernt sind.“ 
Karina lachte: „Zu allem Überfluss ist 
derzeit unsere Expedition auch noch 
einhunderttausend Lichtjahre entfernt. 
Sie befindet sich am anderen Ende 
der Galaxis.“ 
Sie redeten noch über die verschwun-
denen Schiffe. Dann gingen sie zu 
den Kindern in den Schnee. Karpei 
wunderte sich nur, was es an Bord 
von Karinas Schiff alles gab. Karina 
ging mit den Kindern an den Strand. 
Hier bekamen die Kleinen wieder Un-

terricht im Schwimmen. 
Bei ihrer Ankunft in dem System 
wurde Karina vorsichtig. Sie gab 
Alarm und beendete den Überlicht-
flug einen Lichtmonat vor dem Sys-
tem. Dann versuchte sie mit den 
Wesen Kontakt zu bekommen. Die 
Wesen reagierten nicht. 
Karina flog zum Rand des Systems. 
Aus dem System kamen keine 
Funksprüche. Auf ihre Versuche 
reagierten die Wesen auch nicht. Es 
kamen nur hunderte Schiffe auf sie 
zu. Karina ließ die Schutzfelder 
aufbauen. Dazu gehörte auch das 
grüne Feld, das auf den Strahl zur 
Sonne angewiesen war. 
Sie warteten noch immer auf die 
Kontaktaufnahme. Von ihrem Er-
kundungsschiff erfuhr Karina, dass 
sie noch keinen Funkspruch aufge-
fangen hatten. Karina hetzte ihre 
Forscher auf das Problem. Auf allen 
Frequenzen wurde der Kontakt ver-
sucht. Die Forscher versuchten die 
Randbereiche zu benutzen. Durch 
eine Umrüstung einer kleinen Funk-
station bekamen sie etwas. 
Die Untersuchung des Signals 
brachte ihnen keinen Aufschluss. 
Eine Erweiterung des Funkspekt-
rums brachte zwei Frequenzen, auf 
denen sie gerufen wurden. Den 
Bereich, auf dem eine Verständi-
gung gesucht wurde, benutzten sie 
nicht, da es zu viele Überlagerun-
gen gab. 
Karina schickte das Signal an Mar 
und Ras. Dann wartete sie auf die 
Übersetzung. Inzwischen war ihr 
Schiff von sechshundert Scheiben-
schiffen eingekesselt. 
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Karpei meinte: „Hier kommen wir nicht 
mehr heraus.“ 
Karina lachte: „Du kennst unser Schiff 
nicht. Eine Flucht ist noch immer mög-
lich, doch ich möchte den Kontakt und 
nicht abhauen.“ 
Sie sendeten die Bilder von der Spiel-
ecke der Kinder in der Zentrale zu 
dem fremden System. 
Dazu meinte Karina: „Wenn sie die 
Bilder sehen können, haben wir schon 
gewonnen. Jedes intelligente Volk, 
das auf seine Kinder achtet, wird uns 
nicht angreifen.“ 
Karpei erinnerte sie an ihr erstes Zu-
sammentreffen. Karina wusste, dass 
es auch Wesen gab, die keine Rück-
sicht auf die Kinder nahmen. Sie war-
tete noch immer auf die Übersetzun-
gen. 
Mar teilte ihr mit, dass sie die Signale 
nicht übersetzen konnte. Sie ergaben 
für sie keinen Sinn. Noch gab Karina 
nicht auf und forderte Annika an. 
Dann meinte sie zu der Besatzung: 
„Es gibt große Probleme. Mar kann 
mit den Signalen nichts anfangen. Ich 
habe Annika angefordert. Vielleicht 
kann sie uns helfen, doch sie kommt 
erst in vier Tagen an. Solange müs-
sen wir warten. Der Kriegszustand 
bleibt erhalten. Die Zentrale wird dop-
pelt besetzt, der Rest kümmert sich 
um seine Arbeit. Die Außenbereiche 
dürfen nicht betreten werden. Das gilt 
auch für die Techniker.“ 
Olga teilte die Besatzung des Schiffes 
ein. Auch Karina wurde eingeteilt, was 
Karpei wunderte. 
Olga hatte es bemerkt und erklärte: 
„Ein Kommandant muss immer in der 
Zentrale sein. Karina und ich sind die 

Kommandanten und Karina ist auch 
nichts Besseres als wir. Sie be-
kommt den Nachmittag frei, damit 
sie sich um ihre Kinder kümmern 
kann. Dafür habe ich dann den A-
bend für meine Kinder.“ 
Karina war bei Diego und versuchte 
mit ihm einige Gedanken der Wesen 
zu entschlüsseln. Doch dafür war 
Diego noch zu schwach. Er bekam 
keine Gedanken, die er auswerten 
konnte. Die Ablenkung durch die 
Besatzung war für ihn zu stark. 
Die Erkundungsschiffe waren noch 
in den anderen Systemen beschäf-
tigt. Derzeit konnten sie auch nicht 
zurückkommen. Vario vier war ihre 
Basis. Die Arbeit machte Karina 
während ihrer Schicht. Sie schickte 
wieder eine kurze Zusammenfas-
sung an Fredericke. Ankaria hatte 
noch immer keine Spur von den 
verschwundenen Schiffen gefunden. 
Dafür zeichnete sich das neue Rie-
sesystem ab. Die Sonne war schon 
optisch sichtbar, auch wenn sie 
noch hinter einem Vorhang war. 
Im Nachbarsystem formierte sich 
die Flotte. Karpei machte sich seine 
Gedanken über den bevorstehen-
den Angriff. Karina sendete ihren 
Funkspruch auch in das System. 
Dafür benutzte sie eine Sonde, die 
Vario vier aussetzte. Dadurch wurde 
die Flotte in Aufruhr versetzt und der 
Angriff war vereitelt. 
Auf dem Orter konnte die Ankunft 
von Karpeis Flotte beobachtet wer-
den. Von Annika wusste Karina, 
dass sie schon die Hälfte des Flu-
ges hinter sich hatte. Noch mussten 
sie zwei Tage warten, bis Annika 
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ankam. 
Karinas Forscher hatten inzwischen 
den Bereich des Funkes erweitert. Die 
Sendungen aus dem System waren 
nun klar zu empfangen. Nur konnte 
Mar damit noch immer nichts anfan-
gen. Ein verschwommenes Bild war 
das Einzige, das sie empfingen. 
Annikas Schiff setzte sich neben die 
Rose und baute auch den Strahl zur 
Sonne auf. Annika holte sich die Da-
ten aus den Schiffscomputern. Dann 
begann sie mit den Gedanken der 
Wesen. 
Die Forscher werteten die Daten aus. 
Annika erklärte: „Die Wesen fragen 
sich, was wir hier wollen. Sie bekom-
men keinen Kontakt und schauen sich 
die Bilder der Kinder an. So kleine 
Wesen können doch nicht die Besitzer 
der riesigen Schiffe sein, ist ihre An-
sicht. Weiter bin ich noch nicht.“ 
Karina lachte darüber und ließ in das 
Freizeitdeck umschalten. Sie sendete 
jetzt die Bilder vom Schnee und dem 
Strand gleichzeitig. Nach kurzer Zeit 
änderte sich auch das Bild, das Karina 
empfing. Es zeigte jetzt auch Kinder 
beim Spielen. 
Annika machte Pause. Die Forscher 
hatten nun den Grund für die Verstän-
digungsprobleme gefunden. Karina 
hatte auf den Bildfrequenzen versucht 
den Kontakt herzustellen. Die Tonfre-
quenzen lagen komischerweise in 
einem höheren Frequenzbereich. 
Einige Forscher arbeiteten noch an 
der Bildaufbereitung. 
Das Verfahren war den Forschern 
bekannt und wurde schon lange nicht 
mehr benutzt. Durch die Umprogram-
mierung der Bildaufbereitung wurde 

das Bild plötzlich klar und scharf. 
Sie stellten auch ihren Sender um. 
Die Bilder wurden im obersten Fre-
quenzbereich der Sender gesendet. 
Für die Töne brauchten sie einen 
neuen Sender. Auch wurden die 
Frequenzen von ihren Verteidi-
gungsfeldern absorbiert. 
So konnte die Verständigung nicht 
klappen, erklärten die Forscher. Sie 
sahen noch keine Möglichkeit, um 
die Tonsignale zu empfangen. Dafür 
gab es für die Wesen auch kaum 
eine Möglichkeit, um ihre Signale 
auszuwerten. 
Karina redete mit Mar und Annika 
über das Problem. Sie wollte den 
Wesen eine Sonde schicken, mit 
der eine Verständigung möglich 
wurde. Mar machte mehrere Vor-
schläge, wie den Wesen die Sonde 
und ihr Sinn erklärt werden konnte. 
Annika suchte sich das Geeignetste 
aus. Dann machten sie die nötigen 
Aufzeichnungen. Karina schickte die 
Bilder zu den Wesen. Dann schickte 
sie die Sonde. Es war eine Sonde 
mit einem Meter Länge und fünfzig 
Zentimetern Durchmesser. Mit dem 
Schwerkraftstrahl wurde die Sonde 
zu den Schiffen geschickt. 
Die Sonde stand fünfzig Meter vor 
den Schiffen und blinkte mit seinen 
Positionslampen. Annika überwach-
te die Wesen über ihre Gedanken. 
Es dauerte fast eine Stunde, bis die 
Wesen die Sonde einfingen. Karina 
schickte die Bilder der Bedienung. 
Die Wesen durften nur einen Knopf 
drücken, damit der Bildschirm aus-
fuhr. Damit war die Sonde einsatz-
bereit. Sie benutzte die Frequenzen 
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von den Keilschiffen. Damit wollte 
Karina auch eine Verständigung mit 
Karpeis Schiffen ermöglichen. 
Die Sonde sendete ein Signal, das 
Karina auf die gewaltsame Öffnung 
hinwies. Damit war die Sonde zerstört, 
da Karina den Wesen die Reparatur 
nicht zutraute. Sie schickte eine neue 
Sonde. 
Annika sagte: „Die trauen dir nicht und 
untersuchen deine Sonde. Ich habe 
ihnen eine Warnung geschickt, damit 
sie den Kleinstreaktor nicht öffnen. 
Wir wollen sie doch nicht töten.“ 
Karina zuckte zusammen. Sie hatte 
nicht an diese Gefahr gedacht und 
war Annika dankbar. 
Annika lachte, da sie Karinas Gedan-
ken gelesen hatte: „Du wirst leichtsin-
nig. Immer gehst du von unseren 
Möglichkeiten aus und machst da-
durch Fehler. Die Wesen haben doch 
keine Simulatorschiffe. Mir hast du es 
eingetrichtert und auch geprüft und 
selbst machst du die Fehler. Was ist 
denn mit dir los?“ 
Karina hatte die Sorge gehört. Sie 
machte sich um vieles Sorgen und 
war meist mit dem Kopf nicht ganz bei 
der Sache. Dass es sich so auswirkte, 
war ihr nicht bewusst gewesen. 
Um die Probleme zu umgehen, hatte 
Annika Mar angefordert. Es dauerte 
noch einen Tag, bis die ersten Töne 
von den Empfängern aufgenommen 
wurden. Karina schickte Vario vier, um 
den Wesen im Nachbarsystem auch 
ein Funkgerät zu bringen. Die Ver-
ständigung klappte bei Vario vier 
schon viel besser. 
Die Sprache der Wesen war ihnen 
unbekannt. Auch Karpei konnte sie 

nicht verstehen und fragte sich, wie 
sie eine sinnvolle Verständigung 
zusammen bekommen sollten. An-
nika konnte auch nur wenig helfen, 
da sie auf ihren John Rücksicht 
nehmen musste. 
Mar kam am nächsten Tag an. In 
der Zwischenzeit übertrug Karina 
eine Schulstunde und einige Stun-
den vom Strand und aus dem 
Schnee in Bild und Wort. 
Annika lachte nur über Karinas Ver-
suche. Die Wesen revanchierten 
sich mit ihrer Schule. Zwei Stunden 
vor Mars Ankunft, kündigte Karina 
das Schiff an. Dazu verwendete sie 
wieder Bilder, die von den Psycho-
logen stammten. Als Mar ankam, 
machten die Schiffe ihr Platz. Über 
Bilder wurde ihnen mitgeteilt, dass 
die Schiffe sich zu einem Pulk zu-
sammenfinden mussten. 
Die Kugelschale schloss sich hinter 
Mar wieder. Karina schickte die 
vorhandenen Daten an Mar. Die 
lachte nur über Karinas Fernseh-
programm. Dann kümmerte sie sich 
um die Auswertung der Sprache. 
Die Wesen hatten sich wesentlich 
klüger verhalten als Karina und hat-
ten mehrere Lektionen Sprachunter-
richt gesendet. 
Mar lernte die Lektionen und fing mit 
einer einfachen Verständigung an. 
Dabei wurde die Sprache dem Com-
puter eingegeben. Das Vorgehen 
hatte Mar schon öfters erfolgreich 
angewendet und ihre Leute waren 
darin auch geübt. 
Es gab Sprachunterricht über Funk 
von Mar für die Wesen und die 
schickten weitere Lektionen. Zwei 
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Tage ging es so weiter. Karina war mit 
ihren Gedanken nicht bei der Sache 
und verstand fast nichts von dem Un-
terricht. Dagegen war Annika eine 
begeisterte Schülerin. 
Endlich konnte Mar das Missver-
ständnis beseitigen. Der Anfang einer 
anständigen Verhandlung war ge-
macht. Mar und Annika machten mit 
den Verhandlungen weiter. Karina 
hielt sich zurück und kümmerte sich 
um ihre Systeme. 
Die Wesen hatten einen unaussprech-
lichen Namen. Nur das Naturtalent 
Mar konnte ihn aussprechen. Karina 
nannte sie einfach Red, wegen ihrer 
roten Hautfarbe. Die Reds waren ein 
Volk, das große Ähnlichkeit mit ihnen 
hatte. Sie hatten sich beim Anflug 
angemeldet und waren erst zur Er-
kundung eingeflogen, als keine Ant-
wort kam. Sie suchten neue Welten, 
da ihre sechs Welten vor der Zerstö-
rung standen. Durch die Überbevölke-
rung gab es große Probleme mit der 
Umwelt. Drei Welten hatten sie schon 
gefunden und besiedelt. 
Sie bezeichneten sich als Forscher 
und wollten auch den Kontakt mit den 
anderen Völkern. Die Warnschüsse 
hatten sie als Angriff aufgefasst. Da 
war ihre Angst und Aggressivität wie-
der durchgebrochen. 
Dann fragten sie, warum Karina ihnen 
nicht geantwortet hatte. Annika erklär-
te ihnen, dass sie diese Frequenzen 
nicht benutzten und ihre Empfänger 
sie auch nicht empfangen konnten. 
Nur durch Zufall waren sie auf die 
Bildübertragung gestoßen. 
Mar lachte: „Karina, sie können sich 
nicht vorstellen, dass wir mit den 

Raumschiffen fliegen und ihre Stan-
dardfrequenzen nicht benutzen kön-
nen. Sie sind von ihrer Technik 
überzeugt. Dann hast du sie ver-
wirrt. Die Kinder machten keinen 
intelligenten Eindruck.“ 
Karina wurde wütend: „Unsere Kin-
der sind intelligent. Mit zwanzig 
Monaten können sie doch noch 
keine Raumschiffe fliegen. Was 
denken sich die Reds eigentlich?“ 
Karpei lachte: „Jetzt reg dich doch 
nicht auf. Woher sollten sie denn 
wissen, dass es Kinder sind? Für 
sie waren es die Wesen, die mit den 
Schiffen zu ihnen kamen.“ 
In der Zentrale gab es ein Gelächter 
und Karina rannte davon. Annika 
redete mit Mar über Karina. 
Karla, Karinas Freundin und Pilotin, 
erklärte: „Karina macht sich um 
Fredericke Sorgen. Die Meldung ist 
schon überfällig. Dazu kommt noch 
das seltsame Verschwinden der 
Siedlerschiffe. Auch das Auftauchen 
des Systems macht ihr Kummer und 
ihr lacht sie wegen einem kleinen 
Fehler aus. Damit hat sie uns das 
Leben gerettet.“ 
Mar verhandelte weiter. Mit Hilfe 
von Karpei konnte sie den Krieg 
beenden. Dann verhandelte sie über 
eine Handelsstation. Da sie Frieden 
hatten, wurden die Verhandlungen 
auf den Planeten verlegt. Nur die 
Schiffsgröße war den Wesen noch 
unheimlich und sie erwarteten große 
Zerstörungen bei der Landung. 
Mar nahm ihnen die Angst und ver-
sprach, dass sie nur mit kleinen 
Schiffen landen würden. Die einzige 
Bedingung für die Verhandlungen 
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war die Anwesenheit der Wesen, die 
sie von den Bildern kannten. Mar flog 
zu Karina auf die Rose. Sie fand Kari-
na in ihrer Wohnung, wo sie im Ar-
beitszimmer die Post bearbeitete. 
Mar wartete bis Karina fertig war, 
dann sagte sie: „Deine Kinder haben 
mehrere Tage schulfrei. Wir werden 
auf dem Planeten erwartet und deine 
Kinder müssen mitkommen. Was ist 
denn mit dir los?“ 
Karina war erschrocken und starrte 
Mar an. 
Dann sagte sie leise: „Die Arbeit 
wächst mir über den Kopf. Ich sollte 
an allen Ecken gleichzeitig sein, dazu 
noch über das Gespräch mit Marseille 
nachdenken und von Fredericke fehlt 
noch immer die Meldung. Dazu wer-
den mir die Fehler vorgehalten und ich 
werde ausgelacht. Bei den Wikingern 
bahnt sich eine Katastrophe an und 
hier gibt es Krieg. Dazu soll ich noch 
eine Göttin sein. Das ist mir einfach 
zuviel.“ 
Mar meinte: „Jetzt bist du hier und 
wirst auch den Krieg beseitigen. Eine 
Göttin macht das einfach. Erst danach 
kannst du dich um den Rest kümmern 
und um Fredericke brauchst du dir 
keine Sorgen zu machen. Sie ist die 
beste Taktikerin und hat Kalari dabei. 
Die Beiden werden mit jedem Problem 
fertig. Über Marseille können wir spä-
ter reden. Jetzt komm mit, die Reds 
warten schon auf die kleinen Wesen.“ 
Sie zog Karina zum Hangar. Unter-
wegs bestimmte sie Annika als Kari-
nas Vertretung. In einem zweihunder-
ter Varioschiff warteten ihre Kinder 
schon auf den Abflug. Das Schiff flog 
ab. 

Mar redete auf Karina ein, die einen 
abwesenden Eindruck machte. 
Diego meinte: „Lass doch Mutter in 
Ruhe. Es dauert nur wenige Minu-
ten, dann geht es ihr wieder bes-
ser.“ 
Mar verlangte von Diego eine Erklä-
rung. 
Der lachte: „Mutters Computer ist 
überlastet. Seit ihrem Gespräch mit 
Marseille stimmt etwas nicht. Sie 
beschäftigt sich mit ihrer Vergan-
genheit. Leider wurde ihr Urlaub 
abgelehnt und sie konnte nicht ge-
nügend nachdenken.“ 
Mar sah ihn ungläubig an: „Woher 
weißt du es?“ 
Daniela meinte: „Diego kann doch 
Gedanken lesen. Wusstest du das 
nicht?“ 
Mar hatte sich in letzter Zeit nicht 
um die Familie gekümmert, da sie 
viel Arbeit hatte. Sie kannte auch 
Karinas Kleine nicht und wusste von 
den Kindern fast nichts. Deshalb 
entschuldigte sie sich, da sie es 
nicht gewusst hatte. Im Gespräch 
mit den Kindern wurde ihr auch die 
Fähigkeiten von den Mädchen mit-
geteilt. 
Karpei stand nur daneben und war-
tete. Als das Schiff zur Landung 
ansetzte, kamen Karinas Gedanken 
wieder in die Gegenwart. Sie verteil-
te die Raumanzüge und überprüfte 
die Uhren und Armbänder. Ihre 
Kleinen bekamen auch eine Uhr. 
Bei Mars Kindern fehlte die Uhr und 
Karina schimpfte. Dann legte sie 
auch den Dreien die Uhr an. 
Mar wollte es nicht, doch Karina 
schimpfte nur. 
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Als Mar meinte: „Ich bin Politikerin, da 
brauchen die Kinder keine Uhr und 
auch keine Armbänder…“ 
Karina schrie: „Hier ist schon Krieg 
und du willst deine Kinder sterben 
sehen! Da spiele ich nicht mit! Auch 
gibt es keine Luft oder hast du das 
vergessen?“ 
Karpei lachte: „Mar, hast du denn 
keine Armbänder für deine Kinder? 
Karina will doch nur die Kinder be-
schützen und wir sind noch immer in 
Gefahr.“ 
Mar holte die Armbänder und legte sie 
ihren Kindern an. Für die Einsätze auf 
den Welten ohne Luft waren sie schon 
Standard. Nur wollte Mar das Schiff 
nicht verlassen und sah die Armbän-
der und Uhren als unnötig an. Sie 
hatte nur Angst, dass ihre Kinder da-
mit Blödsinn machten. Da es um die 
Kinder ging, hatte sich Karina die 
Meinung angehört. 
Sie sagte leise: „Dann machst du et-
was falsch. Die Schutzfunktionen sind 
nötig. Dann brauchen die Kinder auch 
den Funk. Das hilft ihnen auch in der 
Schule. Den Rest kannst du sperren. 
Wenn deine Kinder nur Blödsinn ma-
chen, dann hast du sie schlecht erzo-
gen. Sind sie gut erzogen, verstehe 
ich deine Bedenken nicht. Meine Kin-
der bekommen die Armbänder mit 
zehn Monaten. Die Uhr gibt es erst mit 
zwanzig Monate. Vorher können sie 
damit noch nichts anfangen.“ 
Karpei lachte: „Meine Kinder bekom-
men die Uhren, sobald sie den Plane-
ten verlassen. Bei den Schiffsbesat-
zungen sind sie Pflicht und da ist das 
Alter egal. Wer sein Kind mitnimmt, 
muss ihm zuerst eine Uhr kaufen.“ 

Das Schiff landete auf dem Raum-
hafen des Wasserstoffplaneten. Mar 
ging mit den Kindern in den unteren 
Konferenzsaal. Hier mussten die 
Kinder warten. Mit Karina verließ sie 
das Schiff. Vor der Schleuse warte-
ten sie auf die Abordnung des Pla-
neten. 
Karina war die dicke Außenwand 
des Schiffes aufgefallen. Auch war 
das Innere sehr wuchtig gebaut. 
Mar lachte: „Das ist ein Spezial-
schiff. Es kann auf Planeten mit der 
sechsfachen Schwerkraft landen 
und wird von einer aggressiven 
Atmosphäre nicht angegriffen. Es ist 
für meine Arbeit nötig.“ 
Die Abordnung kam und wurde von 
Mar ins Schiff geführt. Gleich hinter 
der Schleuse ging es in den Konfe-
renzsaal. Beim Betreten des Saales 
wurden die Gäste von einer Ma-
schine überprüft. Mar erkundigte 
sich über die gewünschten Sitzge-
legenheiten. Dann wurde der Raum 
nach den Wünschen der Gäste her-
gerichtet. 
Karina kannte die Maschine von den 
BlaFa. Mars Ärzte konnten mit den 
Daten den Körperbau und auch die 
verträglichen Speisen und Getränke 
bestimmen. Im Gespräch erkundigte 
sich Mar nach den Wünschen. 
Die Reds waren nur an ihre Nah-
rung gewöhnt, die Mar nicht hatte. 
Auch war ihr Körper etwas empfind-
lich. Mar bat ihre Gäste, dass sie 
sich ihre Verpflegung selbst besor-
gen sollten, da sie ihnen nichts an-
bieten konnte. Mit Karina ging sie in 
den anderen Teil des Konferenz-
raumes. 



 205 

Hinter einer dicken Glasscheibe sa-
hen sie die Reds. In ihrem Bereich 
war die normale Schwerkraft und auch 
ihre Luft. Deshalb hatte Mar die Vor-
kehrungen von Karina als unnötig 
angesehen. Die Kinder spielten in 
ihrer Ecke. 
An der Wand war ein Tisch und Mar 
setzte sich. Auch Karpei und Karina 
nahmen Platz. Mar redete mit den 
Reds, die mehr auf die Kinder schau-
ten. Damit jeder dem Gespräch folgen 
konnte, wurde es vom Computer ü-
bersetzt. 
Karina fragte Mar nach der Luft auf 
der anderen Seite. 
Mar lachte: „Die holen wir direkt vom 
Planeten. Dafür gibt es ein spezielles 
Lüftungssystem. Die Reds möchten 
es gerne warm und gemütlich. Daher 
wird die Luft von Schwebstoffen ge-
reinigt und angewärmt.“ 
Die Gespräche zogen sich in die Län-
ge, da die Kinder etwas Blödsinn 
machten und die Reds sie sehr auf-
merksam beobachteten. Dann brach-
ten mehrere Reds das Essen. Dazu 
wurde ein Gerät aufgebaut, das Kari-
na an eine Fernsehübertragung erin-
nerte. 
Die Reds erklärten, dass sie das Ge-
spräch zu ihren Leuten übertragen 
wollten. Karina machte sich schon 
Sorgen. 
Mar meinte: „Deine Sorgen sind unnö-
tig. Zwischen den Scheiben gibt es 
mehrere Felder. Da kommt kein Strahl 
durch und auch für dich gibt es kein 
Durchkommen. Die Bilder sehen doch 
echt aus und stammen nur von Kame-
ras. Dafür ist die Scheibe ein Bild-
schirm.“ 

Karina hatte Mar unterschätzt. Das 
erkannte sie jetzt genau. Karina 
musste ihre Vorgehensweise erklä-
ren, da die Reds noch immer mein-
ten, dass die Kinder die Besitzer der 
Schiffe waren. Die Erwachsenen 
waren bei ihnen nur die Diener oder 
Roboter. 
Karina murmelte: „Ich bin kein Ro-
boter sondern ein Mensch.“ 
Das hatten die Reds gut verstanden 
und es folgten wieder mehrere Fra-
gen. Mar erklärte es und zeigte da-
zu mehrere Filme. Nach zwei Tagen 
waren die ersten Probleme besei-
tigt. 
Mar stellte Karpei vor. Sie wollte 
den Krieg beenden. Dazu wurde der 
Beginn genau besprochen. Mit den 
technischen Daten der Funkgeräte 
wurde das Missverständnis geklärt. 
Mar erkannte, dass Karinas Vorge-
hen mit den Bildern der Kinder ih-
nen einen Angriff erspart hatte. 
Inzwischen waren auch Kinder der 
Reds im Raum. Nur durch die 
Scheibe waren die Kinder getrennt 
und spielten doch miteinander. Da-
zu waren mehrere Spiele an der 
Scheibe aufgebaut, die einen Rück-
schluss auf die Intelligenz erlaubten. 
Auch das logische Verständnis wur-
de spielerisch geprüft. 
Das hatte Mar von den Unkatiz ge-
lernt. Die Reds beobachteten die 
Kinder dabei. Diego wurde öfters 
von Mar nach verschiedenen Sa-
chen gefragt, da er der Übersetzer 
der Kinder war. 
Weitere fünf Tage dauerte es, bis 
die Missverständnisse beseitigt 
waren. Dann fing Mar mit dem Han-
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del an. Dazu wurden die Sternkarten 
mit den Handelsstationen gezeigt. 
Karina hatte nur noch das Problem mit 
den Frequenzen der Reds. Sie hatten 
noch immer keine Möglichkeit, um die 
Frequenzen zu benutzen. Dadurch 
war eine Anmeldung unmöglich. 
Die Unkatitsch benutzten dieselben 
Schiffe und waren als Piraten be-
kannt. Daher waren die weiteren 
Missverständnisse vorprogrammiert. 
Mar schlug die Kennzeichnung der 
Schiffe vor. Dazu sollten die For-
schungs- und Handelsschiffe auch 
ihre Frequenzen benutzen. 
Zuerst war nur Unverständnis der 
Reds da. Erst nach einigen Tagen 
wurden die Verhandlungen weiterge-
führt. Die Forscher der Reds hatten 
sich mit den Politikern geeinigt. Ein 
Umbau ihrer Funkgeräte war problem-
los möglich. Das erfuhr Mar, als die 
Verhandlungen weitergingen. 
Sie suchten einen Platz für die Han-
delsstation. Karpei schlug ihre Basis 
vor, da ein Schutz sehr einfach war. 
Die Reds wollten sie lieber in ihrer 
Nähe haben. 
Mar zeigte wieder einmal, dass sie 
Politikerin war. Die Reds sollten ihre 
Handelsstation bekommen und auch 
Karpei wurde dabei berücksichtigt. In 
dem neubesiedelten System der Reds 
wurde eine Handelsstation beschlos-
sen. Dazu bekam Karpei bei seiner 
Basis auch Eine. 
Karina hatte wieder einmal nicht auf-
gepasst und bekam das Ergebnis von 
Mar. 
Dazu meinte sie: „Damit bin ich nicht 
einverstanden. Hier gibt es eine Sau-
erstoffwelt, auf der wir gut leben kön-

nen und du schickst uns auf einen 
Steinbrocken. Wo sollen sich denn 
die Leute erholen?“ 
Die Reds waren etwas misstrauisch. 
Mar setzte wieder ihre Begabung 
ein und bekam den Planeten mit 
den Monden. 
Dann fragte Mar: „Karina, woher 
weißt du, dass der Planet für uns 
geeignet ist? Hat er gefährliche 
Beimengungen in der Atmosphäre 
oder gibt es gefährliche Tiere?“ 
Karina lachte: „Ich fliege doch nicht 
in ein unbekanntes System ein. 
Vario vier und die Erkundungsschif-
fe haben den Planeten untersucht. 
Das Klima ist gut verträglich und die 
Luft ungefährlich. Es gibt Insekten, 
die stören aber nicht stechen. Dann 
gibt es viele Tiere, die als ungefähr-
lich eingestuft sind. 
Die wenigen Rohstoffe sind für die 
Reds uninteressant, da es davon 
noch große Mengen auf den Mon-
den gibt. In den Seen gibt es keine 
gefährlichen Tiere. Nur die Meere 
sind für das Baden ungeeignet. Da 
gibt es drei gefährliche Tierarten. Es 
sind große Fische, die auch uns als 
Nahrung betrachten. Sie leben nur 
in größeren Tiefen und werden uns 
deshalb nicht gefährlich. 
Dann gibt es noch einen Kontinent, 
der von Schlangen bewohnt wird. 
Darüber wissen wir noch nichts. 
Dafür ist der Boden sehr fruchtbar. 
Der Planet ist für uns geeignet und 
auch die Kinder sind nicht in Gefahr. 
Genaueres können nur die Biologen 
feststellen. 
Der große Mond ist für die Handels-
station ideal. Seine dünne Lufthülle 
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erlaubt uns den kurzzeitigen Aufent-
halt im Freien und stört bei der Lan-
dung nicht. Die kleineren Monde sind 
für die Fabriken ideal, da sie die nöti-
gen Rohstoffe zur Schiffsreparatur 
bieten. Nur die Nahrungsversorgung 
muss vom Planeten kommen. 
So, das sind meine ganzen Kenntnis-
se über den Planeten.“ 
Die Reds fragten: „Woher stammen 
die Kenntnisse? Wir konnten keine 
Schiffe orten.“ 
Karina lachte: „Sonde Nummer sech-
zehn. Die gibt es auch im Handelsre-
gister. Gebaut wird sie von den BlaFa 
und ist sehr klein und leistungsstark. 
Für euch sollte sie noch etwas geän-
dert werden. Das machen die BlaFa 
auf Wunsch.“ 
Die Vertreter schauten in den Han-
delskatalog, den Mar ihnen gegeben 
hatte. Sie fanden die Sonde und wun-
derten sich über die Fußnoten. Da 
wurde die Sonde beschrieben. Auch 
die möglichen Änderungen waren 
genau beschrieben. 
Die Verhandlungen gingen noch einen 
Tag weiter. Annika fing schon mit den 
Bauarbeiten an. Dabei wurde sie von 
den Reds genau beobachtet. Mar 
erklärte noch die Preisgestaltung und 
den Umrechnungskurs der Punkte. 
Die Reds fragten: „Bekommt ein lang-
sames Wesen mehr Punkte für die 
gleiche Arbeit, wie ein schnelles We-
sen?“ 
Mar erklärte: „Die Punkte werden 
doch von jedem Wesen selbst festge-
legt. Bei den Standardwaren nehmen 
wir den Durchschnitt. Die Arbeitszeit 
ist als Richtwert zu sehen. Damit kann 
Jeder die Preisgestaltung selbst ma-

chen. Die Waren, die auch in ande-
ren Systemen angeboten werden, 
müssen ihren Preis haben. Ich kau-
fe zehn Kleider und muss daher den 
Preis genau kennen. Hier auf dem 
Planeten kann ich die Sachen an-
sehen und auch über den Preis 
verhandeln, das geht über tausende 
von Lichtjahren nicht. Deshalb gibt 
es die Einstufung.“ 
Ein Red zeigte auf Karinas Frederi-
cke und fragte nach dem Preis. 
Karina wurde gefährlich ruhig, als 
sie sage: „Kinder werden nicht ver-
kauft. Fredericke ist meine Tochter 
und ist unbezahlbar. Wenn ihr Skla-
ven wollt, müsst ihr schon selbst zu 
den Katestre fliegen. Über die Han-
delsstationen gibt es die Wesen 
nicht zu kaufen.“ 
Karpei fragte die Reds: „Verkauft ihr 
eure Kinder?“ 
Eines der Wesen schaute zu den 
Kindern, die miteinander spielten. 
Dann sagte es: „Auch meine Kinder 
werden nicht verkauft. Bei uns gibt 
es Wesen, die auch mit ihren Kin-
dern handeln. Es sind nur Wenige 
und ich kann sie nicht verstehen. 
Das ist nur wegen der Überbevölke-
rung. Wenn die Wohnung zu klein 
ist und es kaum eine Chance gibt, 
werden die Kinder auch verkauft. 
Dann leben sie in einer anderen 
Familie und haben eine gute Zu-
kunft.“ 
Karpei nickte verstehend. Mar kann-
te es schon von anderen Völkern. 
Karina war noch in Gedanken und 
das Wesen wartete auf ihre Antwort. 
Mar stieß Karina leicht an, damit sie 
ihre Ansicht kundtat: „Bei uns wer-
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den die Kinder nicht von ihren Ge-
schwistern und Eltern getrennt. Die 
Verwaltung schaut nach den Grund-
bedürfnissen. Essen, Kleidung, Woh-
nung, Schule und Ausbildung gibt es 
kostenlos und für jedes Kind. Von 
daher ist mir das Verhalten fremd. 
Mir tut es schon weh, wenn die Kinder 
ihre eigenen Wege gehen. Die Ausbil-
dung nach ihren Wünschen ist oft nur 
durch eine Trennung möglich. Das 
dürfen sich die Kinder selbst aussu-
chen und werden auch darauf vorbe-
reitet“, teilte Karina dem Wesen mit. 
Es folgten die Gespräche über die 
Berufe, die die Kinder erlernen durf-
ten. Auch über die Voraussetzungen 
wurde geredet. Die Reds wunderten 
sich etwas über die psychologischen 
Untersuchungen, die bei den Kindern 
der Blauen Nelke üblich waren. Mar 
erklärte ihnen den Sinn. Karpei fragte 
nicht und hörte nur zu. 
Danach flog Mar wieder ab. Sie lande-
ten in der Rose. Karina erkundigte 
sich über die Fortschritte der Bauar-
beiten. Annika lachte, da die Bauar-
beiten schon abgeschlossen waren. 
Die Leute für die Handelsstation wa-
ren auch schon ausgesucht und die 
Schiffe standen auf dem neuen 
Raumhafen. 
Marseille schimpfte über die neuen 
Handelsstationen, da es ihr auch zu-
viel wurde. Annika hatte sich um eine 
Hilfe für Marseille bemüht und war in 
der fliegenden Akademie fündig ge-
worden. Militärisch brauchten sie sich 
keine Sorgen zu machen, da die Reds 
das ganze System beschützten. Kari-
na fragte nach dem Bergungsschiff. 
Annika lachte: „Das kommt erst Mor-

gen an und bringt ein Rettungsschiff 
und vier Schneeflocken mit. Die 
Schiffe sind bei Karpeis Basis abge-
flogen. Da warten auch noch welche 
auf ihre Station.“ 
Mar verabschiedete sich von den 
Reds und sie flogen zu Karpeis 
Basis. Hier baute Annika wieder die 
Handelsstation. Karina blieb bei 
ihren Kindern und wurde von Mar 
überwacht. Fredericke hatte endlich 
das Lebenszeichen geschickt und 
damit Karina etwas beruhigt. 
Nach der Fertigstellung der Han-
delsstation brachten sie Karpei wie-
der nach Hause. Mar machte sich 
um Karina Sorgen. Sie flogen zu 
Phythia. Karina wurde zur System-
verwaltung verdonnert. Phythia 
schirmte ihre Tochter von den Prob-
lemen ab und ihre Geschwister hal-
fen ihr bei ihren Problemen. 
Über einen Monat hatte Karina Ur-
laub. Dann fing sie wieder mit ihrer 
Arbeit an. Ras berichtete von ihrem 
Probeflug mit dem neuen Schiff. 
Auch war sie mit der Mannschaft 
zufrieden. Das Schiff entsprach 
ihren Vorstellungen. 
Karina erkundigte sich nach Frede-
rickes Meldungen. Da gab es noch 
nichts Neues. Das Riesesystem bei 
den Wikingern war aufgetaucht. Drei 
Sonnen und einhundertachtund-
dreißig Planeten. Dazu gab es noch 
über eintausend Monde. Auch das 
Dreiecksystem war schon vorhan-
den. Noch war der Zeitablauf in den 
Systemen doppelt so hoch, wie 
normal. 
Die Forscher rechneten mit der An-
passung in den nächsten Tagen. Es 
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fehlte nur noch das Steuersystem. Die 
erwartete Katastrophe war ausgeblie-
ben. 
Karina blieb noch bei ihrer Mutter. Die 
Gespräche mit ihren Geschwistern 
taten ihr gut. Zehn Tage später war 
der Zeitablauf angepasst. Auch das 
Steuersystem war aufgetaucht und 
hatte sich in einen Tarnschirm gehüllt. 
Die Forscher hatten schon die Steuer-
station in der Sonne aufgesucht. Alles 
war genau so, wie sie es von den 
anderen Riesesystemen kannten. Die 
Planeten konnten ihre Umweltbedin-
gungen regeln und waren auf Norm-
welten eingestellt. Ankaria hatte schon 
den Bau eines Kegels befohlen. 
Doris wollte einen Planeten besiedeln, 
da sie die Überbevölkerung bei den 
Wikingern beheben wollte. Dazu woll-
te sie den Wikingern einen Planeten 
schenken und brauchte die Erlaubnis 
von Karina dazu. 
Karina lachte über den Antrag. Dann 
flog sie mit ihrer Rose zu den Wikin-
gern. Kinhala besorgte ihr einen Ter-
min bei Brunhild. 
Dann stellte Karina ihre Bedingungen 
an Brunhild. 
Die lachte nur und meinte: „Wir ma-
chen einen Stockkampf. Wenn ich 
gewinne bekommen wir einen Plane-
ten und es gelten auch unsere Re-
geln. Wenn du gewinnst, verzichte ich 
auf den Planeten.“ 
Karina sah auf Brunhild: „In deinem 
Zustand gibt es keinen Kampf, sonst 
bekomme ich nur mit Annkatharina 
Probleme. Was ist denn an meinen 
Forderungen so unverschämt?“ 
Brunhild meinte: „Du verlangst von mir 
den Systemverwalter. Kennst du denn 

das Verhältnis von Uta und Mar-
seille nicht?“ 
Karina lachte: „Ich kenne das Ver-
hältnis. Sogar den Grund kenne ich 
genau. Marseille hat als Göttin ver-
sagt und bei mir auch als Mensch. 
Kennst du ein Kind, das verprügelt 
wurde, nur weil die Erwachsenen 
Angst haben? 
Wenn ich den Systemverwalter stel-
le, gelten auch für euch unsere Re-
geln. Die Schulen und auch die 
Ausbildung ist kein Problem. Die 
kostenlosen Sachen gibt es bei 
euch nicht und auch die geforderten 
Kinder sind bei euch freiwillig.“ 
Brunhild fragte Karina: „Warum gibt 
es keinen Kampf? Hast du vor der 
Niederlage Angst?“ 
Karina lachte: „Du kennst meine 
Möglichkeiten nicht. Da ich nicht 
gegen Kinder kämpfe, kann ich 
auch nicht gegen dich kämpfen. Du 
kannst ja mal Jana fragen.“ 
Brunhild meinte: „Du hast noch im-
mer Angst. Dann verlange ich zehn 
Planeten mit ihren Monden, sonst 
gibt es den Kampf.“ 
Karina lachte: „Du stellst den Ver-
walter und auf meinen Planeten 
gelten meine Regeln. Bei euch gibt 
es nur die Pflicht zum Schulbesuch 
und keine Einschränkung bei der 
Berufswahl.“ 
Brunhild meinte: „Da muss ich zu-
erst Lirana fragen. Meine Tochter 
wird das System verwalten. Bianca 
lässt du ja nicht zu.“ 
Karina fragte: „Wer ist für diese 
Aufgabe besser geeignet? Ich wer-
de die Beiden prüfen und dann mei-
ne Entscheidung treffen.“ 
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Brunhild ließ die Beiden kommen. 
Karina prüfte das Wissen über Politik 
und Wirtschaft. Lirana hatte noch et-
was altertümliche Ansichten. Da er-
wartete Karina Probleme mit ihren 
Siedlern. Bianca war gut und sehr 
modern eingestellt. Da die Ausbildung 
der Beiden gut war und damit Beide 
geeignet erschienen, ging Karina wie-
der zu Brunhild. 
Die fragte nach Karinas Meinung. 
Karina druckste etwas herum und 
sagte nichts. 
Als Viki eingriff und Karina mit Schlä-
gen gegen ihre Kinder drohte, sagte 
Karina: „Brunhild, ich muss deine 
Tochter ablehnen. Bei ihr erwarte ich 
Probleme mit meinen Siedlern. Ihre 
Ansichten passen nicht in mein Welt-
bild. Bei Bianca erwarte ich diese 
Probleme nicht.“ 
Brunhild lachte: „Wenn du Bianca den 
Vorzug gibst, kannst du dich gleich 
von deinen Kindern verabschieden. 
Marseille wird sie dir aus dem Leib 
prügeln. Bianca ist Utas Tochter.“ 
Karina meinte: „Das ist doch mein 
Problem. Zuerst muss ich noch Bian-
ca fragen, ob sie die Verwaltung 
macht. Auch muss sie auf eurem Pla-
neten leben, da sie sonst nach unse-
ren Regeln leben muss.“ 
Viki lachte: „Das haben wir gleich.“ 
Er rief nach den Beiden und fragte sie. 
Lirana war für die Wirtschaft der Wi-
kinger zuständig und wollte das Sys-
tem nicht. Bianca freute sich über die 
Frage, doch wegen Marseilles Streit 
mit ihrer Mutter lehnte sie ab. 
Karina wurde wütend und befahl Mar-
seille nach Wicky. Dann bat sie Brun-
hild, dass sie Uta auch kommen ließ. 

Es hörte sich auch nach einem Be-
fehl an. Danach ging Karina zum 
Raumhafen und setzte sich in den 
Schatten eines Gebäudes. Sie war-
tete und kümmerte sich nicht einmal 
um ihre Kinder. 
Sie bestellte einen Fünfziger bei 
ihrer Rose und zehn Kampfis mit 
Soldaten. Erst danach fielen ihr ihre 
Kinder ein. Sie brachte die Kinder in 
die Schule und ging wieder zum 
Raumhafen. Da saß sie regungslos 
im Schatten der Gebäude. Kinhala 
suchte Karina und bekam Angst. 
Karina strahlte einen unbändigen 
Willen und eine Gefahr aus. Diese 
Mischung verwirrte Kinhala und 
dazu kam noch ihre Bewegungslo-
sigkeit. Die Kinder brachten ihr Es-
sen und verschwanden wieder. 
Endlich landete Marseille. Sie 
brachte gleich fünf Janes mit, da sie 
sich auch Sorgen machte. Die Ro-
boter stellten sich um Karina auf 
und Marseille verlangte eine Erklä-
rung. Kurz nach Marseille landete 
Uta. Als Uta in den Sichtbereich von 
Karina kam, zerfielen die Roboter zu 
Staub. Auch aus Marseilles Klei-
dung rieselte etwas Staub. 
Utas Kinder schrieen, als sie zu 
Kinhala schwebten. Marseille und 
Uta konnten sich nicht mehr bewe-
gen, als Karina ruhig zur Arena 
ging. Hinter ihr schwebten die bei-
den Frauen. Karina setzte sich am 
Eingang der Arena auf den Boden 
und die Frauen schwebten in die 
Mitte. 
Dann ertönte Karinas Stimme: „Ihr 
werdet solange eingesperrt, bis ihr 
euch ausgesprochen habt. Laufend 
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habe ich Probleme und das nur we-
gen eurem Dickkopf.“ 
Karina saß wieder starr auf dem Bo-
den und entließ die Frauen aus ihren 
Kräften. Marseille rannte mit einem 
Geheul auf Karina zu und stoppe zwei 
Meter vor Karina. Sie hatte das Ge-
fühl, dass sie gegen eine Wand gelau-
fen war. 
Als sie nach ihren Waffen griff, waren 
sie nicht mehr vorhanden. Uta fragte 
nach ihren Kindern und bekam von 
Karina keine Antwort. Die zehn 
Kampfroboter nahmen um die Arena 
Aufstellung und bedrohten die Frauen 
mit den Waffen. 
Marseille wollte, dass die Roboter auf 
Karina schossen, doch die gehorchten 
nicht. Nach mehreren Stunden beru-
higte sich Marseille wieder. Es fing an 
zu regnen. Da erschien der Fünfziger 
über der Arena und war das Regen-
dach. Nur Karina wurde nass und 
bewegte sich nicht. 
Marseille und Uta hatten sich noch 
immer nicht ausgesprochen. Die Kin-
der brachten das Essen, das Karinas 
Mädchen in die Arena schweben lie-
ßen. Beim Essen war Karina ein Kind 
und spielte mit ihren Kindern. Das 
machte Kinhala noch größere Sorgen. 
Sie rief Phythia zu Hilfe. Chris hatte es 
mitbekommen. Auch wurde Karina 
schon in den Nachrichten übertragen. 
Er machte sich Sorgen und fragte 
Ankaria nach einem Schiff. 
Die lachte: „In zehn Minuten fliegen 
wir. Jana ist schon an Bord.“ 
Sie gingen zum Raumhafen. Ankaria 
nahm ein Varioschiff und flog los. 
Phythia hatte Startverbot erhalten. 
Schon sechs Stunden später kamen 

sie auf Wicky an. 
Ankaria fragte neben Karina, die 
von ihnen keine Notiz nahm: „Willst 
du wieder einen Krieg anfangen?“ 
Karina lächelte: „Ich beende einen 
langen Krieg“, dann sah sie Ankaria 
und Jana an, „ihr solltet besser auf 
euch achten“, und fiel um. 
Karina lag auf dem Boden und be-
wegte sich nicht mehr. 
Jana kümmerte sich um sie und ließ 
sie von den Robotern in das Kran-
kenhaus bringen. 
Ankaria fragte: „Was meinte meine 
Schwester?“ 
Jana lachte: „Wir bekommen Kinder 
und Karina will doch nur, dass sie 
gesund bleiben. Dann solltest du 
besser mit Brunhild reden. Hier kön-
nen wir nichts tun.“ 
Jana ging ins Krankenhaus und 
Ankaria zu Brunhild. Hier erfuhr sie 
von Karinas Auftritt. Noch blieb 
Brunhild ruhig, doch sie machte sich 
um Uta Sorgen. 
Marseille tobte noch immer in der 
Arena. Uta machte sich Sorgen um 
ihre Kinder, die sie nur beim Essen 
sah. Als Bianca mit Uta redete, fing 
die an zu lachen. Das brachte Mar-
seille zur Besinnung. 
Auf den Rängen saßen die Kinder 
aus der Schule. Sie beobachteten 
die Frauen in der Arena. 
Ein Junge rief: „Nun kämpft doch 
endlich, damit ich etwas sehen 
kann. Der Eintritt ist schon teuer 
genug.“ 
Uta zuckte zusammen. Sie konnte 
doch nicht gegen ihre Göttin kämp-
fen. Die Kinder machten ihre Späße 
und warteten ungeduldig. 
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Karina wachte nach zwei Tagen im 
Krankenhaus auf. Sie sah sich um 
und fing an zu weinen. Jana fragte 
Karina, was das eigentlich sollte. 
Karina schluchzte: „Ich habe schon 
wieder versagt.“ 
Jana schimpfte mit Karina. Die weinte 
sich in den Schlaf. Als sie wieder auf-
wachte, stand Ankaria an ihrem Bett 
und machte ihr Vorwürfe. 
Karina meinte: „Du kannst mich ein-
sperren. Ich habe meine Kinder um-
sonst in Gefahr gebracht. Rede mit 
Brunhild, damit es keinen Krieg gibt 
und entschuldige mein Versagen bei 
Bianca, Utas Tochter.“ 
Karina drehte sich herum und war 
nicht mehr ansprechbar. Inzwischen 
waren Phythia und Annika auch ange-
kommen. Phythia stand am Bett von 
Karina und schimpfte über ihr Vorge-
hen. Auch drohte sie mit einem Kampf 
gegen Marseille. 
Karina gab keine Antwort und Jana 
schickte Phythia weg. Als Ankaria von 
Brunhild zurückkam war sie wütend. 
Jana beruhigte Ankaria und dann 
erklärte sie: „Karina hat immer die 
Probleme mit Marseille. Sie wollte 
doch nur Bianca als Systemverwalte-
rin und stolperte dabei wieder über 
Marseille. Es gibt noch immer die 
Probleme mit Uta und Marseille. Dar-
um sperrte sie die Beiden ein und 
wartete auf ihr Gespräch. Dass damit 
ihre Kinder in Gefahr kommen hat sie 
bewusst in Kauf genommen. Daran 
könnt ihr erkennen, wie verzweifelt sie 
ist.“ 
Annika meinte: „Wenn Uta und Mar-
seille miteinander fertig sind, sollten 
wir Karina zu Marseille sperren. So 

kann es nicht weitergehen. Ich fliege 
zurück und Phythia bleibt bei ihrer 
Tochter. Zihn wartet schon und An-
karia braucht nur für den Transport 
zu sorgen.“ 
Annika ging und flog wieder zurück. 
Ankaria lachte, da ihr die Idee gefiel. 
Fredericke hatte auch wieder etwas 
geschickt und so hatte Karina Zeit. 
Phythia ging zu der Arena, wo die 
beiden Frauen noch immer einge-
sperrt waren. 
Da Marseille noch immer schimpfte, 
ging Phythia zu ihr: „Ihr bleibt solan-
ge eingesperrt, bis ihr euch ausge-
sprochen habt. Meine Tochter hat 
ihre Kinder in Lebensgefahr ge-
bracht und das darf nicht umsonst 
sein. Eine Göttin tötet ihre Kinder 
nicht einfach so. Es muss schon 
einen Grund dafür geben.“ 
Dann ging Phythia wieder durch die 
Roboter und zum Krankenhaus 
zurück. Ankaria setzte sich zu den 
Kindern und wartete. Es dauerte 
noch über einen Tag, bis die Beiden 
miteinander redeten. Jana überprüf-
te öfters das Gespräch. 
Am nächsten Abend fragte sie An-
karia: „Wo sperren wir Karina mit 
Marseille ein?“ 
Ankaria befahl: „Mutter wird morgen 
mit Karina nach Zihn fliegen. Ich 
bringe dann Marseille, wenn hier 
alles erledigt ist. Du bleibst bitte 
noch hier.“ 
Phythia bekam Karinas Rose und 
flog ab. Ankaria wartete noch, bis 
das Gespräch erledigt war. 
Dann ging sie in die Arena und frag-
te Uta: „Seid ihr euch jetzt einig? 
Darf Bianca das System verwalten?“ 
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Uta wollte von dem Gespräch erzäh-
len, doch Ankaria lehnte ab. Sie wollte 
nur ihre Antworten. Als Uta zustimmte 
zogen die Roboter ab. Ankaria nahm 
sie mit und brachte sie zu Brunhild. 
Hier durfte Uta erzählen. 
Marseille fragte nach Karina und be-
kam nur ein Lächeln zur Antwort. 
Jana sagte: „Die wartet auf Zihn.“ 
Als Uta geendet hatte ging Ankaria mit 
Marseille in die Schule. Hier durfte 
Marseille ihre Erklärung abgeben. Es 
dauerte mehrere Stunden, bis die 
Kinder zufrieden waren. Dann nahm 
Ankaria Marseille wieder mit. Jana 
wartete schon im Schiff, als Ankaria 
ankam. Sie starteten und flogen nach 
Zihn. Hier setzte Ankaria Marseille 
und Jana ab, dann startete sie gleich 
wieder. Sie musste sich um die Wikin-
ger kümmern. 
Phythia begrüßte Marseille und sagte: 
„Du darfst erst wieder gehen, wenn 
meine Tochter normal geworden ist.“ 
Dann ging Phythia ins Haus. Marseille 
stand etwas verlassen vor dem Haus. 
Jana lachte: „Du musst mit Karina 
deinen Frieden machen, vorher 
kommst du hier nicht weg. Du hast 
jetzt doch schon Übung.“ 
Doris unterstützte Bianca bei der Be-
siedelung. Zuerst legten sie den 
Standort des Raumhafens fest. Dann 
fing Doris gleich mit dem Bau an. Da-
zwischen gab es noch die Prüfungen 
von Bianca. Als Ankaria von Zihn zu-
rückkam, verlangte Doris die Abnah-
me der Kommandantenprüfung. 
Ankaria lachte: „Ich wollte doch nur 
schauen, wie es bei euch geht.“ 
Dann redete sie etwas mit Bianca, die 
sich über ihre Arbeit freute. Sie hatte 

die Gemeinschaftsschule besucht 
und mit einem guten Abschluss 
verlassen. Dann hatte sie ihre Mut-
ter unterstützt, da sie keine Systeme 
hatten. 
Ankaria sagte: „Du kennst unsere 
Regeln. Für die Einhaltung bist du 
zuständig. Für eure Planeten gibt es 
nur die Regeln für die Kinder. Dazu 
gehört auch die freie Berufswahl 
ohne Ansehen der Eltern. Wenn 
unser Planet fertig ist, sagst du es 
mir. Ich schicke dir dann die Siedler. 
Brunhild braucht auch schnell eine 
Welt. Nach den Städten kommt 
noch die Erforschung des Systems. 
Eine Sonne hat ein Geheimnis und 
dann gibt es noch mehrere Statio-
nen. Vor den Erforschungen musst 
du mir Bescheid geben, damit ich dir 
dann jemand schicken kann. Die 
Stationen sind sehr gefährlich.“ 
Es folgte noch die Prüfungen, die 
Bianca schnell absolvierte. Sie war 
ein echter Kommandant, stellte An-
karia dabei fest. Sie flog wieder zu 
Brunhild und fragte nach Schiffsbe-
satzungen. 
Brunhild lachte: „Jetzt verlangst du 
noch unsere besten Leute. Wozu?“ 
Ankaria lachte: „Bianca braucht 
Hilfe. Ohne Schiffe kann sie das 
System nicht verwalten. Auch wol-
len die Leute leben und dazu ist die 
Handelsstation wichtig. Wir haben 
viele Schiffe und noch immer zuwe-
nig Raumfahrer. Zehntausend Be-
satzungen fehlen noch immer und 
da wir endlich die Probleme besei-
tigt haben, könntest du deinen Leu-
ten eine gute Arbeit geben. Vom 
Transport bis zum Schutz fehlt noch 
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Alles.“ 
Viki meinte: „Wir hätten zehn gute 
Besatzungen und noch zwanzig weni-
ger Gute. Nur fehlen die Schiffe. Wir 
sind ein armes Volk.“ 
Ankaria lachte: „Wer ist hier arm? Ich 
schicke euch die Schiffe, nur sollte ich 
vorher mit den Leuten reden.“ 
Die zehn guten Besatzungen waren 
mit echten Kommandanten bestückt. 
Sie hatten die Prüfungen in einer A-
kademie abgelegt. Ankaria teilte ihnen 
die Schiffe zu. Da es ein großes Sys-
tem war, gab es zwei RuB- Schiffe. 
Dazu gab es noch ein Geschwader 
und sieben Kriegsschiffe. Dann gab 
es noch ein Schiff für Bianca und die 
übliche Ausstattung an Transportschif-
fen und Ausflugsschiffen. Vier Schiffe 
von Raku8 brachten das Baumaterial 
für die ersten Häuser. 
Nach der Schiffsbestellung fragte Viki: 
„Was willst du mit den vielen Schiffen? 
Warum hast du für Bianca ein eigenes 
Schiff bestellt?“ 
Ankaria erklärte: „Ein Systemverwalter 
bekommt öfters Einladungen und 
braucht ein zuverlässiges Schiff. Die 
Transportschiffe können auch fernge-
steuert eingesetzt werden. Im System 
fliegen sie meist vollrobotisch. Bianca 
bekommt nur die Unterstützung, die 
auch andere Systeme haben. Damit 
muss sie auskommen, sonst gibt es 
mit uns Probleme. Später braucht sie 
noch eine Akademie und die Ausstat-
tung dafür.“ 
Ankaria flog wieder zu ihrer Arbeit ab. 
Doris konnte noch einige Tage bei 
Bianca bleiben, bis auch sie wieder 
weiter musste. 
Karina machte lange Spaziergänge 

mit Marseille. Dabei erklärte sie ihre 
Vorgehensweise und ihre Gründe. 
Sie redeten auch über die Sachen, 
die Karina noch nicht verstanden 
hatte. Über einen Monat machten 
sie Urlaub, dann fragte Karina nach 
Uta und Bianca. 
Marseille lachte: „Da gibt es doch 
kein Problem. Für Uta bin ich noch 
immer eine Göttin. Da ich öfters 
Fehler gemacht habe, war Uta et-
was durcheinander. Daher kam 
auch unser Missverständnis. 
Ich habe Uta zum Arztbesuch ge-
zwungen und dafür hat sie mich 
verprügelt. Dabei drehte ich durch 
und konnte sie nicht besuchen. Das 
war der ganze Fehler. Wir haben 
auch gleich die Punkte mit dem 
Krieg und Fredericke geklärt. Und 
Bianca habe ich erst einmal gese-
hen. Das war bei ihrer Geburt. Da 
fragst du besser Kinhala.“ 
Karina ging schweigend weiter. Erst 
am nächsten Tag stellte sie weitere 
Fragen. Dann besorgte sie für Mar-
seille ein Schiff von Raku8. 
Marseille lachte: „So wirst du mich 
nicht los. Jana hat mich hier einge-
sperrt, bis du wieder normal bist und 
das dauert noch.“ 
Karina meinte: „Das dauert noch 
lange. Wir haben uns ausgespro-
chen und ich möchte noch etwas 
Urlaub machen. Es fehlt doch nur“, 
da lag Karina schreiend auf dem 
Boden. 
Es dauerte nur kurz, bis Karina ru-
hig war. Marseille stand dabei und 
starrte sie an. Dann rief sie einen 
Gleiter, da sie sich weit von ihrem 
Haus entfernt hatten. Der Gleiter 
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kam schnell und wurde von Jana ge-
fahren. 
Sie untersuchte Karina und schimpfte: 
„Ihr solltet reden und nicht prügeln.“ 
Karina sagte ruhig: „Wir haben gere-
det und den Vieren wurde nur lang-
weilig.“ 
Marseille lachte und trug Karina in den 
Gleiter. Dann fuhren sie ins Kranken-
haus. Die Geburt war schnell vorbei 
und Karina hatte ihre Vier. Bei der 
Untersuchung ließ sich Jana Zeit. 
Marseille war bei Jana und spürte 
doch die Angst von Karina. 
Sie brachte zwei Kinder zu Karina und 
meinte: „Hier habe ich zwei Gatlin. 
Was soll ich nur mit ihnen anfangen?“ 
Karina sagte gepresst: „Was ist es? 
Darum konnte ich mich noch nicht 
kümmern.“ 
Jana lachte: „Zwei Pärchen ohne Na-
men. Selbst Ras weis die Namen 
noch nicht.“ 
Karina schrie Marseille an: „Jetzt bring 
mir doch endlich die Beiden.“ 
Marseille lachte: „Es darf keine Schat-
tenkinder geben, sonst ..“ 
Karina schrie: „Wenn du noch lange 
wartest, sind die Beiden doch nur 
noch ein Schatten!“ 
Da Karina schon zornig wurde, brach-
te Marseille die Beiden zu ihr. Karina 
wurde ganz ruhig und begrüßte ihre 
Mädchen mit ihren Namen. Ina und 
Idora wurden sie genannt. Als Jana 
die Jungen brachte, bekamen sie die 
Namen Jens und Jo. 
Marseille lachte, nachdem sie sich 
von dem Schock der Ausstrahlung 
erholt hatte: „Ich dachte du bleibst 
beim Alphabet. Hast du in der Schule 
nicht aufgepasst?“ 

Karina blieb ruhig und erklärte: „Ich 
habe aufgepasst, doch keine Jun-
gennamen mit i, die mir gefallen. Bei 
den Mädchen fehlt noch mindestens 
Eines, bevor ich den Buchstaben J 
nehmen kann. Jasmin, Jenny und 
Jana brauche ich. Da es nur zwei 
Mädchen sind, brauche ich noch 
etwas Zeit. Das nächste Mal wird es 
klappen.“ 
Marseille lachte und fragte nach den 
Regeln für die Namensvergabe, 
doch Karina war mit ihren Jungen 
beschäftigt und gab keine Antwort. 
Dafür redete Jana mit ihr darüber. 
Nach zwei Tagen war Marseille 
noch immer da und Karina fragte 
leise: „Warum wurde ich immer ver-
prügelt?“ 
Marseille schreckte zusammen. Sie 
überlegte sich die Antwort genau 
und wurde von Karina unterbrochen. 
„Ich will endlich die Wahrheit und 
keine Ausflüchte mehr.“ 
Marseille sagte: „Du willst es genau 
wissen. Nun gut. Ich kann mit den 
Computern umgehen und auch da-
mit Töten. Die Schiffe sind sehr 
gefährlich, wie ich bei meinen Rei-
sen feststellte. 
Du hast das Geschütz in dir und das 
konnte ich nicht verstehen. Dazu 
kommt noch Thors Technik. Damit 
hast du die Möglichkeiten und 
brauchst kein Schiff. 
Kennst du Thors Charakter? Wir 
kennen nur wenig von ihm und das 
waren nur grausame Dinge. Dann 
sagte uns Cassandra, dass du Thor 
bist. Den Schock kannst du dir nicht 
vorstellen. Ein Kind mit dem grau-
samen Charakter, den Möglichkei-
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ten und keinem Verständnis. 
Bei meiner Reise wurde ich von Anita 
geprüft und habe bestanden. Ich 
musste unbedingt Gewissheit haben 
und habe dich geprüft. Bei deinen 
Geschwistern machst du es doch 
auch. Du übst solange, bis du von 
ihnen überzeugt bist. Du hattest doch 
noch Angst und warst ungeübt. 
Was hat die Prüfung für einen Sinn, 
wenn du genau weist, dass du geprüft 
wirst? Hier auf Zihn wollte ich dir dei-
ne Angst nehmen und habe es nicht 
geschafft, wie mir Brunhild sagte. Du 
kämpfst für die Kinder und erinnerst 
mich an meine Forschungsreise. Da 
habe ich versagt und wollte doch nur 
die Kinder beschützen. 
Heute weis ich es besser und es ist zu 
spät. Anita hat sich nie für die Prüfun-
gen entschuldigt und es war richtig. 
Du hattest selbst kein Vertrauen und 
so konnte ich dir auch nicht vertrauen. 
Annika, Jenny und die Anderen be-
sorgen dir die Daten der Computer, 
doch sie können ihm keinen Befehl 
geben. Deshalb ist eine Prüfung auch 
überflüssig.“ 
Karina lachte und beruhigte sich nur 
langsam: „Du solltest mit Jana dar-
über reden. Ich nenne es Computer 
ärgern und das klappt bei meinen 
Geschwistern gut. Jenny oder Jana 
sind dabei die Lehrer. 
Ich konnte nur nie verstehen, dass du 
mich verprügelst und deine Kinder 
nicht geprüft werden. Daher konnte 
ich nie an eine Prüfung glauben.“ 
Marseille stand mit weißem Gesicht 
an Karinas Bett. 
Dann fragte sie vorsichtig: „Müssen 
wir jetzt Alle prüfen?“ 

Karina lachte: „Das habe ich doch 
schon gemacht“, ernst sagte sie, „es 
darf nie wieder ein Kind so bestraft 
werden. Ich prüfe sie und es gibt 
dabei keine Schläge. Trotzdem bin 
ich mir sicher.“ 
Marseille ging in Gedanken davon. 
Jana war ihr gefolgt und sie redeten 
über Karina. Vier Tage später flog 
Marseille ab und Karina zog auf den 
Urlaubsmond um. Sie hatte noch 
zwölf Tage Urlaub gut. 
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Anhang 

Vorschau, Bd11 
Fredericke besucht das andere Ende 
der Galaxis. Sie schickt ihre Meldun-
gen. Als sie ausbleiben wird Karina 
nervös. 
Karina bereitet die Rettungsaktion für 
Fredericke vor, da sie sich schon zu 
lange nicht mehr gemeldet hatte. 
Nach der Rettung von Fredericke, 
wurde Karina krank. Dazu kam noch 
die erste Versammlung der Völker. 
Fredericke bereitet die nächste Expe-
dition vor und Karina erfährt von dem 
Krieg und seinen Folgen bei den Ka-
tai. 
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Zeittafel 
Nach Erdzeit 

Zeitablauf Band1 Zeitablauf Band2 Zeitablauf Band3 

Beginn: Sommer 2012 Beginn: 2020 Beginn: 2030 

Bau der Mondstation: 2013 Einrichten auf der Blauen 
Nelke 2021 Geburt Steffanie 2030 

Flug zum Mars: Jan. 2014 Start zur Wega Jan 2022 Der erste Kontakt zu den 
Wikingern   Mitte 2030 

Geburt Marseille Ende 
2015 

Das Gericht auf dem 
Schiff 2023 

Ankunft auf Wicky En-
de2030 

Erforschung Venus An-
fang  2016 Geburt Kai Mitte 2023 Marseilles Genesungsrei-

se 2030 
Bau der Venusstation En-
de 2016 

Bianca geht in das Ge-
fängnis 2024 Der Forschungsflug 2031 

Krieg mit den Zylindern 
2017 Besiedelung von Joi 2025 Geburt Annika 2031 

Kampf um den Merkur 
2018 Der Krieg beginnt 2026 Marseille besetzt Raku 

2032 

Columbus 2019 Entlassung 2027 Geburt Konstantin, Chris-
topher, Schiba 2033 

Die Entführung Mitte 2019 Das System der Lunaren 
2028 

Annika findet ein Geheim-
nis 2033 

Geburt Fredericke Ende 
2019 

Die Erde verliert ihren 
Planeten 2029 Das fremde Schiff 2034 

Vertreibung der Menschen 
von der Blauen Nelke 
2020 

Marseilles Selbstversuch 
2029 Die Pliotzuk 2035 
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Zeitablauf Band4 Zeitablauf Band5 Zeitablauf Band6 

Beginn 2036 Beginn 2041 Beginn 2047 

Fredericke bekommt ihre 
ersten Kinder 2036 Geburt Chris 2042 Geburt Ankaria, Cassand-

ra, Andreas 2048 

Ärger mit Kinhala 2036 Marseilles Friedensmissi-
on 2043 Thor 2048 

Geburt Sabrina 2037 Phythias Rettungsmission 
2044 Die Heimkehr 2049 

Geburt Ariane 2037 Friede 2045 Geburt Sascha, Jenny 
2050 

Zusammenstoß im Über-
lichtflug 2037 Geburt Karina, Franz 2046 Thors Tod 2051 

Die Unkatiz 2038 Geburt Anna 2046   

Krieg mit den Wikingern 
2038 

Erforschung des Mondes 
2047   

verirrt 2039   

Besuch der Götter 2039   

US601 2040   

Geburt Klaus 2041   
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Zeitablauf Band7 Zeitablauf Band8 Zeitablauf Band9 

Beginn 2051 Beginn 2054 Beginn 2061 

Die Katai - Katestre 2051 Totoi 2054 Piratin Karina 2061 

Die Dritio - Katestre 2052 BlaFa 2055 Das Ende der Piratin Kari-
na 2062 

Karina rettet ihre Mutter 
2052 Die Starner 2056 Karina und ihre Geschwis-

ter 2063 
Karinas erster Einsatz 
2053 

Karinas Forschungsreise 
2057 Das Familienfest 2064 

  Karinas Schule 2058 Das Achtecksystem 2065 

  Karina zieht in den Kampf 
2059 Karinas neue Arbeit 2066 

  Karinas Kinder 2060 Scandy 2067 
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Zeitablauf Band10 

Beginn 2068 

Die Kakie 2068 

Probleme mit den Kinder 
2069 

Die Lösung 2070 

Brsste 2071 

Kakierie 2072 

Kakterie 2073 

Karinas Aussprache 2074 
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Personen 
Karina 
Fredericke 
Thari 
Jasmin 
Jenny 
Jana 
 
 
 
 

Völker 
Menschen 
Kakie 
Fsadrt 
 
 
 

Sternensysteme 
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Maximilian Menig 
e-mail autor@blaue-nelke.de 
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